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PETER W. SCHIENERL / WIEN—KAIRO 


SASSANIDISCHE EINFLUSSE IN NUBIEN? 


Nach der Ansicht von K. Mikhalowski, des um die Nubiologie so ver- 
dienten Ausgräbers der Kathedrale von Faras und Alt-Dongolas, sind einige 
Elemente im Kulturleben Nubiens festzustellen, die eine enge kulturelle Be- 
ziehung zwischen den nubischen Königreichen am Mittellauf des Nils und 
dem Sassanidenreich wahrscheinlich werden lassen!. Da eine iiber so groBe 
Entfernung wirksame kulturelle Beziehung zwischen zwei einander völlig 
fremden und zudem auch auf religiösem Gebiet ohne jede Beziehung zuein- 
ander stehenden Staaten bemerkenswert erscheint, dürfte eine genauere Unter- 
suchung dieser Frage von einigem Interesse sein. 

Als gewichtigster Hinweis auf eine kulturelle Beeinflussung Nubiens durch 
den neben Byzanz mächtigsten Staat der spätantiken Welt muß die Krone 
des Eparchen von Nobatien angesehen werden?, deren Aussehen durch meh- 
rere Fresken und eine Erwähnung bei Abu Salih® überliefert ist. Nobatien, 
das zu jener Zeit, als der monophysitische Presbyter Julian seine missionari- 
schen Aktivitäten entfaltete®, ein selbständiges Königreich war, dürfte be- 
reits vor der arabischen Invasion Ägyptens seine Unabhängigkeit verloren 
haben®. Die Verwaltung des nunmehr mit dem weiter flußaufwärts gelegenen 
Makurra vereinigten Nobatien oblag einem Eparchen. Dieser Titel, der aus 
Nubien erst in der Mitte des achten Jahrhunderts erstmalig überliefert ist”, 
war zweifellos der Terminologie des byzantinischen Staatswesens entlehnt 


1 K. MixHALOWSEKI, Faras — Die Kathedrale aus dem Wüstensand. Einsiedeln 
1967, 31 (in Hinkunft abgekürzt: Mrxgarowski, Kathedrale). 

2 MixHALOWSKI, Kathedrale 44. 

3 B. T. A. Everts and A. J. BUTLER, The Churches and Monasteries of Egypt and 
some neighbouring Countries attributed to Abu Salih the Armenian. Oxford 1895, Repr. 
1969, 260. 

4 L. P. Kirwan, A Contemporary Account of the Conversion of the Sudan 
to Christianity. Sudan Notes and Records 20 (1937) 289ff.; R. Payne SwrrH, The 
Third Part of the Ecclesiastical History of John Bishop of Ephesus. Oxford 1860, 
253 ff. : 

5 A.J. ARKELL, A History of the Sudan to 1821. London 1966, 185. 

$ ARKELL, History 186. 

7 MikxHALOWSKI, Kathedrale 42. 


2 Peter W. Schienerl 


worden 8. In den arabischen Quellen wird der Herrscher über Maris? als Giryis 
oder als Sahib al Gabal, der Herr des Berges, bezeichnet™. Wenngleich der 
Eparch von Nobatien lediglich als Statthalter des Konigs von Makurra fun- 
gierte, so hatte der Herr Unternubiens offenbar das Recht, königliche Insignien 
zu tragen. Dies zusammen mit der Tatsache, daß das Eparchenamt in Noba- 
tien erblich war, läßt darauf schließen, daß Nobatien auch nach Verlust seiner 
Selbständigkeit innerhalb des neuen Staatsverbandes eine hervorragende 
Sonderstellung innehatte. Es ist daher anzunehmen, daß die Eparchenkrone 
ihrer Form nach der Krone der ehemaligen Könige von Nobatien ent- 
spricht. 

In der Kirche von Abd al Qadir, im sudanesischen Teil Nubiens, ist eine 
Darstellung des Eparchen ... rikouda erhalten". Die helmartige Krone ist 
rechts und links mit je einem langen, geschwungenen Horn versehen. Die 
durch Knäufe abgerundeten Hörnerspitzen berühren fast den Oberteil des 
Helmes. An der Unterseite der Hörner sind jeweils drei kugelförmige Schellen 
angebracht, wie sie auch heute noch an den verschiedensten Schmuckstücken 
in Ägypten gebräuchlich sind!?. Der Helm wird durch einen liegenden kleinen 
Sichelmond bekrönt, der auf einem schlanken Fuß ruht. An der Stimseite 
des Helmes ist ein sechszackiger Stern angebracht!?. Zwei weitere Varianten 
dieser Hörnerkrone mit zwei bzw. drei Hörnerpaaren sind auf Wandmalereien 
in der Kathedrale von Faras gefunden worden. Ein weiterer Typ der nubi- 
schen Eparchenkrone konnte auf einem Fresko in der Rivergate-Church von 
Faras festgestellt werden!5. 

Nach Mikhalowski ist es nun „höchst wahrscheinlich, daß die Nubier die 
hörnerbewehrte Krone von den Sassaniden übernommen haben, wie auch 
andere Insignien der königlichen Macht““!®. 


8 U. MoNNERET DE VILLARD, Storia della Nubia Cristiana. Rom 1938, 84ff. 

? Maris ist die in arabischen Quellen übliche Bezeichnung für das unmittelbar hin- 
ter der ägyptischen Grenze gelegene nubische Gebiet. Younis BEsHıR Imam, Die Ein- 
wirkungen der mamlukischen Beziehungen zu Nubien und Begaland auf die historische 
Entwicklung dieser Gebiete. Hamburg 1971, 3. 

10 Imam, Einwirkungen 38, A. i. 

11 MoNNERET, La Nubia Medioevale I. Kairo 1935, 214 u. IV. Kairo 1957, Taf. 179. 

1? Zahlreiche Beispiele dafür in der Sammlung Schienerl im Museum für Völker- 
kunde in Wien. 

18 Abbildungen der Krone: Arkeıı, History 193; MIKHALOWSKI, Kathedrale 42; 
W. F. VoLBAcH und J. LAFONTAINE-DosognE, Byzanz und der Christliche Osten. Berlin 
1968, Abb. 412b. 

14 MIKHALOWSKI, Kathedrale 44, 165f., Taf. 92f. 

15 F. Lr. Grirritra, The Christian Antiquities of Faras. Liverpool Ann. Arch. 
Anthrop. 13, 77, Taf. 61. 

16 MIKHALOWSEI, Kathedrale 44. 
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Sassanidische Einflüsse in Nubien ? 3 


Ein weiterer Beweis fiir die sassanidische Beeinflussung des Rituals am 
nubischen Hof soll in der Verwendung eines scharlachroten Baldachins zu 
erkennen sein. Als der jugendliche nubische Kronprinz Georg im Jahre 836 
an den Hof des Kalifen al-Mutasim nach Bagdad reiste", um über fällige 
baqt-Zahlungen!? zu verhandeln, soll den Quellen nach! der Prinz unter 
einem Baldachin aus scharlachrotem Stoff geritten sein”. 

Mikhalowski vermerkt dazu: ,,Dieses Herrscherattribut ist in der alt- 
ägyptischen Kultur ... unbekannt, und es ist denkbar, daß es von den Sas- 
saniden übernommen worden ist, die es ihrerseits aus der Tradition des antiken 
Orients, die bis auf die Assyrer zurückgreift, geschöpft hatten.“ 2 

Falls diese Übereinstimmungen zwischen den nubischen Herrscherattri- 
buten und sassanidischen Usancen tatsächlich das Ergebnis einer kulturellen 
Beeinflussung der Nubier sein sollten, erhebt sich die Frage, auf welchem 
Wege eine derartige Einflußnahme der Perser denkbar wäre. 

Mikhalowski nennt zwei Möglichkeiten eines direkten Kontaktes zwi- 
schen den Persern und den Bewohnern des mittleren Niltales: 

1. ,,... 616 standen die Perser an der Grenze Nubiens. Es läßt sich nicht 
mit Sicherheit sagen, ob sie damals in Nordnubien eindrangen, aber außer 
Zweifel steht, daß es zu unmittelbaren Kontakten zwischen Nubiern und den 
Sassaniden gekommen sein muß.‘ ?2 

2. ,,... als später der Jemen von den Persern für kurze Zeit besetzt 
wurde, konnten die Nubier mit ihnen in Berührung kommen.‘ 2 

Im folgenden soll nun untersucht werden, ob einer der genannten Wege 
geeignet war, eine so starke Durchdringung nubischen Lebens herbeizuführen, 
daß selbst die Herrschaftssymbole mit sassanidischen Kulturelementen durch- 
setzt werden konnten. 


1 G. VANTINI hat diese Reise zum Gegenstand einer kritischen Studie gemacht: 
Le Roi Kirki, Un ou deux voyages? in: E. DixxrER, Kunst und Geschichte Nubiens 
in christlicher Zeit. Recklinghausen 1970, 41ff.; BurcHer, The Story of the Church of 
Egypt. London 1897, I 440ff. 

18 Der unter dem Namen bagi bekannte Vertrag zwischen Abdallah ibn Said und 
den Nubiern, der im Jahre 653 abgeschlossen wurde, verpflichtete die Nubier zu jähr- 
lichen Warenlieferungen und regelte die Beziehungen zwischen den christlichen Nubiern 
und dem islamischen Ägypten für mehrere Jahrhunderte. 

18 Die Quellen sind in VAwrINIS Studie vollständig angeführt. 

2 MIKHALOWSKI, Kathedrale 33; VANTINI 42, der allerdings von einem „parasol‘ 
spricht, wodurch unter Umständen die den Baldachin betreffenden Überlegungen 
MIKHALOWSKIs bereits an dieser Stelle hinfällig sein könnten. 

21 MIKHALOWSKI, Kathedrale 33. 

22 MIKBALOWSKI, Kathedrale 31. 

2 Ebd. 
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Die alte, aber immer noch zuverlässigste Studie über Ägypten in der 
ersten Hälfte des siebenten Jahrhunderts von Alfred Butler behandelt die 
persische Eroberung Ägyptens in zwei Kapiteln“. Bei Berücksichtigung aller 
ihm zur Verfügung stehenden Quellen kann Butler folgenden Verlauf des 
persischen Feldzuges rekonstruieren: Im Herbst des Jahres 616 waren die 
Vorbereitungen abgeschlossen, um von Syrien aus, dessen Eroberung volle 
sechs Jahre gedauert hatte, in Ägypten einzudringen 25, Aber erst drei Jahre 
später scheint die Eroberung Ägyptens abgeschlossen gewesen zu sein®, 
Assuan, das zwar sicherlich von den Persern besetzt wurde ?”, aber mit GewiB- 
heit erst in der letzten Phase des Feldzuges unter persische Herrschaft kam, 
wäre somit der ideale Ausgangspunkt für einen militärischen Vorstoß nach 
Nubien gewesen. Falls die Zerstörung des heidnischen Palastes unter der 
Kathedrale von Faras tatsächlich, wie Mikhalowski vorsichtig andeutet®, 
mit diesem Feldzug in Zusammenhang zu bringen ist, so ist das Jahr 616 als 
Datum der Zerstörung zu früh angenommen, denn die persischen Truppen 
konnten frühestens 618 oder gar erst 619 die nubische Grenze erreicht haben”. 

Aber gerade eine derartige feindliche Berührung mit den Persern konnte 
sicherlich nicht in der Aufnahme von sassanidischen Elementen in das nubische 
Königsritual münden. 

Wesentlich leichter vorstellbar wäre eine allmähliche Beeinflussung der 
Nubier durch friedlichen, gutnachbarlichen Verkehr. Doch ist es äußerst 
unwahrscheinlich, daß die Besatzungssoldaten, die in der Garnison von Assuan 
stationiert waren, die Ausbildung oder gar Umformung *? der nubischen Herr- 
scherinsignien in irgendeiner Weise beeinflußt haben könnten. Denn zweifel- 
los stellten selbst bei friedlichen Verhältnissen die Soldaten des sassanidischen 
Grenzpostens keine zivilisatorische Kraft dar, die die kulturelle Entwicklung 
Nobatiens in so maßgeblicher Weise beeinflussen hätte können. 

Stetige friedliche Beziehungen zwischen den Nubiern und der sassanidi- 
schen Provinz Ägypten hätten möglicherweise auf lange Sicht hin zu einer 
Tranisierung des oberen Niltales führen können, doch hätte es dazu einer län- 
geren Zeit bedurft, als den Persern in Ägypten beschieden war. Bereits zu 


24 A. J. BUTLER, The Arab Conquest of Egypt and the last thirty Years of the 
Roman Dominion. Oxford 1902. 

25 BUTLER, Conquest 70. 

25 BUTLER, Conquest 89. 

27 BUTLER, Conquest 87. 

28 MIKHALOWSKI, Kathedrale 56. 

2° BurLER, Conquest 89, bes. A. 1. 

3 Die persische Okkupation Ägyptens erfolgte rund 80 Jahre nach der Christiani- 
sierung Nobatiens, und es ist anzunehmen, daß spätestens zu diesem Zeitpunkt die 
Herrscher Nubiens über eigene Herrschaftsinsignien verfügten. 
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Beginn des Jahres 627, also ein Jahrzehnt nach Beginn des Feldzuges, dürfte 
die persische Okkupationsarmee das Nilland wieder verlassen haben. 

Als weiterer möglicher Ausgangspunkt sassanidischer Beeinflussung wurde 
von Mikhalowski die persische Provinz Jemen genannt. Die persische Beset- 
zung des Jemen dauerte von 575 bis zum Jahre 628??, in welchem sich der 
fünfte persische Statthalter, Badhan, zum Islam bekehrte und sich dem 
Propheten Muhammad unterwarf®®. Zwar dauerte diese Besetzung um ein 
Vielfaches länger als die persische Okkupation Ägyptens, doch sprechen hier 
andere Faktoren gegen die Möglichkeit einer daraus resultierenden kulturellen 
Einflußnahme auf die nubischen Königreiche. 

Die Christianisierung Nubiens von Konstantinopel aus ist ebenso wie die 
persische Okkupation des Jemen und die übrigen Auseinandersetzungen auf 
der arabischen Halbinsel, am Roten Meer und in Ostafrika nur im Zusammen- 
hang mit dem damaligen Weltkrieg zwischen Ostrom und dem Sassaniden- 
reich zu verstehen?*, In Anbetracht dieser politischen Auseinandersetzung, 
die auf beiden Seiten bis zur totalen Erschópfung betrieben wurde, ist es nur 
von sehr geringer Wahrscheinlichkeit, daB ein Volk, das sich durch die An- 
nahme des christlichen Glaubens eindeutig unter byzantinisches Protektorat 
gestellt hatte, gerade aus dem sassanidischen Jemen Anregungen zur Gestal- 
tung der Königskrone oder anderer Insignien herrschaftlicher Gewalt emp- 
fangen haben soll. 

Zudem wäre noch zu bedenken, daß keines der nubischen Kónigreiche in 
direkter Verbindung zum Jemen gestanden hat. Eine indirekte Verbindung 
über Áthiopien oder über die Westküste des Roten Meeres würe zwar rein 
geographisch gesehen möglich, doch ist ein Ausstrahlen persischer Kultur 
über das christliche Kónigreich Axum aus den oben genannten politisch- 
religiösen Gründen ausgeschlossen. Auch die Annahme, daß der persische 
Einflu8 auf die nubische Kultur über die Westküste des Roten Meeres wirk- 
sam gewesen sein kónnte, ist bei genauerer Betrachtung nicht sehr wahr- 
scheinlich. Zwischen der Küste des Roten Meeres und dem Niltale erstreckt 
sich ein weites Wüstengebiet, das von den Bega-Stàmmen, den Blemmyern 
spátantiker Autoren, bewohnt wird. Die Nubier hatten wenige Jahrzehnte 
zuvor die Blemmyer aus dem nórdlichen Nubien in die Wüste getrieben. Die 
Blemmyer, in zahlreiche Stämme und Untergruppen zerfallen, nomadisierten 


31 BUTLER, Conquest 125. 

3? F, ALtTHEım, Wirtschaftshilfe im Altertum. Hamburg 1962, 121f. u. 128. 

33 P, K. Hirm, History of the Arabs. London 1972, 66; W. Murr, The Life of 
Muhammad. Edinburgh 1923, 370f. 

34 Ar THEIM, Wirtschaftshilfe. 
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als Viehzüchter in der östlichen Wüste% und bildeten eine jener geschichts- 
losen Gesellschaften, die zur Übertragung kultureller Einflüsse denkbar schlecht 
geeignet sind. 

Die von Mikhalowski angeführten Möglichkeiten einer Beeinflussung 
Nubiens durch das Sassanidenreich sind meiner Ansicht nach somit hinfällig. 

Durch die Feststellung, es habe keine Wege gegeben, um die sassanidi- 
sche Zivilisation auf die nubischen Königreiche wirksam werden zu lassen, 
ist freilich noch nicht erklärt, wie die sassanidisch anmutenden Elemente in 
den nubischen Herrschaftssymbolen aufzufassen sind. Sicher ist, daß sie nicht 
direkt von den Sassaniden übernommen sein konnten, und es verbleibt nun- 
mehr die Aufgabe, nach Parallelen in jenen Kulturkreisen zu suchen, die bei 
der Ausbildung der nubischen Kultur einen stärkeren Anteil haben konnten 
als der persische. 

Die genaue Herkunft und die ursprüngliche Bedeutung der hörnerge- 
schmückten Krone des Königs von Nobatien können freilich nicht mit Sicher- 
heit festgestellt werden, doch gibt es mehrere Hinweise dafür, daß diese Kro- 
nenform durch Vorstellungen, die im afrikanischen Raum verbreitet waren, 
inspiriert wurde. Zweifellos sollte das Hörnerpaar als magisches Symbol der 
Kraft die Macht des Herrschers versinnbildlichen. Daher ist es naheliegend, 
in der Hörnerkrone die symbolhafte Darstellung eines Stierhauptes zu erblik- 
ken. Für diese Deutung der Eparchenkrone können einige Beispiele aus dem 
afrikanischen Raum herangezogen werden, die von Frobenius zusammenge- 
stellt wurden®. Von ganz besonderer Bedeutung für unsere Überlegungen 
scheint eine Schieferplatte zu sein, die aus ägyptischer Frühzeit stammt und 
in el Gerzeh gefunden wurde?”. Sie zeigt ein Bovidenhaupt, dessen Hörner 
einander zugebogen sind und das dadurch stark an die Krone des nubischen 
Eparchen ... rikouda in der Kirche von Abd el Qadir erinnert. An den Hör- 
nerspitzen sind Sterne zu sehen, die mit den kugelförmigen Abschlüssen der 
nubischen Hörnerkrone zu vergleichen sind. An Stelle des Sichelmondes, der 
die Eparchenkrone ziert, ist gleichfalls ein Stern zu sehen. Allein für die bei- 
den Sterne, die an den Wangen des Stieres von el Gerzeh angebracht sind, 
finden sich keine Parallelen zur Eparchenkrone, es sei denn, man nähme die 
von den Hórnern herabhängenden Schellen als eine solche? &. 

Ähnlich symbolhafte Stierkopfdarstellungen, für die sich gleichfalls bei 
Frobenius Beispiele finden®, sind zeitlich später anzusetzen und könnten 


85 A. PAUL, A History of the Beja Tribes of the Sudan. Cambridge 1954, 63. 

36 L, FROBENIUS, Kulturgeschichte Afrikas. Zürich o. J., 134ff. 

Y FROBENIUS 137, fig. 58. 

9^ Zur altägyptischen Vorstellung eines Himmelsstieres: G. A. WAINWRIGHT, The 
Bull Standards of Egypt. Journ. Eg. Arch. 19 (1933) 42ff. 

38 FroBENIUS 137, fig. 64, 56, 74. 
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zwar eventuell fiir das Weiterleben nubischer Kulturelemente in Schwarz- 
afrika, nicht aber als sicherer Beweis fiir den afrikanischen Ursprung der 
Hörnerkrone herangezogen werden 29. 

Hörnerdarstellungen sind oftmals mit dem Gestirnkult, besonders aber 
ihres sichelmondartigen Aussehens wegen mit der Verehrung einer Mondgott- 
heit in Zusammenhang zu bringen 29. Auch im modernen Amulettwesen des 
islamischen Raumes, speziell aber in Agypten, scheinen sich Erinnerungen an 
diesen Zusammenhang erhalten zu haben“. Die dafür so charakteristische 
Kombination von Stern und Sichelmond findet sich sowohl auf der nubischen 
Eparchenkrone als auch auf einer groBen Anzahl jiingerer amuletthafter Sil- 
beranhänger aus Ägypten 2. 

Weiters seien in diesem Zusammenhang noch die vielen tiergestaltigen 
Gottheiten des Alten Ägypten erwähnt, von denen einige mit Hörnerkronen 
dargestellt wurden; sie könnten gleichfalls bei der Entstehung dieses nubi- 
schen Herrschaftssymboles als Vorbild gedient haben “22. Ob es nun der Gott 
Ammon gewesen sein mag, dessen Hörner ein Vorbild für die Eparchenkrone 
darstellten, oder der gerade im Kataraktgebiet von Assuan so verehrte 
hörnertragende Gott Chnum“‘, mag dahingestellt bleiben. 

Die Eparchenkrone könnte demnach als Stierhaupt, als Symbol einer 
Verehrung der Gestirne und als Zeichen einer der hörnertragenden ägyptischen 
Gottheiten aufgefaßt werden. Selbst ein Zusammenwirken aller genannten 
Komponenten bei der Entstehung der nubischen Krone wäre denkbar, doch 
welche konkrete Lösung für das Problem besteht, vermag ich nicht zu ent- 
scheiden. Es scheint mir jedoch hinlänglich bewiesen zu sein, daß die Gestalt 
der nubischen Königskrone allein aus der zu jener Zeit im afrikanischen Raum 
herrschenden Vorstellungswelt abzuleiten ist und daß eine Übernahme dieses 
Herrschaftssymboles aus dem sassanidischen Persien sehr unwahrscheinlich ist, 

Neben der Hörnerkrone des Eparchen von Nobatien wurde noch ein wei- 
teres nubisches Herrschaftssymbol, der scharlachrote Baldachin, unter dem 
der nubische Kronprinz Georg ritt, auf Einflüsse aus dem Sassanidenreich 


® Das Weiterwirken nubischer Kultur auf die Völker Sehwarzafrikas hat T. PAPA- 
DOPOULLOS, Africano-byzantina. Athen 1966, ausführlich behandelt. 

40 FROBENIUS 135ff. 

^i H. Kriss und H. KrIss-HEINRICH, Volksglaube im Bereich des Islam II. Wies- 
baden 1962, 36. 

42 P. SCHIENERL, Silberanhänger aus der Oase Siwa. Archiv f. Völkerk. 27 (1973) 154. 

?» Altägyptische Vorstellungen müssen nicht unbedingt aus Ägypten nach Nubien 
gekommen sein, sondern können auch aus der meroitischen Kultur den Nubiern bekannt- 
geworden sein. 

4° ARKELL, History 194. 

^ E. Hornung, Der Eine und die Vielen. Darmstadt 1971, 273. 
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zurückgeführt. Ein Relief in der Ratshalle von Persepolis®, der Haupt- und 
Residenzstadt der Achämeniden, stellt den Großkönig Dareios I. mit seinem 
Thronfolger, dem späteren Großkönig Xerxes, dar. Während der regierende 
Fürst auf einem Thronsessel sitzt, ist Xerxes hinter dem Throne stehend dar- 
gestellt. Über dieser Gruppe breitet sich ein Baldachin, dessen Troddeln an- 
zeigen, daß er aus Stoff gefertigt ist. Das Symbol Ahuramazdas, die geflügelte 
Sonnenscheibe*, die auf dem Baldachin zu sehen ist, deutet an, daß durch 
dieses Herrschaftsattribut der den König vor Unheil bewahrende Himmel 
symbolisiert werden soll. Der Thronhimmel der Achämeniden ist das Vorbild 
für alle derartigen Herrschaftssymbole der westlichen Welt. Denn als Alex- 
ander der Große nach der Besetzung von Persepolis und der Flucht des Groß- 
königs Dareios III. auf dem persischen Thronsessel unter dem Baldachin Platz 
nahm, demonstrierte er vor Siegern und Besiegten, daß er die Nachfolge der 
Achämenidenherrscher anzutreten gedenke?. Durch diese symbolträchtige 
Handlung Alexanders wurde der bis zu diesem Zeitpunkt lediglich im orien- 
talischen Bereich als Herrschaftssymbol übliche Thronhimmel in der gesamten 
hellenistischen Welt des östlichen Mittelmeerraumes verbreitet. Plutarch er- 
wähnt in seiner Alexander-Biographie, daß der Baldachin über dem Thron- 
sessel golden gewesen sei. Da jedoch das zuvor besprochene Relief einen 
Thronhimmel aus Stoff zeigt, dürfte es sich um einen golddurchwirkten Bro- 
katstoff gehandelt haben. 

Die griechische Bezeichnung oùpavioxoc zeigt klar, daß die Griechen die 
ursprüngliche Bedeutung des Herrschaftssymboles verstanden haben. Es 
scheint, als ob das Recht, unter einem Baldachin zu sitzen, auf den recht- 
mäßigen Nachfolger Alexanders, Philipp III., übergegangen sei. So läßt Poly- 
perchon im Jahre 318 in Pharyga einen goldenen Baldachin errichten, unter 
dem der König sitzen sollte, während über Phokion Gericht gehalten wurde®. 
Es ist somit verständlich, daß die Diadochen, um ihre Unabhängigkeit aller 
Welt vor Augen zu führen, sich u. a. eines Baldachins über ihrem Thronsessel 
bedienten. Von Ptolemaios II. wird berichtet, daß er sich einen Thronhimmel 
aus scharlachrotem Stoff errichten ließ. 

Mit der allgemeinen Hellenisierung des Imperium Romanum und der 
allmählichen Auswirkung orientalischer Vorstellungen auf die den römischen 


4 HENNING VON DER OSTEN, Die Welt der Perser. Stuttgart 1956, 277 u. Taf. 52. 

46 Von DER OSTEN 57. 

# M. WHEELER, Flames over Persepolis — Turning Point in History. London 
1968, 23. 

48 Plutarch, Alexander 37, 4. 

4° Plutarch, Phokion 33, 3. — Für den folgenden Abschnitt O. Trerrincer, Bal. 
dachin. RAC 1 (1950) 1149—1153. 

50 Athenaios 5, 196b. 
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Kaiser und dessen Verehrung betreffenden Zeremonien scheint auch der 
Thronhimmel hellenistischer Herrscher als Herrscherattribut in der späteren 
Kaiserzeit üblich geworden zu sein, Im byzantinischen Hofzeremoniell, das 
Jahrhunderte hindurch mit striktester Genauigkeit eingehalten wurde ®, spielte 
der Baldachin über dem Kaiserthron weiterhin eine sehr wesentliche Rolle®. 

In Anbetracht der Tatsache, daB die Nubier in vielen Bereichen des 
politischen und kulturellen Lebens von Byzanz her oder von der byzantini- 
schen Provinz Ägypten aus entscheidend beeinflußt wurden 54. scheint es sinn- 
voller, eine Übernahme des Baldachins als Herrschaftssymbol aus dem ost- 
rómischen Kulturkreis anzunehmen als aus dem sowohl ráumlich als auch 
kulturell wesentlich entfernteren Sassanidenreich. 

Die Annahme eines direkten sassanidischen Einflusses auf die kulturelle 
Entwicklung Nubiens, der sich nach Mikhalowski besonders in der Ausge- 
staltung des nubischen Hofzeremoniells und in den Herrschaftsinsignien mani- 
festiert haben soll, ist somit als faktisch unfundiert und als historisch äußerst 
unwahrscheinlich abzulehnen. 


51 TREITINGER, Baldachin. 

5? W. ExssLIN, The Emperor and the Imperial Administration, in: BAyNES—MoOss, 
Byzantium. Oxford 1961, 268ff. 

55 H.-W. Haussig, Kulturgeschichte von Byzanz. Stuttgart 1959, 234. 

54 MIKHALOWSKI, Kathedrale 31. 
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THE FALL OF SARDIS IN 616 AND THE VALUE 
OF EVIDENCE 


With one figure 


The most interesting feature of the recent excavations at Sardis for the 
history of the Middle Ages has been the revelation that the city was at least 
partially destroyed in 616 A. D. and subsequently suffered a considerable decline 
in its size and prosperity. Since the results of the excavations are not yet generally 
available, it seems appropriate to offer here a summary of the material from 
which the history of the city in the Dark Ages may be reconstructed. 

Sardis, already famed as an important city in the days of Croesus, is 
located in western Asia Minor, in the valley of the Hermus, about sixty miles 
inland from Smyrna and the Aegean coast. Because of its strategic location 
on highways between the Aegean region and the interior of Asia Minor, and 
its plentiful endowment of natural resources, it had become a major center 
of trade and industry in antiquity. In spite of some dislocation caused by 
the crises of the third century, the city flourished in the peaceful age between 
the reigns of Diocletian and Heraclius, when it was the capital of the province 
of Lydia. The literary sources show that Sardis was a center of industry, a 
military base and the seat of a philosophical school of some repute, the latter 
known from the pages of the most famous Sardian of the day, the sophist 
Eunapius.? The sources for the period, however, were typically more concerned 


1 The excavations have been carried out by a joint expedition of Harvard and 
Cornell Universities under the direction of Professor G. M. A. Hanfmann annually since 
1958. An earlier expedition of Princeton University was led by H. C. Butler and con- 
centrated its efforts on the Temple of Artemis: for their results, see H. C. BUTLER, 
Sardis I: The Excavations, 1910—1914. Leyden 1922. Most of the work of the present 
expedition has been published so far only as preliminary reports in the Bulletin of the 
American Schools of Oriental Research, annually since 1959. In general I shall refer not 
to these detailed reports, but to a forthcoming comprehensive survey: C. Foss, Byzan- 
tine and Turkish Sardis (Sardis Monograph 4), now in press (henceforth, Byz. Sardis). 

2 I shall use the following chronological terms consistently: Late Antiquity = 
284—616; Dark Ages = 616—mid-ninth century. For a survey of Sardis in Late Anti- 
quity, based primarily on the literary sources, see Byz. Sardis, caps. 1—4. The major 
industries, in addition to the weapons factory (Not. Dig., ed. SEECK 32), seem to have 
been metal work and textiles, as well as construction and possibly glass manufacture. 
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with the Emperor, the Church, and the army than with the undramatic history 
of provincial cities. For clear evidence of the prosperity of the city in Late 
Antiquity, it is necessary to consult the archaeological record which, here as 
elsewhere, provides a valuable supplement to the written sources.? 

Late antique Sardis stretched about two kilometers east and west beside 
the highway which followed the Hermus valley. On the south, it was domi- 
nated by a steep and isolated hill which formed part of the foothills of Mount 
Tmolus, and on the west was bounded by the Pactolus stream, renowned for 
its gold in the days of the Lydians. The great temple of Artemis stood near 
the Pactolus about a kilometer south of the main highway, at the end of a 
residential quarter which stretched along the stream. The excavations have 
concentrated on the western parts of the city, on the highway and near the 
Pactolus, but have not been limited to them. The material they have revealed 
reflects the prosperity of the late antique city. 

A complex of buildings based on a gymnasium forms the most important 
sector of the excavations. The gymnasium, which included hot baths, a 
swimming pool and other appropriate facilities was approached through a 
large open exercise ground, the palaestra. This was bounded by two long 
halls: the northern was apparently used for lectures, while the southern had 
been converted into a synagogue in the third century. The whole complex 
saw considerable, and expensive, restoration in Late Antiquity. Inscriptions 
show that the baths were restored on at least two occasions; one of them, 
a fragment in the florid verse of the age, mentions a gilded roof, marble revet- 
ment and mosaic. The synagogue similarly was maintained and richly deco- 
rated. In about 400, an elaborate colonnaded atrium with mosaic floors and 
marble decoration was added, while the mosaics and cut marble friezes of 
the nave were constantly repaired. In all this, a high standard of workmanship 
was maintained. + 

The southern side of the complex faced on the highway, which in Late 
Antiquity was paved with marble and lined with colonnades. Behind the 
north colonnade, a walkway paved with mosaic gave access to a row of shops 
which were built in the fourth century. These shops, small buildings of two 
stories, were owned by both Jews and Christians. By their contents, they 


8 The archaeological record is presented in detail in Byz. Sardis, caps. 5 and 6. 
I have discussed the archaeology of several Byzantine cities and its utility for helping 
to reconstruct their history in my unpublished thesis, Byzantine Cities of Western 
Asia Minor” (Harvard University, 1972), on the basis of which I plan eventually to pro- 
duce a general work on the Byzantine city. 

4 Gymnasium complex: Byz. Sardis, caps. 5 and 6; inscriptions: BASOR 187 (1967) 
54, 162 (1961) 43; synagogue: A. SEAGER, The Building History of the Sardis Synagogue. 
AJA 76 (1972) 425—435. 
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have provided considerable information about the economy of the city. In 
addition to paints, dyes and glassware, all kinds of metal objects — tools, 
utensils and locks — were sold, and perhaps manufactured there. Particularly 
significant are the Byzantine copper coins which have been found in great 
quantity in the shops. They were evidently the small change appropriate to 
transactions in such a market, and by their continuous sequence testify 
to an intense commercial activity from the fourth century until the early 
seventh. 5 

South of the gymnasium complex, a large area which had mostly lain 
deserted in the Roman period became the scene of considerable activity in 
Late Antiquity. As the city expanded into this area, numerous buildings were 
erected and a colonnaded street was laid out. It led towards the Pactolus 
and a part of the city which was also the site of extensive construction. A 
large Christian basiliea was established there in the mid-fourth century and, 
on the opposite side of the street, an extensive villa with fine mosaic floors 
and a private bath. Remains of another late antique villa were found further 
upstream. The whole quarter along the Pactolus apparently became a com- 
fortable residential district. At the southern end of the city, the temple of 
Artemis, abandoned with the triumph of Christianity, had become a marble 
quarry, and the site of some habitation. A small chapel was built over a 
corner of the temple in the late fourth century; it was apparently the mortuary 
chapel for the graveyard which lay around it, and provided in addition for 
the spiritual needs of the marble-workers and the local inhabitants. 

The building activity of these western quarters plainly illustrates the 
prosperity of the city, which was not confined to them. In the center of Sardis, 
four massive pillars still stand, remnants of a basilica which appears to date 
from the time of Justinian. The large Roman bath at the eastern edge of the 
city, outside the circuit of the city walls (themselves a product of the third 
century) was occupied and restored in Late Antiquity. This abundant archaeo- 
logical evidence is sufficient to show that the city prospered in the centuries 
between Diocletian and Heraclius. When combined with the statements of 
the literary sources, it reveals that the city was a large open metropolis with 
substantial, even monumental, public buildings, and extensive public services 
for its inhabitants; in these respects, it maintained the traditions of classical 
antiquity. 

This calm prosperity came to a sudden end in 616, and the period which 
followed provides a drastic contrast with Late Antiquity. The excavations 


5 Shops: Byz. Sardis, l.c. For the coins, see the catalogue of G. Bares, Byzantine 
Coins (Sardis Monograph 1). Cambridge, Mass. 1971, passim, with the index of findspots, 
149f. 
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1. The Archaeological Site of Sardis 


reveal that the circumstances of the change were violent. Much of the gym- 
nasium complex was burned, as was a late antique mansion opposite it south 
of the highway. The other excavated sectors — the western quarters near the 
Pactolus, the Temple, and the bath at the eastern edge of the city — were 
abandoned. This evident catastrophe may be dated by the coins which have 
been found in the various sectors. At the shops, where they had been espe- 
cially abundant, their sequence stops suddenly with the issues of 615/616. 
The latest coins from the temple were of 615; these, significantly, consisted 
of a large hoard of over 200 copper coins which had been hastily hidden in a 
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sack under a block of marble. Evidence from the other sectors is similar, and 
the conclusion is inescapable that some disaster struck the city in 616.9 

The historical circumstances for such a catastrophe are not far to seek. 
During the first part of the reign of Heraclius (610—641), Asia Minor was 
the scene of a violent struggle between the Byzantines and the Persian forces 
of Chosroes II. This was part of a tremendous conflict, the last great world 
war of antiquity, which had begun almost as soon as Focas (602—610) had 
come to the throne. After slowly conquering Armenia and Mesopotamia, the 
Persians were ready to attack the rich and peaceful provinces of Asia Minor. 
In 611, they took the important military base of Caesarea in Cappadocia; 
they had crossed the mountain barriers of eastern Anatolia and moved onto 
the central plateau. Although they were driven back to the east within a 
year, the whole peninsula was open to their raids after the great defeats 
which they inflicted on Heraclius near Antioch in 613. The provinces soon 
felt the sword of the invader. In 615, the Persians arrived at Chalcedon, on 
the Sea of Marmora facing the capital, and took it after a long siege. The 
provincial mints of Cyzicus and Nicomedia, both in the northwest not far 
from the capital, were closed in 615 and 618 respectively, evidently as a result 
of the invasions. The attacks continued by land and sea; in 620, Ancyra in 
Galatia fell, and, in the following year, the island of Rhodes was captured. 
After the defences of the frontiers had collapsed, the Persians were free to 
ravage Asia Minor and spread terror throughout the peninsula. Hoards of 
eoins buried during this time bear witness to the danger to which the popu- 
lation felt itself exposed. 

The invasions culminated in the great siege of Constantinople which the 
Persians undertook with their Avar allies in 626. After the failure of this 
attempt, the Persian effort collapsed. Since 623, Heraclius had been leading 
a remarkable series of attacks on the Caucasus, Azerbaijan and the Persian 
homeland. The Byzantine victories there brought about the fall of Chosroes 
and negotiations which led to the withdrawal of Persian forces from Byzantine 
territory by 630. For the two decades previous, the Persians had been free 
to overrun Asia Minor, but they seem never to have aimed at a permanent 
occupation of the country. They indulged instead in devastating and no doubt 
plundering raids.’ 


ê Evidence of burning and destruction: BASOR 154 (1959) 16, 174 (1964) 29, 187 
(1967) 57 (Gymnasium); 170 (1963) 48, 187 (1967) 14 (Synagogue); 157 (1960) 24 (House 
of Bronzes); ef. Byz. Sardis, cap. 7. — Coins of the Gymnasium area: BATES 1f. and 
catalogue; of the Temple: H. W. BELL, Sardis IX: The Coins. Leyden 1916, viii. 

7 For the Persian campaigns in Asia Minor, see C. Foss, The Persians in Asia 
Minor and the End of Antiquity. HH E (forthcoming), and, in the meantime, A. N. STRA- 
tos, Byzantium in the Seventh Century. Amsterdam 1968, 105f., 115, 117, 360f. 
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The destruction and abandonment of parts of Sardis may be seen in the 
context of these invasions. Although the mediocre Byzantine historians who 
described these events two centuries later make no mention of the city, the 
evidence for its destruction is sufficient, and the association with a Persian 
attack is inevitable. Since the Persian attacks reached all the way across 
Asia Minor, it is not in the least surprising that they should have assaulted 
Sardis, a rich city which had spread far outside its walls and was therefore 
at least partially defenseless, and a place located on a strategic highway 
junction. The fall of Sardis may therefore be taken to provide new evidence 
for the extent and nature of the Persian invasions. 

The subsequent history of the city shows the severity of the blow which 
it suffered in 616. Sardis did not rise from its ashes, but became completely 
transformed from an open metropolis into a cluster of settlements dominated 
by a high fortress. For this, the archaeological evidence is again of primary 
importance. The few scattered literary sources, which will be considered 
below, suffice only to show that a place with the name of Sardis survived, 
but tell nothing of its size or nature. 

In the record of the physical remains, the first sign of activity after 616 
came during the reign of Constans II (641—668). In about 660, a new road 
was laid over the ruins of the shops and the colonnade in front of them. The 
remains of the former shopping center were leveled, cemented and paved 
over with cobblestones. The new road, which presumably represents the 
reconstruction of the Hermus valley highway, was not paved with marble 
and lined with colonnades and mosaics like its grandiose late antique pre- 
decessor. During the construction, the workmen occupied some of the aban- 
doned rooms of the old gymnasium. In one of them, they built a lime kiln 
to convert the marble of the ruins into the bedding of the new road.8 The 
nature of these activities confirms the seriousness of the disaster. One of the 
greatest buildings of the late antique city had been abandoned and lay in 
ruins for more than forty years. When construction is again evident, there 
was no question of restoring the gymnasium and shops, but only of carrying 
out works of public necessity. 

The new works were not confined to road building, and their further 
extent shows even more clearly the great transformation which took place 
in the life of the city. The fortification walls which still tower over the city 
from the heights of the Acropolis were apparently built at the same time as 
the road, and as part of the same program of repair and defense. The sur- 
viving remains consist of a long wall, about three meters thick and ten meters 


8 Road: BASOR 166 (1962) 45, 186 (1967) 28f.; lime-kiln: BASOR 211 (1973) 
28; cf. Byz. Sardis, cap. 7. 
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high, along the southern side of the acropolis hill. The walls are built of a 
rubble core faced with neatly-cut pieces of marble — columns, capitals, archi- 
traves, building blocks and inscriptions — the debris of innumerable ancient 
buildings. The latest datable fragment is an inscription of Justinian; the walls 
are thus to be dated after his reign and at a time when spoils were available 
in vast quantity for their construction. Finds of coins from excavations 
within the citadel, though few in number, suggest that the fortress was con- 
structed under Constans II. The quantity of architectural pieces available 
for their construction strikingly illustrates the dilapidated state of the city 
at the time.® 

All of the excavated sectors seem to have been abandoned after 616. 
With very few exceptions, the eighty-seven coins of Constans II were all 
excavated in the gymnasium complex. Since these coins were issued in great 
quantity, their absence from the other sectors is significant, and may be 
taken to indicate that they were at least temporarily abandoned. These sec- 
tors include the whole of the western part of the city — the area where late 
antique building activity was most evident — as well as the Roman bath 
outside the city walls, on the east.1° 

Elsewhere in the site, there is no clear evidence of extensive settlement 
or continuity from Late Antiquity. Few of the visible ruins may be dated 
stylistically or any other way to the two centuries after 616. There is evidence, 
however, to suggest that the site was not completely abandoned. A hill which 
projects from the northern slope of the acropolis contains remains which may 
be those of a Byzantine fortress, while another building in the center of the 
city may also have functioned as a defense. This is a massive construction of 
perhaps the third century which may have been the arms factory of Dio- 
cletian.! Further excavation will reveal details of the unexcavated part of 
the city; the fate of the Justinianic basilica, for example, would be of great 
interest. 

In the centuries after 616, the material remains show that Sardis con- 
sisted of the heavily fortified citadel with a settlement within it, and of other 


® Walls: Sardis I 21—25; excavations on Acropolis: BASOR 162 (1961) 33f., 166 
(1962) 37—39, 170 (1963) 32; inscription: W. H. BucKLER and D. M. RoBrnson, Sardis 
VII: Greek and Latin Inscriptions. Leyden 1932, no. 19 (= H. GRÉGOIRE, Recueil des 
inscriptions grecques-chrétiennes d'Asie Mineure, Paris 1922, no. 324); coins: Barus 651 
(Maurice), 1089, 1092, 1099 (Constans IT), 1103 (Justinian IT). The coin finds are admit- 
tedly extremely few, but the lack of earlier pieces is significant. The coins suggest a date 
which is in accord with the other evidence. 

10 Coins of Constans II: Bares, Byz. Coins 113—119. 

11 The unexcavated buildings will be surveyed in detail and discussed by L. Vann 
in a special report. 
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settlements in the plain, scattered among the ruins of the ancient city. These 
settlements all resembled villages; one of them was at the temple, another 
near the gymnasium, a third around the old bath at the eastern end of the 
city, and others probably at the buildings in the center of the site which seem 
to have been fortresses. 1? 

The unambiguous testimony of the material remains shows that an im- 
portant stage in the life of the city came to an end with the destruction in- 
flicted by the Persians in 616. City life on the site went back to Alexander, 
if not to Croesus, and the sprawling metropolis of Late Antiquity had been 
the product of a long development. That city, with its imposing public buildings 
and extensive public services, a center of trade and industry, came to an end 
in 616, to be succeeded by a town of considerable importance for its day, 
but of a completely different nature. 

The picture of Sardis in the Dark Ages so far presented is based on the 
archaeological evidence. No literary or epigraphical text of the period between 
Late Antiquity and 1304 provides any comparable information. There are, 
indeed, sources of the seventh and eighth centuries which mention the city. 
A bishop of Sardis attended the council of 680, and in 716 enough of a town 
existed for the Arabs under Maslama to capture during the campaign which 
led them to Constantinople. In 743, a battle was fought near Sardis between 
Constantine V and the usurper Artavasdus, and in the late eighth century, 
Bishop Euthymius of Sardis ministered to his flock there, and converted 
them from the errors of iconoclasm.!? But these bare bones of texts reveal 
virtually nothing besides the mere existence of a place named Sardis. It would 
thus be natural to use the valuable information from the excavations to 
supplement the literary sources and to appreciate it as giving new insight 
into the social and economic history of the Byzantine provinces in the most 
obscure period of their existence. 

The archaeological evidence is straightforward and seemingly uncontro- 
versial. Nevertheless, objections have been raised to the statement that Sardis 
was destroyed in 616 and failed to recover afterwards. It will therefore be 
necessary to consider whether some of the evidence or its interpretation might 


1? For Sardis after 616, see Byz. Sardis, caps. 7—9, which deal with the Byzantine 
period. 

13 Bishop of Sardis, 680: Maxsr XI 641; the notice of the Arab capture of the 
city is contained in a Syriac chronicle: Chronicon anonymum ad a. d. 819 pertinens, ed. 
1.-B. CHaBoT (CSCO Ser. Syr. III. xiv. 10). Louvain 1937; it is repeated in another 
anonymous chronicle of 846: CSCO Scr. Syr. III. iv, Chron. Min. IL. 177; battle: Theo- 
phanes 417 (De Boon); Euthymius: A. PAPADAKIS, The Unpublished Life of Euthymius 
of Sardis. Traditio 26 (1970) 73. The first of these sources only reveals that the city 
continued to have a bishop, who, for that matter may have been titular. Even if he 


T TIEREN TEN M Ó VORtEı PRAG 


ENGEN 


Mi 


The Fall of Sardis in 616 and the Value of Evidence 19 


in some way be deficient. The primary objections are contained in two state- 
ments: ‘there is no literary evidence of any kind alluding to the destruction 
of Sardis by the Persians or any other invader in the seventh and eighth 
centuries’, and “‘the statement [that Sardis was destroyed in 616 and that 
there was no substantial resettlement until the end of the tenth century] is 
a mere inference drawn from a body of evidence, itself subject to varying 
interpretations’’.14 

The first of these objections would not have to be taken very seriously, 
even if it were true.!5 The sources provide little information about provincial 
cities in any period. Literary evidence for the seventh century is notoriously 
poor. The main source for the period is the monk Theophanes, who compiled 
his chronicle two centuries after the events in question. The printed text of 
his work devotes ninety pages to the whole of the seventh century. Although 
almost half of that is devoted to the thirty-one years of the reign of Heraclius, 
it is hardly to be expected that every place which fell to an invader, at a 
time when Asia Minor was being overrun, should find a place in the chronicle. 
In fact, Theophanes’ treatment of the Persian war is exceptionally super- 
ficial; only the campaigns of Heraclius in Persian territory are treated in any 
detail. In a case like this, the archaeological record could be taken as a wel- 
come supplement to an especially inadequate literary documentation. 

The second point needs to be considered in more detail, since questions 
of methodology are involved. If the kind of evidence here presented is invalid, 
then the subject may well be relegated to the primordial darkness of the 
literary sources. The objection, however, is based on a curious and complex 
misinterpretation of the evidence. The statements about the history of Sardis 
are imagined to be based purely on numismatic evidence, that is, on the coin 


were not, the presence of a bishop reveals no more about the city than its mere existence. 
Consider, for example, the case of Hieron in Caria, elevated to the rank of bishopric in 
the mid-seventh century. It consisted merely of the temple of Apollo converted into a 
fortress and the surrounding village: see L. RoBERT, Didymes à l'époque byzantine. 
Hell 11/12 (1960) 495—502 and the discussion in my thesis (n. 3 above) 299ff. Similarly, 
it is impossible to tell from the mention of Sardis by Theophanes whether the city was 
a metropolis gleaming with marble and gold or a pile of rubble which still bore the 
ancient name (as it did even when inhabited by only a few Turcomans in the eighteenth 
and nineteenth centuries). The narrative of the life of Saint Euthymius is of no greater 
significance; it merely reveals that people lived at Sardis who felt the need of the spiri- 
tual care of the holy man. 

14 For these and other objections, see the detailed criticism of P. CHARANIS, A 
Note on the Byzantine Coin Finds in Sardis and their Historical Significance. HH BS 
39/40 (1973) 175—180. The first statement appears on p. 178, the second, 179. 

15 For the conquest of Sardis by the Arabs in 716, see above p. 18 and n. 13; strictly 
speaking, the sources do not mention a "destruction" of Sardis. 
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finds from the site. Indeed, there has been much discussion about the utility 
of coin finds for reconstructing or supplementing the historical record, but 
none of it is particularly relevant to the question at hand. 

When the spectre of “numismatic evidence” is evoked in discussions of 
Byzantine history, particularly that of the Dark Ages, it is usually in con- 
nection with a widespread phenomenon. Coins of the two centuries after 
Constans II (668—867, or at least 829) are considerably rarer than those of 
earlier or later centuries. This has been noted at excavations in Greece and 
Asia Minor, in collections, and in hoards found within or outside the empire. 
The obvious implication — that the lack of coinage in circulation indicates 
that in some way the Byzantine economy was less vital after the mid-seventh 
century than it had been earlier — has been the subject of some controversy, 
and given rise to “various interpretations’. Sardis, in fact, happens to con- 
form to this general pattern, but that is not the subject of the present dis- 
cussion. The question is not whether the coins by themselves reveal much 
about the history of Sardis in the Dark Ages but whether, on the basis of all 
available evidence, it is legitimate to think in terms of the developments 
already described. 

Here, it is extremely important to know what the evidence is, and to 
understand how it may be used. The literary sources contribute nothing to 
the present discussion except to show that the city in some way or another 
still existed in the eighth century.!° The primary evidence is archaeological. 
The excavations reveal clear traces of destruction, followed by abandonment, 
and by construction of a highway and a fortress. This strictly archaeological 
evidence, as far as it goes, is unambiguous; the remains are still there to be 
viewed by the skeptical. Since the ruins seem to provide some information 
of interest, it is naturally desirable to try to establish a chronology of the 
events which they imply. It is in this connection that the coins have been used. 

In the sectors of the excavation where the destruction was most evident 
— the Gymnasium and attached shops — great numbers of bronze Byzantine 
coins were found in and below the level of destruction. The sequence of these 
coins stops suddenly with the issues of 615/616. Following normally accepted 
practice, it is natural to associate the coins with the destruction and to 
presume that the latter occurred shortly after the date of issue of the latest 
coins. The validity of such a conclusion depends to a large degree on the 
context in which the coins were found and the size of the sample involved. 
The presence of a few coins scattered among some ruins might be ambiguous 
at best, but such is not the case at Sardis. The coins were found in large 
numbers in the context of a destruction. The total number of the coins of the 


16 See above, n. 13. 
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period 498—616 from the gymnasium complex is 888. Of these, there are 
about 100 which cannot be dated exactly, but none of them of a type issued 
later than 616. Since the obverse design of the copper coinage was changed 
in 615/16, coins of the earlier period can be readily distinguished from those 
of the later, even if many details are missing.” 

There is one conceivable circumstance which might diminish the value 
of this mass of coins as evidence. If copper coins had simply ceased to be 
issued in 616, the evidence from Sardis would have to be seen in a much 
different light. Such, however, is far from the case; coins of the later years 
of Heraclius are common, and are to be found in quantity in any respectable 
collection, as well as in a large excavation like that of the Athenian Agora.!? 
It is therefore possible to draw the logical conclusion from the absence of 
later issues at Sardis: the coins date the destruction, which took place in 616, 
with a very small margin of error.!° 

In fact, considering the volume of issue during the reign of Heraclius, 
the coins would speak even without the ruins. If a sequence of common coins 
suddenly stops, it is reasonable to conclude that some peculiar circumstances 
were at work. It is for this reason that the absence of coins later than 616 
from the other sectors is significant and can be taken to show that those areas 
of the city were at least temporarily abandoned. 

Similarly, the archaeological remains show that a new road was built by 
and partly over the ruins of the Gymnasium and that a lime kiln in which 
cement for the road was presumably manufactured was set up in a room of 
the Gymnasium adjacent to the road. Once again, coins have legitimately 
been used to date the remains. Of the large number of bronze coins of Con- 
stans II excavated, the vast majority came from the area of the road and from 


17 See Bares’ introduction, 1f. The following remark of Professor CHARANIS 
(p. 175) is purely gratuitous: “This [statement of Bates that all but four of the Heraclian 
coins were struck during or before 615/616] may or may not be true, for only some of 
these coins apparently have legible dates." The most cursory examination of the cata- 
logue, pp. 95—109, will reveal that this statement has no basis in truth. In fact, 
of the 181 coins of Heraclius listed, fully 112 have legible dates, and can be dated to a 
precise year. Of the remainder, all but five can be dated within four years of their date 
of issue, all of them certainly before 616 because of the change of obverse type which 
occurred then. 

18 See, for example, M. Taompson, The Athenian Agora II: Coins. Princeton 1954, 
70, where, however, the distinction between the type with two standing figures wearing 
the chlamys struck 613—616 and that with two standing figures, Heraclius wearing 
military dress, struck 629—639, is not made. The types are readily distinguishable by 
the different relative heights of the figures; those of Sardis all belong to the first class. 

19 The margin of error consists of a year or less, the time which it took the new 
issues of 615/616 to reach Sardis: BATES 2. 
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the neighboring rooms of the Gymnasium, including the one in which the kiln 
was located. The association is obvious: the road construction is the only 
major activity after 616 attested by the remains, the coins are the only large 
deposit of issues later than 616 found in the sector. They form an isolated 
group in another sense, also: only nine coins (of eighty-seven) of Constans II 
were found elsewhere on the site. The coins are not in themselves rare; their 
absence therefore confirms the impression of general abandonment of other 
parts of the site. 

The methodology employed should by now be clear. The statements 
about Sardis in the seventh century are based on substantial and unambi- 
guous archaeological evidence. This evidence is dated by finds of coins in 
specific context and sufficient quantities to enable them legitimately to be 
correlated with the remains. The conclusions are indeed a ‘mere inference 
drawn from a body of evidence’’; such is the nature of historical conclusions. 
The evidence, however, is not subject to an especially wide variety of inter- 
pretation, nor is its chronology based on less than adequate grounds. That 
the conclusions are based on “numismatic evidence” is a misunderstanding, 
and discussion of the chronological distribution of coin finds from other sites 
is of no value for the immediate question. Although archaeological evidence 
has rarely been employed by Byzantinists, it exists in considerable variety 
and quantity, and may serve in many cases as a valuable supplement to the 
sketchy record of the literary sources. Sardis provides a good example. Histo- 
rical inferences which have been drawn from a body of evidence essentially 
archaeological may be added to the pitifully meager record of Anatolia in 
the Dark Ages. The statement that Sardis was destroyed in 616 and that 
there was no substantial resettlement for the following century or more will 
hopefully find its way into the general historical literature and be seen as an 
example of the value of archaeology for the historian of the Middle Ages. 
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TPAMMATA AAESANAPINA 
Con dieci tavole * 


A Marcel Richard 


. TÒ cUfpauua xatapriokuevoc, Exi TaAaLOTaTOOY Lev voUvo Xapriov ypu- 
uao "Arebavöptvors, thy dpyaixny Ort uartota yetpodectav utumoduevoc, yedper- 
&ppiévvuct dì xal nrbyarg Taratotdtate, Ex TaratotaTtoL BIBAlov doparpodpevoc, 
xavreddev TH peydàn voUro tod maration drotiderar BiBAioS xv: così di Fozio 
scrive Niceta Davide Paflagone nella Vita di Ignazio patriarca!. I fatti cui 
il passo si riferisce sono di certo curiosi: Fozio per rientrare nelle perdute 
grazie di Basilio il Macedone, salito — si sa — al trono di Bisanzio da oscure 
origini, concepì l'idea di dare all'imperatore una genealogia illustre facendolo 
discendere da Tiridate re d’Armenia; costruì quindi tali fantasiose ascendenze 
aggiungendovi una velata profezia relativa a Basilio e al regno lungo e felice 
che egli avrebbe avuto. Di tutto questo l’accorto Fozio fece un manoscritto 
vergato nl mahaotaétav ... yaptiov Ypdupaow ’Arskavöptvors, thy doyaixhy ört 


* Le abbreviazioni relative alle citazioni di studi e testi papirologici sono quelle 
del manuale di E. G. TURNER, Greek Papyri, An Introduction. Oxford 1968, 154—171. 
Dei facsimili riprodotti in più raccolte mi sono limitato a ricordare, di regola, i più acces- 
sibili; il rimando alle tavole illustrative accluse a questo studio è dato con la dizione 
«vedi fig. ...». 

L'indagine qui presentata non vuol essere né uno studio organico sulla cosiddetta 
«onciale copta», né, tanto meno, una nuova raccolta di materiali ad essa relativi, ma 
soltanto, sul fondamento di testimonianze che mi sono parse significative, una serie di 
notazioni proposte nell’intento di contribuire, dopo le pur valide ricerche condotte sull’ 
argomento, alla conoscenza dell’origine, svolgimento, diffusione, cronologia, funzione di 
una scrittura libraria fiorita nell'ultima età della maiuscola greca. Sento di dover rin- 
graziare quanti mi hanno aiutato nella ricerca con l'indicazione di materiali o con utili 
suggerimenti: P. Canart, E. Follieri, F. Halkin, O. Kresten, I. N. Lebedeva, E. Livrea, 
M. Manfredi, T. Orlandi, A. Pratesi, H. Quecke, B. Schartau, P. Schreiner. — A O. Kre- 
sten in particolare devo osservazioni di peso. 

1 PG 105, 568 A (ma per l’intero episodio del quale il passo fa parte vedi 565 C— 
568 C). La fonte è negli atti del IV Concilio Costantinopolitano (a. 869/70): mi limito 
a rimandare a G. D. MANSI, Sacrorum Conciliorum nova et amplissima Collectio, XVI. 
Venetiis 1771, 284 C (intero episodio 282 E—284 E). 
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dien yetoodectav piunocuevos perché avesse la necessaria patina di antichità, 
avendo anche cura, per lo stesso motivo, di rivestirlo rröxgaus tadarotatate Ex 
raraorkrou BiBAlov d&parpovuevoc?: il falso così confezionato, deposto nella 
biblioteca del Palazzo, al momento opportuno fu scoperto e mostrato all’ 
imperatore come libro contenente cose in massimo grado mirabili e misteriose, 
le quali solo Fozio sarebbe stato capace di interpretare (tutto questo con la 
complicità di Teofane, il futuro metropolita di Cesarea, allora Baach: xn- 
pıxöc). Il gioco era fatto: toto mpóc Bacüstov c/c tod Doriou quas Gei, 
amicizia che, a giudizio di Niceta, tanti mali procurò alla Chiesa. 

Se è vero che il passo della Vita di Ignazio è degno di indagine e perché 
offre testimonianza di un «case of a fictitious genealogy»? e in quanto, sotto 
il profilo storico-culturale, attesta la sicura esistenza a Bisanzio di una biblio- 
teca del Palazzo al tempo di Basilio I5, non v'è dubbio, d’altra parte, che 
esso pone un problema paleografico di notevole interesse: quale scrittura si 
cela in quei yodpuara ’Aretavdpiva ai quali Fozio era ricorso nel costruire il 
suo falso ? 


2 Nel passo in questione il termine yaptlov — come ritiene S. B. Kovazas, ‘O Korou- 
pela *Aptdag xal rò Epyov abtod. Zuufori elc rhv lovoplav ciis npor dvarrevioetg vàv EAANVL- 
xdv ypappétov £y Bulavrio. Athenai 1913, 130 — è da interpretare, con probabilità, «papiro», 
materia scrittoria che meglio avrebbe accreditato l’antichità del falso foziano. Ma che 
si trattasse di un rotolo — al quale pensa lo stesso KougEas, op. cit. 130—131 — mi 
sembra ipotesi inaccettabile; manca in Niceta un esplicito cenno in proposito, né può 
considerarsi orientativa l’espressione dugpiéwuot 8& xol mryatg TaAdatotA TALE, non indicando 
il termine nyo soltanto fogli atti a formare il contenitore del rotolo, ma avendo il 
significato più generico di «feuilles isolées servant comme matière soit è l’écriture soit 
à la reliure» (B. ArsaLos, La terminologie du livre-manuserit à l'époque byzantine,I, 
Termes désignant le livre-manuscrit et l’écriture. Thessaloniki 1971, 101), e non poten- 
dosi d’altra parte ritenere il superlativo raAatératos di necessità riferentesi a contenitore 
di rotolo; una rilegatura tratta da un codice della tarda antichità poteva far apparire 
nel IX. secolo comunque molto antico un manufatto dalla stessa forma al quale fosse 
stata adattata. Inoltre, poiché il plurale sembra indicare piuttosto le due tabulae di una 
rilegatura, è ad un codice che si deve pensare. 

3 J. B. Bury, A History of the Eastern Roman Empire from the Fall of Irene to 
the Accession of Basil I (A. D. 802—867). London 1912, 165 e n. 4; si veda anche 
Gy. Moravosıg, Sagen und Legenden über Kaiser Basileios I. DOP 15 (1961) 67—69, 
il quale, oltre a discutere l’episodio, tratta della ripresa dello stesso in cronachisti più 
tardi. Il punto su tutta la questione è stato fatto di recente da N. Topzas, Basil I 
(867—886), the Founder of the Macedonian Dynasty: a Study of the Political and Mili- 
tary History of the Byzantine Empire in the Ninth Century. New Brunswick 1969 (diss. 
di dottorato), 24—26. 

4 P. LEMERLE, Le premier humanisme byzantin. Notes et remarques sur enseigne- 
ment et culture è Byzance des origines au Xe siècle (Bibliothèque Byzantine, Études 6). 
Paris 1971, 269 n.9; K. A. MANAPHES, Al £v KovocavttvounóAst BiBAodFxat adroxpatopixai xod 
marpiapyimi xol mepl cv Ev adraîc xetpoypáoov uéypi tH¢ dese (1453). Athenai 1972, 42. 
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Dalla lettura del contesto sorgono, immediate, alcune considerazioni: 
a) si trattava di forme antiche, o meglio di una scrittura libraria che agli 
inizi dell’età macedone si sapeva antica, in uso nel passato; doveva essere 
quindi una maiuscola, non tuttavia una maiuscola qualsiasi (l’interpretazione 
«uncial» senza ulteriori precisazioni proposta da John Bagnell Bury non 
soddisfa), giacché il termine ypduuara è accompagnato dal qualificante spe- 
cifico *AXetavdpîva; b) era una scrittura di imitazione (thy dpyaixhy Bri uáMorta 
yerpodectay piunodpevog suona il passo di Niceta)5 in quanto ripeteva nel 
IX secolo forme più antiche, e poiché non è possibile ripetere a distanza non 
già di qualche secolo ma neanche di pochi decenni segni corsivi o informali, 
il modello imitato doveva appartenere all’Ambito delle scritture formali, cano- 
nizzate: soltanto forme stabili nello spazio e nel tempo, del resto, potevano 
avere una denominazione specifica, atta a richiamarne le caratteristiche; c) si 
trattava di una scrittura che nella Costantinopoli dell’età foziana era con- 
siderata d’altra provenienza (ed invero è difficile che una scrittura possa 
essere indicata dalla sua patria se non dove venga sentita straniera), e se ne 
riconduceva l'origine ad Alessandria: dal che discende, ben plausibile, l'ipo- 
tesi che essa fosse diffusa nell’intera area greco-egizia, e soprattutto in questa, 
che aveva in Alessandria il suo centro di irradiazione culturale. 

Ma tra le antiche maiuscole canonizzate (la biblica, l’ogivale, la «copta») 
cui Fozio poteva rifarsi®, né la maiuscola biblica (alla quale, sebbene con 
certa cautela, pensava Victor Gardthausen)’, la scrittura cristiana per eccel- 


5 W. WATTENBACH, Das Schriftwesen im Mittelalter. Leipzig *1896, 264, interpreta 
xeıpodeoi« «Handschrift» nel senso di un certo atteggiarsi della mano con tutte le relative 
implicazioni sotto il profilo teenico-scrittorio. Anche l’ArsALos, La terminologie cit. I 
182 n. 1, propone in sostanza tale interpretazione, ma a torto contrapponendosi al 
Wattenbach giacché intende il termine «Handschrift» dello studioso tedesco nel signi- 
ficato più corrente di «manoscritto». 

$ Modelli canonizzati di maiuscola greca diversi da quelli indicati non sembra pos- 


’sano venire in considerazione: nella prassi cristiana tali scritture furono le sole canoniche 


adoperate (anche se talvolta con aberrazioni informali); quanto alla tradizione classica, 
a Costantinopoli dovevano conservarsi soprattutto materiali librari che datavano a 
partire dall’età di Costanzo (si legga LEMERLE, Le premier humanisme cit. 54—57), e 
a quell’epoca altre canonizzazioni, fiorite in età più antica, o erano scomparse (come la 
maiuscola rotonda) o si erano altrimenti svolte (come la maiuscola bacchilidea evolutasi 
nella maiuscola ogivale inclinata). 

? Così, riferendosi al passo di Niceta, serive testualmente V. GARDTHAUSEN, Grie- 
chische Palaeographie. Leipzig 1878, 408 (e più tardi nel breve saggio National- und 
Provinzialschriften. BZ 15 [1906] 235—236, nonché nella seconda edizione della stessa 
Griechische Palaeographie II, Die Schrift, Unterschriften und Chronologie im Altertum 
und im byzantinischen Mittelalter. Leipzig 21913, 251): «Die Eigenthümlichkeiten die- 
ser alexandrinischen Schreibweise kennen wir nicht; es wäre aber nicht unmöglich, daß 
wir in dem cod. Sinaiticus noch eine Handschrift der alexandrinischen Schreibschule 
besitzen»; ed il codice Sinaitico, si sa, è vergato in maiuscola biblica. 


26 Guglielmo Cavallo 


lenza adoperata dall’ Egitto alla Palestina, dalla Siria a Costantinopoli e all’ 
Italia meridionale, né la maiuscola ogivale, anch’essa diffusissima in tutte le 
aree greco-orientali e almeno nel tipo ad asse diritto forse di origine siriaca 8, 
potrebbero giustificare il qualificante ’AdeZavdpiva; si deve pensare, quindi, che 
i yeduuara di cui parla Niceta siano da identificarsi con la cosiddetta, a torto, 
«onciale copta», ipotesi già avanzata da Victor Jernstedt nel secolo scorso?, 
ripresa più tardi dallo stesso Gardthausen (anche se come alternativa all’ 
ipotesi precedente) e di recente riproposta da Jean Irigoin in un fondamen- 
tale lavoro su quella scrittura!!. Ed invero l'area in cui l’«onciale copta» 
conobbe la massima diffusione in età tardo-antica (epoca del suo canonizzarsi 
e fiorire) fu l'Egitto: con la penetrazione del Cristianesimo tra gli egizi, infatti, 
a questi si imponeva «fiir die Ubersetzung der Bibel und der anderen christ- 
lichen Schriften eine neue Schriftsprache ... und noch mehr als das, auch 
eine neue Schrift»!?, e tra le scritture greche (canonizzate e non), che i copti 
adattarono alla loro lingua ecclesiastica!?, fu quella da essi con preferenza 
adoperata!4, tanto da essere creduta di origine copta e da assumere la deno- 
minazione con la quale è nota; d’altra parte quella stessa «onciale copta» 


8 G. CavaLLo, Ricerche sulla maiuscola biblica (Studi e testi di papirologia editi 
dall Istituto papirologico «G. Vitelli» di Firenze 2). Firenze 1967, 75, 84—105, 107, 
122—123. 

? V. JERNSTEDT, Gredeskaja rukopis’ koptskago pisma. Otryvki iz Andromaki 
Evripida. ZMNP 233 (maggio 1884) 31 (rist. in V. JERNSTEDT, Opuscula. Sbornik statej 
klassiteskoj filologij. S. Peterburg 1907, 238). 

1 V, GARDTHAUSEN, Die Namen der griechischen Schriftarten. BNJ 3 (1922) 6. 

11 J, Irrcorn, L’onciale grecque de type copte. JOBG 8 (1959) 29— 51, precisa- 
mente 48. 

12 Q. STEINDORFF, Bemerkungen über die Anfänge der koptischen Sprache und 
Literatur, in: Coptie Studies in Honor of W. E. Crum. Boston 1950, 189—214, precisa- 
mente 193. 

13 Sulla formazione dell'alfabeto copto si legga V. STEGEMANN, Koptische Paläo- 
graphie. 25 Tafeln zur Veranschaulichung der Schreibstile koptischer Schriftdenkmáler 
auf Papyrus, Pergament und Papier für die Zeit des III.—XIV. Jahrhunderts. Mit 
einem Versuch einer Stilgeschichte der koptischen Schrift (Quellen und Studien zur 
Geschichte und Kultur des Altertums und des Mittelalters, Reihe C: Hilfsbücher 1). Heidel- 
berg 1936, 9—11. 

14 E'quanto si desume già solo dai repertori di H. HvvERNAT, Album de paléo- 
graphie copte. Paris—Rome 1888; P. J. BALESTRI, SS. Bibliorum fragmenta copto-sahi- 
diea Musei Borgiani, III: Tabulae. Roma 1904; M. CRAMER, Koptische Paläographie. 
Wiesbaden 1964. 

15 L’equivoco risale a L. F. K. von TISCHENDORF, Monumenta sacra inedita. Nova 
collectio I, Fragmenta sacra palimpsesta sive fragmenta cum Novi tum Veteris Testa- 
menti. Lipsiae 1855, XX XIV, il quale, con riferimento al cod. Leninopol. gr. 24 (fram- 
mento dei Re, palinsesto), scriveva: «Scriptura uncialis qua Graecus textus exaratus est 
redolet Coptum, neque absonum fidei est profectam eam esse a scriba natione Copto»; 
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così largamente adoperata in Egitto, sembra aver avuto scarsa diffusione 
fuori di quell’area!* (ed in tal senso si potrebbe forse parlare, con meno cau- 
tela del Gardthausen, di «Nationalschrift»)'”. E’ probabile pertanto che, a 
motivo del legame costituitosi con i testi copti nonché di certa limitazione 
geografica, quella particolare scrittura altrove si dovette ritenere squisita- 
mente egizia, quindi «alessandrina», giacché centro di irradiazione non poteva 
esserne stata che la prestigiosa Alessandria. l 

A spiegare, infine, perché Fozio si sarebbe servito proprio dell’«onciale 
copta» per costruire il falso, può riuscire utile qualche nota sulla funzione 
che tale scrittura sembra aver avuto al tempo della dinastia macedone. A tal 


il Tischendorf citava quindi altri manoscritti vergati in «onciale copta» (tra i quali il 
ben noto Marchalianus, Vat. gr. 2125). L’equivoco si protrasse; ma nessuno ormai più 
dubita che la cosiddetta «onciale copta» è, all'origine, una scrittura greca dopo le ricer- 
che di D. Serkuys, Contribution à l'étude des «canons» de l’onciale grecque, in: Mélan- 
ges offerts à M. Émile Chatelain. Paris 1910, 497—499, del GARDTHAUSEN, National- 
und Provinzialschriften cit. 234—236, e Griechische Palaeographie cit. II 248—251, e 
soprattutto dell’IriGoIN, L'onciale grecque de type copte cit. 29—51. 

16 Ben pochi sono in verità gli esemplari in «onciale copta» di cui pare sicura o 
almeno presumibile una origine non-egizia: si possono citare i ritrovamenti di Nessana, 
a sud di Bir Seba’ (Palestina meridionale), P. Colt II 3 e 4 (facs. tavv. 4—5) del VI secolo 
(frammenti del Vangelo di Giovanni con épunvetat) e P. Colt II 5 (facs. tav. 6) del VII 
(Epistole paoline); due strisce membranacee dell’Andromaca euripidea del VII secolo, 
P. Ross.-Georg. I 8 (Pack? 2382; vedi fig. 15), e un frammento, anch’esso di pergamena, del 
Vangelo di Marco dell’VIII (si veda V. N. BenESEvIÙ, Catalogus Codicum Manuserip- 
torum Graecorum qui in monasterio Sanctae Catharinae in Monte Sina asservantur, I. 
Petropoli 1911, 639—640, facs. fig. 18) provenienti, sembra, dal Sinai e forse vergati in 
Palestina; il codice Q dei Vangeli (Athous Dionys. [10] 55), forse del IX secolo (una 
datazione fondata non è tuttavia possibile in quanto la scrittura, una maldestra imi- 
tazione, mostra forme e tratteggiamenti aberranti), di provenienza incerta ma recante 
il tipo testuale ‘siriaco’ (si legga il lavoro di M. W. WinsLow pubblicato in: Six Colla- 
tions of New Testament Manuscripts ed by K. Laxe-—S. New [Harvard Theological 
Studies XVII]. Cambridge, Mass. 1932, 3—25, in particolare 3, facs. tav. 1); il cod. 
Brit. Mus. Harley 5613* + Amburgo, Univ.-Bibl. 50 in serin., anch’esso di incerta pro- 
venienza (e sul quale si veda più avanti, p. 48 nota 142); il cod. Leninopol. gr. 55 di quasi 
sicura origine costantinopolitana (se ne leggano ragguagli nelle successive note 19 e 20). 
In altri manoscritti non-egizi l’uso della «onciale copta» è limitato ad alcune parti: in 
tali casi, quindi, essa è da considerare come «Auszeichnungsschrift» (sull’argomento 
rimando al lavoro di H. HUNGER, Minuskel und Auszeichnungsschriften im 10.—12. Jahr- 
hundert, di prossima pubblicazione negli Atti del Colloquio «La paléographie grecque et 
byzantine». Parigi 21—25 ottobre 1974). 

U Il GARDTHAUSEN, National- und Provinzialschriften cit. 234, scriveva, riferen- 
dosi a tale «Schriftcharakter» greco ripreso dai copti, «ob er auf die ägyptischen Griechen 
damals beschränkt war oder nicht, das ist eine Frage, die sich zunächst weder bejahen 
noch verneinen läßt»; sulla questione si veda anche, dello stesso GARDTHAUSEN, Grie- 
chische Palaeographie cit. II 251. 
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proposito è da richiamare l’attenzione su alcuni manoscritti più tardi dell’età 
foziana ma comunque significativi in quanto eseguiti con grande probabilità 


x. 


a Costantinopoli (indicativo & il «Blütenblattstil» che ne caratterizza l’or- 
nato)!®: il Leninopol. gr. 551°, un lezionario?®, ed inoltre il Laur. 5.9 (vedi 
fig. 19)2, 'Haun. GKS 62%, il Vindob. theol. gr. 11, il cod. B. I. 2 della Bibl. 
Naz. di Torino contenenti il testo dei profeti maggiori o minori con catena, 
tutti riferibili all’inizio del secolo XI (nei manoscritti dei profeti tuttavia 
l’«onciale copta» è limitata a parti speciali, mentre il resto è in minuscola) 3. 
In tali codici — forse provenienti dalla stessa bottega di corte di Basilio II% — 
la scrittura è disposta su tre colonne per foglio ?, secondo una presentazione 
della pagina del tutto desueta in quell’epoca e riecheggiante modelli del IV e 
V secolo (da ricordare i famosi codici Vaticano? e Sinaitico? della Bibbia 


15 K. WEITZMANN, Die byzantinische Buchmalerei des 9. und 10. Jahrhunderts. 
Berlin 1935, 22—32. 

19 Facs. J.-B. ToipautT, Monuments de la notation ekphonétique et hagiopolite de 
l'Église Greeque ... Saint-Pétersbourg 1913, 43. 

20 E? da notare che il codice reca a f. 17, purtroppo mutilo, un carme vergato in 
maiuscole auree nel quale si parla di mlotic¢ Baoıkelou, e l'espressione concerne il com- 
mittente del manoscritto: non è da escludere la cauta ipotesi che faorAetov si riferisca 
all'imperatore Basilio II citato di sicuro nel carme iniziale del famoso «Menologio» Vat. 
gr. 1613. Devo le precedenti osservazioni a P. CANART e F. HALKIN che hanno voluto 
cortesemente interessarsi del carme inedito del Leninopol. gr. 55. Suggerimenti mi sono 
venuti anche da O. KRESTEN. 

21 Facs. anche in G. VireLLi—C. PaoLI, Collezione fiorentina di facsimili paleo- 
grafici greci e latini, III i. Firenze 1886, tav. XXVIII. 

22 Facs. CH. GRAUX, Notices sommaires des manuscrits grecs de la grande Biblio- 
thèque Royale de Copenhague. Paris 1879, tav. 4. 

23 Sulle parti speciali vergate in «onciale copta» (adoperata quindi come «Aus- 
zeichnungsschrift») rimando al già citato lavoro del Hunger, Minuskel und Auszeich- 
nungsschriften im 10.—12. Jahrhundert. 

24 E'quanto scrive V. LAZAREV, Storia della pittura bizantina [Torino 1967] 141, 
il quale cita il Laur. 5. 9, ’Haun. GKS 6, il cod. B. I. 2 della Biblioteca Nazionale di 
Torino. 

25 Nei codici Laur. 5, 9, Haun. GKS 6, Vindob. theol. gr. 11, e B. I. 2 di Torino il 
sistema è di regola limitato ai fogli (anche se non a tutti) in «onciale copta»; esso tut- 
tavia si incontra talora anche in parti in minuscola, di certo per influenza dei fogli in 
«onciale copta». 

26 Vat. gr. 1209. Facs. P. FRANCHI DE'ÜAvALIERI—I. LIETZMANN, Specimina codi- 
eum graecorum Vaticanorum (Tabulae in usum scholarum 1). Berolini— Lipsiae 71929, 
tav. 1; CAVALLO, Ricerche sulla maiuscola biblica cit., tavv. 34—35; H. FOLLIERI, Codi- 
ces graeci Bibliothecae Vaticanae selecti . .. (Exempla scripturarum IV), apud Biblio- 
thecam Vaticanam 1969, tav. 1. 

27 Londra, Brit. Mus., Add. MS. 43725. Facs. C. H. Ropmrrs, Greek Literary 
Hands 350 B. C.—400 A. D. Oxford 1956, tav. 24b; CavaLLO, Ricerche sulla maiuscola 
biblica cit., tavv. 36—38. 
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vergati di regola l’uno a tre e l’altro a tre o a quattro colonne e il Cassio 
Dione Vaticano? a tre): l'associazione dell’«onciale copta» a siffatta tecnica 
libraria indicherebbe l’uso ricercato ed in funzione antiquaria che di quella 
scrittura si faceva in età mediobizantina a Costantinopoli (ed anche altrove 
nel mondo greco-orientale). Una conferma in tal senso potrebbe essere costi- 
tuita dal fatto che la stessa scrittura, a partire da una certa epoca, in mano- 
scritti e metropolitani e provinciali appare destinata a titoli, sottotitoli, sotto- 
scrizioni ed altre parti speciali di codici in minuscola®: basti citare, tra i 
numerosissimi esemplari che dànno attestazione del fenomeno, il cosiddetto 
«Menologio di Basilio II», Vat. gr. 1613, eseguito a Costantinopoli verso la 
fine del secolo X?! e recante in «onciale copta» il carme celebrativo iniziale 
e i titoli; o ancora, tra i manufatti provinciali, il Mosq. 101 (Vladimir)? del 
990 scritto dal copista Giovanni di Lavra al Monte Athos, il quale verga in 
tale scrittura non soltanto titoli e sottotitoli ma anche l'indice; si tratta, 
anche in questo caso, di un fenomeno di ricercata arcaizzazione grafica, la 
cui origine è forse da cercare nello scriptorium imperiale, dal quale si sarebbe 
irradiato e diffuso. 

In ogni caso, a differenza di altre maiuscole, al tempo della dinastia 
macedone (con più precisione tra i secoli X—XI), quella scrittura, così rara 
fuori dell’Egitto, si doveva sentire — in grazia della patina alessandrina con- 
feritale dalla stretta relazione con la manifattura libraria greco-egizia e 
copta — legata ad un’altra cultura scrittoria, e per questo si adoperava 
soltanto in funzione speciale e antiquaria. 

E fu all’«onciale copta» che Fozio, con tutta verisimiglianza, affidò il suo 
falso in un’epoca in cui essa — forse non ancora penetrata a Costantino- 
poli — poteva apparire antica e misteriosa. 


% Vat. gr. 1288. Facs, FRANCHI DE’CAVALIERI—LIETZMANN, Specimina codicum 
graecorum Vaticanorum cit., tav. 2; CAVALLO, Ricerche sulla maiuscola biblica cit., 
tav. 67; FOLLIERI, Codices graeci Bibliothecae Vaticanae selecti cit., tav. 2. 

29 IRIGOIN, L’onciale grecque de type copte cit. 48, e soprattutto HUNGER, Minuskel 
und Auszeichnungsschriften im 10.—12. Jahrhundert cit. 

3? Facs. FRANCHI DE'CAVALIERI—LIETZMANN, Specimina codicum graecorum Vati- 
canorum cit., tav. 21; K. and S. LAKE, Dated Greek Minuscule Manuscripts to the Year 
1200 (Monumenta Palaeographica Vetera, I Series), VII. Boston 1937, ms. 279, tavv. 
501—503; FOLLIERI, Codices graeci Bibliothecae Vaticanae selecti cit., tav. 20. 

*t Sulla datazione del Vat. gr. 1613 si veda soprattutto S. Der NERSESSIAN, Re- 
marks on the Date of the Menologium and the Psalter written for Basil II. Byz 15 
(1940—41) 104—125. Ampia bibliografia sul manoscritto in FOLLIERI, Codices graeci 
Bibliothecae Vaticanae selecti cit. 34—35. 

32 Facs. K. and S. Laxg, Dated Greek Minuscule Manuscripts to the Year 
1200 (Monumenta Palaeographica Vetera, I Series), VI. Boston 1936, ms. 220, tavv. 
388—390. 
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Le caratteristiche della cosiddetta «onciale copta» sono state più volte 
rilevate, di recente e con maggior precisione analitica dall’Irigoin®; ma forse 
non è inutile qui riproporle con qualche ulteriore osservazione. La scrittura, 
rigorosamente verticale, mostra nel complesso spiccata tendenza al disegno 
fluido e ricurvo e alle occhiellature corpose, sostituite, in certe manifestazioni, 
da grossi ispessimenti; gli effetti chiaroscurali sono dovuti, quindi, non tanto 
ad un particolare angolo di scrittura (e del resto i segni sono di regola vergati 
con un calamo a punta poco flessibile, non atto a provocare accentuato con- 
trasto di spessore dei tratti), ma piuttosto al ripiegarsi e sovrapporsi delle 
linee nel gioco delle occhiellature o all’artificioso innestarsi degli ispessimenti. 
Peculiare è anche la tendenza dei tratti orizzontali (superiori o inferiori) ma 
soprattutto degli obliqui discendenti da sinistra a destra (di regola arcuati) 
ad allungarsi, sì da dar vita ad un vero e proprio sistema di pseudolegature 
che creano l'illusione di teorie di lettere allacciate l'una all'altra. I segni si 
presentano, all’interno del canone, secondo una duplice tipizzazione, o tutti 
inserivibili, di regola, in uno schema unimodulare sostanzialmente quadrato, 
o modellati secondo due strutture fondamentali ed opposte; in quest’ultimo 
caso eta, my, ny, omega e tutte le lettere aventi tra gli elementi costitutivi 
un tratto orizzontale — superiore (gamma, zeta, pi, tau) o inferiore (delta) — 
risultano larghe, riferibili ad uno schema quadrato talvolta più o meno allar- 


gantesi fino a tendere al rettangolo, laddove invece omicron, sigma, theta, - 


epsilon, tutte di forma ovale, risultano strette (e ad esse può perciò riallac- 
ciarsi morfologicamente la struttura di beta, iota, rho). Ancipiti si presentano 
le forme di alpha, lambda, hypsilon, psi; dimensioni particolarmente ampie, 
ma soltanto in epoca molto tarda, assume il phi. Per quanto riguarda le 
caratteristiche del tratteggio di singole lettere, l'alpha è occhiellata, tracciata 
di regola in un tempo solo, ma anche in due; il delta e il lambda mostrano la 
parte superiore della linea discendente da sinistra a destra ripiegata a ricciolo; 
il kappa è in due movimenti (con il collegamento ad occhiello tra il primo e 
il secondo tratto) o in tre; il my, vergato in un unico tempo o anche in due o 
in tre, presenta concave tutte le linee, esterne ed interne, queste ultime for- 
temente arrotondate; lo hypsilon in uno o in due movimenti, è a guisa di 
corna. 


33 Si vedano SERRUYS, Contribution à l'étude des «canons» de l’onciale grecque 
cit. 407—409; GARDTHAUSEN, Griechische Palaeographie cit. II 248—251; W. SCHUBART, 
Griechische Palaeographie (HdA I 4, 1). München 1925, 144—146 e 156 (ma si noti che 
la prospettiva dello studioso è falsata dalla tesi che a sostrato della cosiddetta «onciale 
copta» vi sia una scrittura cancelleresca); M. Norsa, La scrittura letteraria greca dal 
secolo IV a. C. al’ VIII d. C. Firenze 1939, 37—38; IRIGOIN, L’onciale grecque de type 
copte cit. 44— 46. 
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Se è nelle forme grafiche qui descritte che sono da riconoscere, come 
tutto lascia credere, i yoduuata ’Aretavdpîiva, all’infelice denominazione di 
«onciale copta» è da sostituire quella di maiuscola alessandrina?* (vicina all’ 
espressione adoperata nella Vita d’Ignazio di Niceta) per indicare quel canone 
scrittorio che tanta fortuna ebbe nella prassi libraria della tarda antichità 85, 
ma le cui radici sono da cercare in un’epoca ben anteriore, più indietro della 
stessa età bizantina. 


Ed invero le lontane origini della maiuscola alessandrina risalgono a quel 
II secolo d. C. che nella storia della scrittura greca segna, a motivo di com- 
plessi fattori culturali, tecnico-librari ed estetici, il momento nel quale 
entrano in crisi i valori grafici tradizionali e si determinano le svolte decisive 
dalle quali nascono le strutture portanti della civiltà dello scritto fino alle 
soglie dell'età macedone. E che si debba risalire al II secolo fa fede un docu- 
mento, una ricevuta di pagamento di fitto, che reca la data precisa del 155, 
il P. Fay. 87, già noto agli studiosi («... it may perhaps be regarded as the 
precursor of the Coptic script», scrivono gli editori della serie New Palaeo- 
graphical Society)** e sul quale ancora una volta ha richiamato l’attenzione 
Eric G. Turner: «the hand shows many of the characteristics of the formal 
‚Coptic Uncial‘ already well developed»?”. Caratteri grafici del documento del 
Fayyüm sono il disegno fortemente curvilineo, il gioco di pseudolegamenti 
tra le lettere ottenuto ripiegando e allungando i tratti obliqui discendenti in 
senso destrorso, l'incurvatura verso sinistra, a ricciolo, della parte superiore 
dei medesimi tratti in alpha, delta, lambda, l’uso di grossi ispessimenti alle 
estremità delle aste; per quanto riguarda il tratteggio di singole lettere, 
l’alpha, occhiellata, è tracciata in due movimenti, il my in tre (con i tratti 
mediani arrotondati), lo hypsilon in due o in tre, a forma di corna, con un 


34 Già il THIBAUT, Monuments de la notation ekphonétique et hagiopolite de 
l'Église Grecque cit. 13, chiamava «alexandrine» la scrittura in questione con riferimento 
al Leninopol. gr. 10, un evangeliario del VII—VIII secolo, del quale il Thibaut dà un 
facsimile. Cfr. anche più avanti, p. 48. 

35 Numerosi i manufatti in maiuscola alessandrina raccolti dall’IrIcoIN, L’onciale 
grecque de type copte cit. 30—41; altri manoscritti sono stati segnalati da B. HEM- 
MERDINGER, La culture grecque classique du VIIe au XIe siècle. Byz 34 (1964) 126—127, 
e da E. G. TURNER, Greek Manuscripts of the Ancient World. Oxford 1971, 126; ulte- 
riore materiale è indicato in queste pagine, ma una completezza assoluta resta soltanto 
un auspicio. 

36 The New Palaeographical Society. Facsimiles of Ancient Manuscripts ed. by 
E. M. TuowrsoN, G. F. Warren, F. G. Kenyon, J. P. Gison, J. A. HERBERT and 
H. I. BELL, II Series. London 1913—1930, descrizione della tav. 117. 

37 TURNER, Greek Manuscripts of the Ancient World cit. 86, facs. fig. 48. 
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punto o un trattino che collega le terminazioni delle linee oblique incro- 
ciantisi alla base. 

Non v’é dubbio che, al di là di elementi estranei alla maiuscola alessan- 
drina o suscettibili di ulteriore svolgimento o di nuovi apporti, P. Fay. 87 
rivela, nella sua struttura grafica, caratteristiche del futuro (e ancora lontano) 
canone; in senso più largo costituisce una delle espressioni in cui meglio 
appaiono precisati certi caratteri tipologici ,alessandrini‘ tra i molti, diversi 
e contrastanti insiti nella scrittura usuale, ch’é il complesso di tutte le mani- 
festazioni grafiche coesistenti, dalle canoniche alle corsive. Né il documento 
del Fayyüm è fatto isolato del suo tempo: esso, infatti, rientra in tutta una 
serie di calligrafizzazioni o di semicalligrafizzazioni nelle quali, a partire dalla 
metà ca. del II secolo, i caratteri ‚alessandrini‘, in maniera ancora più o meno 
parziale e disorganica pur se individuabile, si manifestano, dando vita a quella 
speciale tradizione stilistica, da indicare sotto il comprensivo nome di classe 
‚alessandrina‘, che più tardi sfocerà nel canone. E’ da ricercare e seguire, 
quindi, attraverso i secoli, l’articolarsi di quella tradizione. 

Oltre a P. Fay. 87, tra le testimonianze più antiche della classe stilistica 
in esame sono da considerare i letterari P. Oxy. XXVII 2469 (passo dall’ 
opera storica di Aristodemo; vedi fig. 1)88, P. Oxy. XXXIV 2689 (scritto in 
forma di questionario), P. Lit. Lond. 8 (Iliade II)“, tutti frammenti di 
rotoli: il clima ,alessandrino‘, nonostante la presenza di elementi aberranti, 
si rivela sicuro nel movimento ricurvo delle linee (decorate con «heavy blob- 
like serifsy4, specialmente in P. Oxy. 2469), nella tendenza a prolungare sul 
rigo di base le linee oblique discendenti verso destra, nei ripiegamenti a ric- 
ciolo alla sommità soprattutto del delta e del lambda, nella forma di my e di 
hypsilon. Anche se il disegno delle lettere tende al tracciato calligrafico e 
formale ed è comunque più fine ed elegante che in P. Fay. 87 (si tratta di 
pezzi di certo vergati da scribi di consumata perizia professionale), le analogie 
scrittorie con il documento del 155 risultano forti e sostanziali (esse vanno 
oltre le pur accentuate concordanze stilistiche giacché in più casi implicanti 
il tratteggio) ed orientano perciò a datare i citati frammenti intorno alla 
stessa epoca: particolarmente indicativo l’epsilon tracciato, come nel papiro 
Fayyàm, in tre tempi, con il terzo tratto (superiore) ,a cupola‘. Analoghi e 
quindi coevi elementi tipologici e stilistici si incontrano in P. Oxy. XV 1810 
(frammento di rotolo demostenico)**, già invocato a confronto da John Rea 
in relazione a P. Oxy. 2469 (ma dal disegno più delicato che in quest’ultimo 


38 PACK? 137; facs. P. Oxy. XXVII, tav. V. 

39 Facs. P. Oxy. XXXIV, tav. III. 

40 PACK? 676; facs. CAVALLO, Ricerche sulla maiuscola biblica cit., tav. 100. 
41 J. REA, P. Oxy. XXVII, 141. 

42 Pack? 256; facs. P. Oxy. XV, tav. IV. 
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e decorato ad apici), e nel ben noto frammento del quarto Vangelo della 
John Rylands Library, P. Ryl. III 457, proveniente da un codice la cui anti- 
chità è stata da più parti sostenuta 53. 

Sperimentazioni grafiche muoventisi entro lo stesso indirizzo (meno for- 
mali delle precedenti) sono da ritenere, pur nella diversità di certe sfumature 
strutturali che ne rendono più vaga la caratterizzazione in senso ‚alessandrino‘, 
gli affini P. Harris 38 e P. Oxy. XXVI 2441, resti di rotoli recanti rispettiva- 
mente la Medea di Euripide‘ e i Peani di Pindaro, ed inoltre un gruppo di 
frammenti eschilei tutti vergati dallo stesso scriba ma con probabilità prove- 
nienti da più rotoli, PSI XI 1208, PSI XI 1209-+P. Oxy. XVIII 2161, PSI 
XI 1210 + P. Oxy. XVIII 2160, P. Oxy. XVIII 2159, P. Oxy. XVIII 2162—64, 
P. Oxy. XVIII 2178—79 (insieme ai quali è da porre, perché della medesima 
mano, P. Oxy. X 1249 delle Favole di Babrio)*: la datazione di tali papiri 
al II secolo trova fondamento in certe analogie che essi presentano con mate- 
riale datato (vorrei qui indicare almeno P. Oxy. III 473, un decreto onorario 
per atleti del tempo di Antonino Pio”, il cui tessuto grafico, pur con tratti 
cancellereschi, resta sostanzialmente analogo a quello dei frammenti citati). 

Ed ancora alla stessa epoca è da riferire la scrittura, piuttosto sciolta e 
informale, di un codice papiraceo edito da Harold I. Bell e Theodor C. Skeat 
e contenente il testo di un Vangelo apocrifo, P. Lond. Christ. 1 (= P. Eger- 
ton 2; vedi fig. 2). Nel manoscritto si ritrovano molte delle caratteristiche 
‚alessandrine‘: l'alpha in un tempo solo, occhiellato, il my curvilineo, lo hypsi- 
lon a forma di corna, il delta e il lambda con le estremità superiori del secondo 
tratto obliquo sporgenti ed incurvati, la tendenza a prolungare sul rigo di 
base le linee discendenti da sinistra a destra; della datazione al II secolo, 


1° Si leggano C. H. RoBERTs, An Unpublished Fragment of the Fourth Gospel in the 
John Rylands Library. Manchester 1935, 11—27 (si tratta della prima edizione, con 
facsimilie, del papiro, le cui conclusioni eronologiche sono riprese dal RoBERTS in P. 
Ryl. III, 1—2) e le relative recensioni di H. I. BELL, Journal of Egyptian Archaeology 
21 (1935) 266—267, e di P. BENorr, Revue Biblique 45 (1936) 269—272; si vedano anche 
J. LierzmanN, Neue Evangelienpapyri. Zeitschr. f. Neutest. Wiss. 34 (1935) 285, e 
A. MERK, De fragmento quarti Evangelii vetustissimo. Biblica 17 (1936) 99—101. 

44 PACK? 405; facs. P. Harris, tav. I. 

55 Pack? 1370; facs. P. Oxy. XXVI, tav. II; TURNER, Greek Manuseripts of the 
Ancient World cit., fig. 22. 

4 Risp. Pack? 36, 26, 28, 27, 42, 33, 44, 20, 21, 173; facs. della mano in P. Oxy. 
X, tav. V; P. Oxy. XVIII, tavv. I—V; TURNER, Greek Manuscripts of the Ancient 
World cit., fig. 24. 

4? Così, a proposito di P. Oxy. 473, serive il TURNER, Greek Manuscripts of the 
Ancient World cit. 5: «. .. the book-hand style known as 'Coptie Uncial' ... may look 
back to it as an ancestor»; facs. fig. 69. 

** H. I. BELL—T. C. SKEAT, Fragments of an Unknown Gospel and Other Early 
Christian Papyri. London 1935, 1—41, facs. tavv. I—II, 
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forse verso la fine della prima metà, convincono più ancora dei pur utili con- 
fronti istituiti dagli editori, le strette affinità che la scrittura presenta con 
quella di PSI V 446 del 133/37 d. C.4°: anche se nel papiro di Firenze, un 
decreto del prefetto Petronio Mamertino, le forme appaiono più calligrafiche, 
soprattutto più artificiose perché sottoposte a certa elaborazione di cancel- 
leria, non v'è dubbio che la maggior parte delle lettere presenta lo stesso 
disegno. Significative analogie si notano nell’alpha, nel beta, nell’epsilon (pur 
se nel codice londinese talora il secondo tratto, il mediano, viene tracciato in 
prosecuzione del primo con materializzazione del percorso compiuto dallo 
strumento scrittorio), nel iota, nel theta e nell’omicron (con i tratti primo e 
secondo tendenti a rimanere staccati e a ripiegarsi nella parte superiore). La 
data alta proposta dal Bell e dallo Skeat e qui ribadita non può peraltro 
essere contraddetta da nomina sacra quali KC, OC, IH, HPA, che appaiono 
nel testo «so well established»: si tratta, infatti, di forme correntemente 
reperibili in quest'epoca. Elementi grafico-stilistici affini a quelli del mano- 
scritto londinese si incontrano in P. Ant. II 69 (foglio papiraceo contenente 
sommari di libri dei poemi omerici)??, forse di cronologia poco posteriore. 
Ancora al II, piuttosto che al III secolo indicato da Frederic G. Kenyon 33, 
mi sembra si possa datare un altro rappresentante dello stile in esame, P. 
Chester Beatty II5* delle Epistole paoline: alla data qui proposta fanno pen- 
sare, oltre che la composizione compatta e raffinata della pagina (eccezionale 
nel III secolo), soprattuto il trattegio delle lettere epsilon, my, sigma, che 
trova confronto nel già più volte citato P. Fay. 87 del 155. Verso una data al 
II secolo inoltrato orientano tuttavia nomina sacra quali le forme contratte 
di CTAYPOC, YIOC, XPICTOC (presenti in tutti i casi della flessione nominale) 5. 
E’anche da notare — pur se si tratta di una prova di non determinante vali- 
dità in quanto anch’essa soggettiva — che note sticometriche in corsiva alla 
fine del testo delle diverse Epistole e occasionali correzioni, di mani distinte 


4° Facs. M. Norsa, Papiri greci delle collezioni italiane. Scritture documentarie dal 
III secolo a. C. al secolo VIII d. C. Roma 1946, tav. XV. 

50 BELL—SKEAT, Fragments of an Unknown Gospel cit. 2—4. 

51 Oltre a quanto scrivono gli editori del papiro, si legga A. H. R. E. Paar, Nomina 
Sacra in the Greek Papyri of the First Five Centuries A. D. The Sources and some 
Deductions (Papyrologica Lugduno-Batava VIII). Lugdunum Batavorum 1959, 100—104 
e 107—109. 

52 PACK? 1206; facs. P. Ant. II, tav. ITI. 

53 P, Chester Beatty, Fasc. III, Suppl.: Text, XIV—XV. 

55 Faos. P. Chester Beatty, F'asc. III, Suppl.: Plates. 

55 PAAP, Nomina Sacra in the Greek Papyri of the First Five Centuries A. D. cit. 
109—113. Sull’uso dei nomina sacra nel P. Chester Beatty II in particolare si leggano 
le pagine di F. G. Kenyon, Nomina Sacra in the Chester Beatty Papyri. Aegyptus 13 
(1933) 8, e P. Chester Beatty, Fasc. III, Suppl.: Text, XIII—XIV. 
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e diverse da quelle del testo, sembrano attribuibili alla prima metà del TII 
secolo?5, costituendo un termine ante quem per la manifattura del codice”. 

Si tratta — è chiaro — di una serie di testimonianze tutt'altro che omo- 
genee, ora piü ora meno formali, qualche volta con tendenze corsive o cancel- 
leresche, giammai prive di elementi aberranti dalla maiuscola alessandrina ; 
ma siamo pur sempre di fronte a manifestazioni stilisticamente affini, giacché 
tutte recanti certi caratteri che, in seguito selezionati e vincolati a norme 
precise, costituiranno il canone. 

Anche più tardi la classe ,alessandrina‘ continua a vivere nella realtà 
grafica degli scriventi; se ne incontrano caratteristiche, pur se commiste ad 
elementi estranei, in P. Oxy. IV 656 (Genesi) e in P. Oxy. II 208 (Vangelo 
di Giovanni) codici papiracei da riferire al II—III secolo (ma l'assenza di 
nomina sacra nel papiro veterotestamentario e il tratteggio dell’epsilon nel 
frammento giovanneo indicherebbero piuttosto il II), ed ancora in P. Oxy. 
VIII 1074 (Esodo, codice di papiro), P. Ant. I 8 (frammenti papiracei di 
codice contenenti Proverbi, Sapienza di Salomone, Ecclesiastico), P. Ryl. 
I 5 (Epistola a Tito, codice di papiro)*t e P. Oxy. XIII 1594 (Tobia, codice 
membranaceo) , tutti da assegnare senz'altro al III. 

Allo stesso secolo, forse intorno alla metà, mi sembra possano esser 
riferiti P. Chester Beatty IX—X, il codice di Ezechiele, Daniele ed Ester*? 
(i segni tipologici ,alessandrini‘ si rivelano accentuati nella seconda piuttosto 
che nella prima mano, ove la frequenza di elementi aberranti è maggiore) e 
P. Bodmer II del Vangelo di Giovanni“. Di quest’ultimo manoscritto, un 





" Non mi sembra che si possa condividere l'affermazione del Kenyon, P. Chester 
Beatty, Fasc. III, Suppl.: Text, XV, secondo il quale «the occasional corrections in a 
second hand are too small to assist the dating». 

5 Una datazione almeno «um 200» di P. Chester Beatty II è stata proposta del 
resto da U. WILcken, The Chester Beatty Biblical Papyri. Archiv f. Papyrusforsch. 11 
(1933) 113. 

58 Facs. P. Oxy. IV, tav. II. 

59 Facs. P. Oxy. VIII, tav. I. 

6 Facs. P. Ant. I, tav. I. 

& Facs. P. Ryl. I, tav. I. 

6° Faces. P. Oxy. XIII, tav. I. 

53 Facs. P. Chester Beatty, Fasc. VII: Plates; R. SEIDER, Paläographie der grie- 
chischen Papyri, II, Tafeln, 2: Literarische Papyri. Stuttgart 1970, tavv. XXII (45) e 
XXVIII. Si noti che il Seider, nel descrivere le tavole citate (alle pagine 122 e 143), 
indica i fogli recanti Daniele e quelli contenenti Ezechiele + Ester come appartenenti a 
due codici distinti; in verità si tratta di un unico codice (se ne legga la ricostruzione, 
giusta a parer mio, di F. G. Kenyon, P. Chester Beatty, Fasc. VII: Text, 
V—VII). 

** Facs. P. Bodmer II; Seiner, Paläographie der griechischen Papyri cit. TI, tav. 
XXII (44); TURNER, Greek Manuscripts of the Ancient World cit., fig. 63. 
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codice di papiro, è stata proposta una datazione al II secolo®°; ma, come ha 
mostrato di recente il Turner, certi elementi scrittorî orientano verso una 
cronologia più tarda: tra l’altro il segno di «apostrophe between double nasals 
(ay*yeXovc) is not normally written in documents till III A. D.»®*; può aggiun- 
gersi inoltre una, pur non determinante, notazione codicologica: il formato 
‚quadrato‘ (P. Bodmer II misura cm. 14,2 di larghezza per cm. 16,2 di altezza) 
non sembra diffuso nella prassi libraria prima del III secolo. La scrittura del 
papiro giovanneo è molto significativa in quanto documenta una delle prime 
manifestazioni nelle quali gli elementi stilistici ‚alessandrini‘ dislocati nella 
scrittura usuale appaiono, almeno in certi limiti, composti in un tessuto più 
organico. 

Alla seconda metà del III secolo è riferibile P. Ryl. III 527 verso®, trat- 
tato astrologico scritto sul retro di un rotolo papiraceo in capitale latina delle 
Historiae di Sallustio ®, P. Ryl. III 473. Ed agli ultimi decenni dello stesso 
secolo può forse assegnarsi P. Lit. Lond. 192 (romanzo: Storia di Tefnut, 
rotolo di papiro): la scrittura mostra nel tratteggio sicure analogie con un 
documento del 260/70 ca., P. Lund Univ.-Bibl. IV 13 (una petizione allo stra- 
tego, vedi fig. 4), anche se in quest’ultimo le forme grafiche rivelano un 
certo contrasto di modulo”. Che il papiro londinese è manifestazione dello 
stile ‚alessandrino‘ dimostrano le movenze arcuate delle linee, i prolungamenti 
dei tratti obliqui discendenti da sinistra a destra delle lettere, le forme dell’ 
alpha, del kappa, del my, dello hypsilon. Intorno alla stessa epoca è da attri- 
buire anche P. Ant. I 28 (da un codice membranaceo recante opere di Ippo- 
crate; vedi fig. 5)7 dal disegno più armonioso e compatto, già messo in rela- 
zione da Colin H. Roberts con i citati P. Lit. Lond. 192 e P. Lund Univ.- 
Bibl. IV 137. Si tratta sempre di esemplari nei quali non mancano certe dif- 
ferenze stilistiche, ma è indubitabile che essi tutti appartengono all'àmbito 
della classe ‚alessandrina‘. 

Al pieno IV secolo (sono infatti del parere di escludere «a date in the 
late third century»)? è da assegnare P. Ryl. III 489+ P. Lond. inv. 285274 


*5 H. HUNGER, Zur Datierung des Papyrus Bodmer II (P 66). Anz. Österr. Akad. 
d. Wiss., Phil.-hist. Kl. 97 (1960) 12—23; J.B. BAUER, Zur Datierung des Papyrus 
Bodmer II (P 66). Bibl. Zeitschr. N. F. 12 (1968) 121—122. 

86 TURNER, Greek Manuscripts of the Ancient World cit. 108. 

8? Pack? 2050; facs. P. Ryl. III, tav. VI. 

68 Pack? 2933; E. A. Lowe, Codices Latini Antiquiores, Suppl. Oxford 1971,num. 1721. 

6 Pac? 2618; facs. P. Lit. Lond., tav. XII. 

7 Facs, ROBERTS, Greek Literary Hands cit., tav. 23b. 

" Pack? 543. 

72 ©. H. RoBERTS, P. Ant. I, 69. 

78 Non esclusa da C. H. RoBERTS, P. Ryl. III, 104. 

74 PACK? 1290; facs. P. Ryl. III, tav. X. 


‘aii be VILE tlt 


WEEN 





2. P. Lond. Christ. 1 recto (4) 


1. P. Oxy. 2469 (parte inferiore) 





3. P. Oxy. 2631 4. P. Lund Univ.-Bibl. IV 13 (parte superiore) 





n  _ ETA OMELETTE 





TINDE 
da „53 





6, PSI 138 verso (>) 


e 





5. P. Ant. 28 verso 





7. P. Vindob. G 26751 verso 


8. 


9, 


P. 


P. 


Berol. 


Oxy. 


1820, 


f. 


13418 verso ( 


2 recto ( 





d 





>) 











| 
| 
| 
i 
| 
i 
| 








DEE 





= 
FEE 


10. P. Oxy. 2258 recto ( 


# ) (parte inferiore sinistra) 










ER ge TAT TREE 
ro EEE 


Aa xd Warn H 


KSE sella; = 








11. P. Vindob. G 26744 verso (parte superiore) 





am 


A hax 


bep" 


x oH thy RU t 


n resta, 


TON EX 


PET 


Ka 





12. P. Grenf- II 112 (parte) 









Lima rust SE SU 


A 





13. P. Louvre E. 10295 (parte inferiore sinistra di un foglio). 


i 
i 
| 
i 
i 





14. P. Vindob. G 29769 recto (>) 





| 

i 

| 

| i es 
| 15. P. Ross.-Georg. 8, fr. 1 recto 16. P. Vindob, G 19913 verso (parte) 
i 

i 

| 









tet g 





ENUON TETTE} NIYNI 
ERICHITTTE RIVELI 


AYHAN 





17. BKT VI 55—109 (parte) 





"E 


Errar ct Nói in sile isa 
3 CITTA ng tu Fen erae 
SNM twee: kamami rits uaTi . 
mech e irra gus arrra n adv 
: Erb eaiegzr ag Asi iuni wen o, 
cfe Greg ds ner Sand EIER su 
Nuictardi ua nme K AA prot Kal avi 
sraparranerwesmerity Tare vds: 


inaziarivfaarovicaTaprmenerin 
Torpat xen eras env Tay 
TEC HIN A ABO ANC ead AITANA Lia 
TOY Ut rare bus danarıy- "JA, 
TANTIN TE NENO KOREAN DAN 
DELLI ' Oyra agrare 
` Jenin a aan: SA Lorre puta” 
Si ed pero la ga ill) den 


ärem Cat apar 
usta Isai va awn rg senta 


carriere Gét ert pareri iere (P 
kiina Aticirbarriti sapiat tine 

drama eden bern ntt 

rare TE e ET PXLo aa nere 


^ 







dn OO 


» 


>» Yun naskus a’ KN 1 240 


. 


Baemen iata be aae re Té Cea i 


RR Eege 
















vipi uw iii parare us dine 


at pramssertttapaiconti Cen? Ai 
mepo t waet e aTi re n era Ti kaiü 
TUNA TIAL waerasrieat AIA AN 
TOIRE OK ËN ot ant TÀL E aa y tam 
dot eb otat Top vins v t EUN 
CONTA ere SN FAS ANI. 


rintvaò M - scap aa arrest pà abt i 
tiat in Ta area erate ar Ant Ce 
[CLIE AAA errap tica eint (a. 
TIME ad ic Kr wn vaa pan. WAN 


; PN TRE M ape canti ma INA AAA E 


» 


» 









tA py hir Tyan areal. 


THE ua perdat "TOR TAL TOY XU 
CIDTYHAMEN CAR er prisa ay cn nae | 
Vwraeracewemsy prrtacweBeBas 
AN ilat wun en wrAErttta i 
ALE pere È arri pure arnie dec 

cut. sassi CIC AM PY KTE ax wap Al 
dt "pani wti N Tw rapari separas 


18. Amburgo, Universitätsbibliothek, cod. 50 in scrin., f. 1v (parte superiore) 





A 
x 


dus 


UY AA UU 


^a 
e 


pive 


n 
Hr 
Turca 


4 


Tray 


s 


re 


d 
poy’ 


TY. 


> 


EN 


CH 


ATI 


Tab 


ore 


n 


S 


arr PAN 
TEN 


puwmar 


N 


* 





TOV UVT 


Brot basins 


Haan: 


a 


vt 
wine 


vt 
7 


^ 


TEAK 


Arno, 
roe 


4 


HETAN 


N 


N 


*TOLTIVINATIUTEAE 





baal 


T 


xajírtvypi 


^ 


a 
H 


a 


+ dr 
TOY Y TD. 


Lé 


commwpi 
htajev 


vr ht 





4 
d 


a 
SA T 
NODIN-STRABYAWNI 


WN TÀEICATAY TION 
e 
‘pani FES THN 
IMBIRYAWMOLETE 


rth ar 


x 
LI 


* 


E) 


c 
ow 


DAD 


d 


+ 
1101 


t 


"OY 14 NO 


* 


* 


TrpocpH 
"rero BEL ITE 
RTA 


ent 


^ 


TAN 


Tori 
e 
ER = 
wd E 
` erg 


sp 


^ 


amati 


arsch 





e 


d 


LU NUTTALL WINE OPLAN 


d 
IHATLYUEMCO 


"o 


S NE i 
Tür 


pevea: 


yqeda 


OeTaÍ ona 


RAA? 


x 
Oh tis 


* 


Trpoarep 


* 


sur 


Im 
MENOCH 


* 


^ 


THIET 
^ 


pwresTHins sas iC 


LS 


` 


AN ma RM: wegen 4 


WALSTON TE 


* 


at 


N 


mw T1 NALICAL 


pant 


^ 


x‘ 


` 


^ 
^ 


TETTBIEL TIL THN 


tt 


€ 


DEL'ITI LAN. STALL TEN 


» 


AMITEIAUN.WIANITE 


4 


agi 
waniTatss 


d ^ 


CAL ARE tt TIIS 3.00 


n 


ERLPE | 
2 Che E: E 3 E i 
5 d a «> éi vr È 
eee E 
25 È ch 5 Ps 

| 4 EN _ 3 
si Be ib: 


+ 


H 

4 
AY 
D 


"mili 
& 

ttX 

w 


D 
THN 


~ # 
>? 
RU: 


MAL0It°SETE) 


Zuwwrmmn 


Pd 


e ^ 


z 
Z 
F 


Ne 


mutsin 
Tu NM ENTE 


as 
TAY TUE TH 








E e Je ‘3 PAST 
* 4 Bm 

i$» ^ ats 3 
Ken É £ p 
E leis : 


Mi 


A 


BA HIT 


- 


" 


È 


` 


~ 


+ 
^ 


LOCELEWEAE TETAN. 
Granat 


PNE RETTA AME 
TAX "TA. 


LEWE.S 





Todppuora *Arefavdpiva 37 
(frammenti da un codice papiraceo di orazioni di Lisia)”®; la datazione del 
manufatto a quest'epoca è confortata dal confronto che può istituirsi con la 
scrittura di una lettera copta, P. Jews 1920, vergata intorno al 330/40 ca.75: 
analogie (al di là di certo tracciato semicorsivo) possono notarsi nel tratteggio 
di alpha, epsilon, omega. Sempre alla stessa epoca mi pare debba riferirsi 
— ne offrono prova certe caratteristiche comuni con la menzionata lettera 
copta e con il codice di Manchester + Londra ad essa affine — un papiro dell’ 
Edipo a Colono di Sofocle”, P. Mich. inv. 35. Il frammento sofocleo proviene 
da un rotolo, forma libraria della quale proprio il IV secolo segnava il tra- 
monto; e d’ora in avanti, infatti, si avrà a che fare soltanto con codici. 

Tra la fine del secolo IV e l’inizio del successivo è da assegnare PSI VII 
750 (Iliade VII, pezzetti membranacei)?8, e forse ad epoca di poco più tarda 
P. Ant. I 12 (Seconda Epistola di Giovanni)"? e PSI II 125 (Atti degli Apo- 
stoli)®°, ancora pezzi di pergamena. Si giunge così alla definitiva organizza- 
zione dello stile: se ne possono considerare prime testimonianze i frammenti 
papiracei PSI II 138 (Iliade XI: l'ingrossamento di certi tratti è fatto tec- 
nico, dovuto all'uso di un calamo a punta piuttosto flessibile e non a studiato 
intento di ottenere effetti chiaroscurali; vedi fig. on. PSI I 1 (Vangelo di 
Matteo)??, P. Amh. II 190 (Pastore di Erma)®, P. Ant. II 60 (commentario ` 
ad opera di poesia)84 Tali frammenti sarei del parere di attribuire alla 
seconda metà del secolo V. o anche all'inizio del VI85, e di porre quindi in 
quest'epoca il momento in cui nella classe di scritture ‚alessandrine‘ si passò 
dallo stile al canone; il quale appare in forma del tutto compiuta in P. Amh. 
Ii 191 (Esodo), P. Amh. II 192 (Deuteronomio, forse dallo stesso codice del 


75 Il frammento di Londra è stato edito da H. J. M. MILNE, A New Speech of 
Lysias. Journ. of Egyptian Arch. 15 (1929) 75—77. 

78 Facs. P. Jews, tav. III (a). 

77 PACK? 1470; ed. J. G. WINTER, Life and Letters in the Papyri. Ann Arbor 1933, 
220—221. : j . 

78 PACK? 812. 

79 Facs. P. Ant. I, tav. I. 

80 Facs. M. NALDINI, Documenti dell'antichità cristiana. Papiri e pergamene greco- 
egizie della Raccolta Fiorentina. Firenze 1965, tav. XII. : 

81 Pack? 878. 

82 Facs. NALDINI, Documenti dell'antichità cristiana cit., tav. IX; CAVALLO, Ri- 
cerche sulla maiuscola biblica cit., tav. 103. 

8 Facs. P. Amh. II, tav. XXIV; CaAvALLO, Ricerche 
tav. 102. : 

84 PACK? 1952; facs. P. Ant. II, tav. III. i 

85 «P. Ant. IT 60 wird von den Herausgebern ins 2./3. Jh. datiert, die Schrift scheint 
mir aber deutlich jünger zu sein» (H. Marnier, Griechische literarische Papyri. Zeit. 
schr. f. Papyrologie u. Epigraphik 4 [1969] 114 n. 3). 

86 Faes, P. Amh. II, tav. X XIV. 


sulla maiuscola biblica. cit., 
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precedente)8", P. Amh. I 4+ P. Ryl. I 2 (Giobbe) 85, pezzi da codici di papiro 
da assegnare al pieno VI secolo. 

Resta sempre il problema della diversa provenienza dei manufatti, e quindi 
il sospetto che datazioni proposte sulla evoluzione di certi elementi stilistici 
prima e del canone più tardi possano essere inficiate da un diverso svolgi- 
mento diacronico da luogo a luogo (pur nello stesso àmbito greco-egizio). 
Tuttavia, almeno quando si è entrati nello stadio di uno stile stabilizzatosi, 
e quindi del canone ormai costituito, la diffusione di una scrittura può in 
ogni tempo avvenire orizzontalmente per processo di rapida imitazione, attra- 
verso l’insegnamento impartito da maestri calligrafi in àmbiti scrittori diversi, 
sicché si possono avere stadi analoghi di svolgimento in centri variamente 
dislocati: l'evoluzione interna del canone diviene così sincronica. 


Quello fin qui seguito è il tipo unimodulare della maiuscola alessandrina; 
della quale, tuttavia, la canonizzazione non fu univoca, e non lo fu in quanto 
nello stesso arco di tempo in cui l’usuale esprimeva lo stile finora considerato, 
dava vita anche ad un altro stile, avente le stesse caratteristiche fondamentali 
del primo, ma da questo differenziantesi per certa alternanza di modulo nel 
disegno delle lettere. Non se ne incontrano molte testimonianze, ma la sua 
attestazione è sicura. Quale buon esempio del II secolo d. C. può essere invo- 
cato P. Oxy. XXXII 2631 (frammento di rotolo papiraceo con versi lirici; 
vedi fig. 3)8, nel quale la fluidità del tratteggio, la tendenza ad allungarsi 
delle linee oblique discendenti verso destra, l'alpha in un solo tempo, occhiel- 
lato, o in due con l’estremità superiore del tratto obliquo incurvata, il my 
arcuato, i tratti discendenti da sinistra a destra di lambda e di delta eccedenti 
con spicco i discendenti da destra a sinistra e — soprattutto in delta — ripie- 
gati in alto a ricciolo, lo hypsilon in un solo movimento a forma di corna, sono 
tutti elementi ,alessandrini‘, sui quali si innesta la caratteristica del contrasto 
tra lettere larghe (o almeno riferibili ad un modulo quadrato) e strette (epsi- 
lon, sigma e, moderatamente, theta, omicron). La medesima alternanza di 
modulo è testimoniata, nel III secolo, da P. Lund Univ.-Bibl. IV 13 (vedi 
fig. 4), il già ricordato documento riferibile al 260/70, nel quale il Roberts 
ha riconosciuto un «intermediate between the earlier decorated style, and the 
later so-called Coptic style»®; nel V da P. Berol. 13418 (Euripide, Andromaca, 


8? Facs. P. Amh. II, tav. XXIV; CavaLLo, Ricerche sulla maiuscola biblica cit., 
tav. 102. 

88 Facs. risp. CAvALLo, Ricerche sulla maiuscola biblica cit., tav. 101, e P. Ryl. I, 
tav. I. 

89 Faces. P. Oxy. XXXII, tav. XI. 

50 ROBERTS, Greek Literary Hands cit., 23. 
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codice papiraceo; vedi fig. 8)?!, e più tardi, V—VI, da P. Oxy. XV 1820 
(Odissea XVIII; vedi fig. 9)9?. All’inizio del VI secolo può essere riferito 
P. Berol. 21182, il quale è da ritenersi «ein frühes Beispiel der ausgebildeten 
Schrift»®®, vale a dire del canone alessandrino nella sua tipizzazione ad alter- 
nanza di modulo. 

Tale effetto stilistico del contrasto («Formal mixed» nella terminologia 
di Eric G. Turner), tuttavia, non sembra essere stato, tra i secoli II—V, 
carattere strutturale e quindi originario della classe scrittoria ‚alessandrina‘; 
esso invece fu una reviviscenza arcaizzante dell’età antoniniana che si diffuse 
largamente? a partire da quell’epoca in tutta una serie di scritture informali, 
documentarie e letterarie, nonché di stili e di canoni, influenzando anche 
tradizioni grafiche d’altra specie tipologica, come la ,alessandrina‘ della quale 
era caratteristica primaria l’uniformità modulare del disegno. Di qui anche 
l’esistenza di manufatti che mostrano irregolare ed indisciplinata mescolanza 
di moduli diversi, sicché in essi si ritrovano, le une accanto alle altre, forme 
circolari ed ellittiche di omicron, sigma, theta, epsilon: il fenomeno si chiarisce, 
infatti, se si pensa all’influenza di espressioni grafiche coeve anomale quanto 
a contrasto di modulo. È in questa prospettiva che sono da vedere esemplari 
quali P. Vindob. G 806 del IV—V secolo (codice papiraceo isocrateo)®, P. 
Berol. 13262 (Iliade XI)® e P. Berol. 13231 (Aristofane, Acarnesi, Rane, 
Uccelli)’, anch'essi codici di papiro, da riferire al V (cronologia verso la quale 
orienta anche la tipologia libraria dei manoscritti), infine un papiro inedito, 
P. Vitelli Cairo inv. 214, proveniente da recenti scavi, trovato ad Antinoe 
insieme a documenti del V e del VI secolo; manufatti, tutti, dai sicuri con- 
notati ,alessandrini‘ (pur se non mancano elementi abberranti), ma evidente- 
mente influenzati da tendenze grafiche d’altra origine e svolgimento. 


91 Pack? 383; ed. QG. MANTEUFFEL, Papyri e collectione Varsoviensi. Series nova. 
Journal of Juristic Papyrology 2 (1948) 84—87. 

3? PACK? 1133. La datazione al VI—VII secolo proposta dagli editori, il GRENFELL 
e lo Hunt (P. Oxy. XV, 225), mi sembra troppo bassa in relazione alle caratteristiche 
grafiche del papiro. 

83 Così nell'edizione del papiro teocriteo, dovuta al MAEHLER, Griechische literari- 
sche Papyri cit. 114—116, precisamente 114. Alla stessa pagina il Maehler, a proposito 
della datazione del frammento nota: «eine etwas genauere Datierung ermöglicht das 
Scholion zu 7, 134, das in derselben bràunlichen Tinte und anscheinend von derselben 
Hand geschrieben ist und das mit einiger Zuversicht ins 6. Jh., vielleicht sogar noch in 
den Anfang des 6. Jhs. datiert werden kann auf Grund der Ähnlichkeit mit der 1. Hand 
des Freer-Codex (in nota: SCHUBART, Griech. Paläogr. 140f., Abb. 98; New Pal. Soc. 
12012) und des Euphorion (in nota: Pack? 370; Tafel: SCHUBART, Pap. gr. Berol. 43b)». 

93 TURNER, Greek Manuscripts of the Ancient World cit. 27. 

35 Pack? 1275; P. Rain. III 42. 

96 Pack? 872; BKT V. 1. 6. 

9? Pack? 139; BKT V. 2. 99—108, faes. tav. V. 
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Quanto alla rarità di esempi ,alessandrini‘ contrastati fino a tutto il V 
secolo, essa si giustifica proprio giacché l’alternanza di modulo non era ori- 
ginaria e strutturale dello stile ma veniva solo occasionalmente recepita dal 
di fuori. Inoltre — e questo spiega anche, più in generale, la frequenza di 
manifestazioni ‚alessandrine‘ fino al III secolo e la relativa scarsezza delle 
stesse nei secoli IV—V — scritture librarie per eccellenza divennero con 
Vavvento dell’età bizantina la maiuscola biblica e la maiuscola ogivale incli- 
nata (formale e informale), sicché altre espressioni grafiche, pur continuando 
a vivere e ad evolversi nella prassi libraria, furono comunque, rispetto a 
quelle, più scarsamente adoperate. 

Sembra, in ogni caso, che nel momento stesso in cui la classe scrittoria 
‚alessandrina‘ dette vita ad un canone, questo venne ad articolarsi — secondo 
la tradizione stilistica bipartita da cui dipendeva — in due tipizzazioni: l'una 
unimodulare, l’altra ad alternanza di modulo; ed è quest’ultima da considerare 
la vera e propria maiuscola alessandrina, la scrittura alla quale Fozio con 
tutta verisimiglianza si rifece nel costruire il suo falso. Infatti, lo stile uni- 
modulare, vitale fino al V secolo, una volta canonizzatosi divenne d'uso raro®®, 
incontrando tuttavia fortuna ben maggiore nei testi copti o greco-copti, ma 
in questi spesso commisto ad elementi della maiuscola biblica; prendeva invece 
deciso sopravvento, rimanendo poi a lungo in vita ed avendo almeno in 
Egitto diffusione grandissima, quello stile ad alternanza di modulo che nel 
tessuto grafico ,alessandrino‘ era stato occasionale fino al V secolo. Il verifi- 
carsi del fenomeno induce a pensare che il secondo stile sia stato disciplinato 
in forme canoniche ed irradiato da un centro culturale di grande prestigio: 
Alessandria. 


La tesi qui sostenuta si differenzia in certo modo, è vero, dalla visione 
che dello svolgimento dell’«onciale grecque de type copte» propone l’Irigoin: 
passaggio da uno stadio unimodulare della scrittura ad un altro successivo 


38 Tra le poche testimonianze tarde ricordo P. Berol. 14045 (frammento membra- 
naceo del Vangelo di Marco, ed. da K. TrEU, Neue Neutestamentliche Fragmente der 
Berliner Papyrussammlung. Arch. f. Papyrusforsch. 18 [1966] 28—29, facs. tav. 2b) 
riferibile alla fine del VI secolo, P. Vindob. G 26751 (un piccolo pezzo di pergamena 
contenente qualche parola da Iliade XI, Pack? 877, ed. da H. GERSTINGER, Zur Ge- 
schichte der griechischen Abteilung der Papyrussammlung der Nationalbibliothek in 
Wien, Mit einem Anhang: Katalog der Homerpapyri der Sammlung Erzherzog Rainer. 
Arch. f. Bibliographie, Buch- und Bibliothekswesen 1 [1926] 90—91; vedi fig. 7) e P. 
Berol. 5010 (foglio membranaceo del Vangelo di Giovanni, ed. da U. WrLcKen, Tafeln 
zur älteren griechischen Paläographie. Leipzig—Berlin 1891, X, faes. tav. VI), ambedue 
forse del VI—VII secolo. Ma l'assenza di una tradizione continua della tipizzazione 
unimodulare in età tarda impedisce di proporre datazioni di qualche fondatezza. 
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caratterizzato da alternanza di modulo, non tipizzazioni parallele; conser- 
vano, comunque, tutta la loro validità le notazioni fatte dallo studioso riguardo 
all’evolversi interno del canone, o meglio, secondo la prospettiva qui indicata, 
della tipizzazione ad alternanza di modulo con la quale nella prassi greca si 
identifica in pratica, a partire dal VI secolo, la maiuscola alessandrina. Ed 
in verità nella fase canonica di questa, mentre all’inizio il contrasto tra lettere 
larghe e lettere strette risulta contenuto entro certi limiti, esso va poi man 
mano accentuandosi sempre più fino al totale ed artificioso irrigidimento; né 
v'è dubbio che, nell'arco di tempo che va dal VI all’VIII secolo, «l'indice 
chronologique le plus sùr est fourni par l’examen des lettres ovales, à savoir 
omicron et théta, sigma et epsilon: plus elles sont étroites, plus l’écriture est 
récente»190, 

Ma cronologie più precise possono essere acquisite quando, ancora una 
volta, si faccia ricorso a documenti la cui datazione non resti affidata soltanto 
ai caratteri paleografici, sicché si possa ancorare il materiale non datato a 
punti di riferimento più saldi. Di qui la necessità di prendere in più attenta 
considerazione, nella fase canonica della maiuscola alessandrina, le ben note 
lettere festali — con le quali si fissa la data della Pasqua — emanate dai 
patriarchi di Alessandria, P. Grenf. II 112 (= Brit. Mus., inv. 729; vedi 
fig. 12)! e BKT VI 55—10919? (= P. Berol 10677; vedi fig. 17). Della 
seconda si può giungere ad una datazione del tutto sicura. La presenza, quale 
marchio di manifattura di stato, di un protocollo greco-arabo (invece che 
soltanto greco) è da riferire a quel più generale processo «im Sinne der Arabi- 
sierung»!04 dell’ Egitto islamico a partire dagli ultimi decenni del secolo VII: 
l'innovazione, introdotta da Mu‘äwiya ibn abi Sufyan (661—680)!9, al cui 


*? La prima formulazione di tale linea evolutiva risale, in verità, al Serruys, 
Contribution à l'étude des «canons» de l’onciale grecque cit. 498—499, ma è stato IIRI- 
corn, L'onciale grecque de type copte cit. 43—49, che ne ha tratto tutte le conseguenze 
sul piano grafico e cronologico. 

100 TRIGOIN, L’onciale grecque de type copte cit. 46. 

101 Facs. The New Palaeographical Society cit., I Series. London 1903— 1912, 
tav. 48. 

12 Facs. BKT VI, tavv. I—II; W. SCHUBART, Papyri Graecae Berolinenses (Tabu- 
lae in usum scholarum 2). Bonnae—Oxoniae 1911, tav. 50; SEIDER, Palaeographie der 
griechischen Papyri cit. II, tav. XXXVI (66). 

13 Di P. Grenf. II 112 non si sa niente sotto il profilo archeologico; BKT VI 55—109 
è stato trovato nel monastero di Schenute (Alto Egitto). Ma si tratta, di certo, di lettere 
che venivano scritte ad Alessandria, in più copie, a cura del patriarcato e inviate in tutta 
la giurisdizione ecclesiastica di quest’ultimo. 

104 C. SCHMIDT—V. SCHUBART, BKT VI 93. 

105 A. GROHMANN, Arabische Paläographie, I (Denkschr. ph.-h. Kl. ÖAW 94/1). 
Wien 1967, 81—82. 
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califfato perciò il documento non può essere anteriore, sembra esser divenuta 
prassi al tempo di quel califfo ‘Abd al-Melik (685—705)! del quale nelle fonti 
arabe si legge che proprio a motivo della mutata struttura del protocollo fu 
in polemica con lo stesso imperatore di Bisanzio!” (sembra intorno al 693, 
quindi con Giustiniano IT); d’altro canto, con il rafforzarsi delle istituzioni 
arabe a tutto detrimento di quelle bizantine preesistenti alla conquista isla- 
mica, il testo di autenticazione del protocollo finì con l’essere redatto solo in 
arabo: siffatta evoluzione è da riferire — sul fondamento dei documenti con- 
servati — all'inizio del secondo venticinquennio del secolo VIIIS, Ma v’é un 
ulteriore elemento che restringe i limiti cronologici: la Pasqua al 16 aprile 
fissata nella lettera festale cade, entro i termini post e ante quem che si rica- 
vano dal precedente discorso, negli anni 713, 719, 72410, all’epoca del patri- 
arca Alessandro II!!. Stabilire la data precisa tra quelle indicate non è pos- 
sibile, ma la questione sotto il profilo paleografico è irrilevante: nell’arco di 
un decennio circa nessun sostanziale svolgimento è possibile soprattutto all’ 
interno di una scrittura cristallizzata quale si presenta la maiuscola alessan- 
drina nel secolo VIII. 

Più problematica e suscettibile di implicazioni è la datazione dell'altra 
lettera festale, P. Grenf. II 112. Una citazione da s. Cirillo (T 444) che essa 
contiene (tratta dal commento al Vangelo di Giovanni XIX 28)!!! e la data 
della Pasqua fissata al 25 aprile fanno venire in considerazione le date del 
482, 577, 672, 919412; ma la prima e l'ultima, come notavano già Bernard 
P. Grenfell e Arthur S. Hunt, sono da scartare!?, l'una «on palaeographical 


106 Con l’innovazione in senso islamico della formula indicante la manifattura di 
stato del papiro è messa in relazione anche la riforma monetaria nell’Egitto arabo, e sia 
l'uno sia l'altro provvedimento sono da più studiosi attribuiti a ‘Abd al-Melik; tuttavia 
almeno iniziatore delle due riforme è da ritenere piuttosto Mu ‘awiya ibn abi Sufyan, 
anche se ‘Abd al-Melik, califfo dalla forte personalità politica, dovette istituzionalizzarle 
e renderle generali e definitive (sulla questione si veda GROHMANN, Arabische Paläo- 
graphie cit. I 82, con bibliografia). 

107 Rimando allo studio di J. v. KARABACEK, Die arabischen Papyrusprotokolle. 
Sb. ph.-h. Kl. Wien 161/1. Wien 1909, 5—17. 

108 GROHMANN, Arabische Paläographie cit. I 82. 

109 V, GRUMEL, La chronologie (Traité d'études byzantines I). Paris 1958, 273. 

110 M. Cuatne, La chronologie des temps chrétiens de l'Égypte et de l'Éthiopie. 
Paris 1925, 252. 

Hi Cyrilli Archiepiscopi Alexandrini in D. Joannis Evangelium. Accedunt Frag- 
menta varia necnon Tractatus ad Tiberium diaconum duo, ed. post Aubertum Pu. E. 
Pusey, III. Oxonii 1872, 93. 

1? GRUMEL, La chronologie cit. 268—277. 

13 B, P. GRENFELL—A. S. Hunt, P. Grenf. II, 164. 
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grounds»!4, l’altra «being too late on all grounds to be possible»: restano 
quindi le date del 577 e del 672. Carl Schmidt e Wilhelm Schubart — affron- 
tando, nell'edizione dell’altra lettera festale BKT VI 55—109, anche il pro- 
blema della datazione di P. Grenf. II 112 — affermano che «die Benutzung 
des Cyrill und die Formel x«9" £xobotov Boddnow betreffs der nady auf einen 
Monophysiten der severianischen Richtung hinweisen. Daher werden wir die 
Urkunde auf das Jahr 672 datieren»y!!5: ed infatti nel 672 sedeva ad Ales- 
sandria il patriarca monofisita Agatone!!*. Ma l'affermazione dello Schmidt 
e dello Schubart presta il fianco a serie obiezioni: innanzi tutto il passo di 
s. Cirillo in questione era invocato non soltanto dai monofisiti di linea seve- 
riana contro la parte estremista del movimento, ma anche dagli ortodossi (i 
melchiti) contro i monofisiti stessi, tanto da trovarsi citato tra gli atti del 
III Concilio di Costantinopoli (680)!!7 ch’é certo fonte ortodossa non sospetta, 
sicché la lettera festale P. Grenf. II 112 potrebbe ben essere stata emanata 
da un patriarca di linea calcedoniana, nel 577 dal melchita Giovanni II!!5. 
Ma vi sono fattori contenutistici che non solo non risultano in particolare 
favore della data del 672, ma parlano, anzi, contro di essa: mi riferisco al 
passo ... «Gv éydoav 9 drrorayı rots Boost did ths uv mods dedv ixetelac 
ed olda bri yevnoetar xal tH xa Judo éxxAnola thy siphyny altovpévorg: EArilo- 
uev undanög buc &motedEcodar: MAL xat ef th ċor èë adbtng droxpidey Alwavoy 
Ev bpovota dia Tod cwtyoos fjv Xprotod cuvapdyjcetar. I Baowetc, ai quali Dio 
dovrà concedere «àv éy9pQv 7| noray in grazia della preghiera dei fedeli, 
non possono indicare che l'autorità imperiale di Bisanzio™®; è quindi estre- 


114 A parte considerazioni che possono discendere dalla intera linea evolutiva della 
maiuscola alessandrina (P. Grenf. II 112 presenta forme perfettamente stabilizzate che 
sarebbe impossibile datare alla fine del V secolo), l’affermazione del GRENFELL e dello 
Hunt — pur se non giustificata adeguatamente dai due studiosi — trova ulteriore con- 
forto in più recenti acquisizioni di materiale in maiuscola alessandrina: mi riferisco in 
particolare ai già ricordati (cfr. più indietro, p. 27, nota 16) P. Colt 3, 4 e 5, di certo non 
anteriori all’inizio del VI secolo in quanto trovati a Nessana insieme ad un gran numero 
di documenti, tutti, senza eccezione, vergati tra l’inizio del VI e la fine del VII secolo 
(si veda P. Colt III dedicato ai papiri documentari). Il confronto con tali manufatti 
mostra che P. Grenf. II 112 non potrebbe in nessun modo essere ad essi anteriore. Sui 
P. Colt 3, 4 e 5 cfr. anche più avanti, p. 49 e note 148 e 149. 

45 SCHMIDT—SCHUBART, BKT VI 92. 

ue Cyatne, La chronologie des temps chrétiens de l'Égypte et de Éthiopie cit. 252. 

11? G. D. Mawsr, Sacrorum Conciliorum nova et amplissima Collectio ..., XI. 
Florentiae 1765, 416 C. 

118 A, JÜLICHER, Die Liste der alexandrinischen Patriarchen im 6. und 7. Jahrhun- 
dert, in: Festgabe K. Müller zum 70. Geburtstag. Tübingen 1922, 19; Craîne, La chro- 
nologie des temps chrétiens de l'Égypte et de l'Éthiopie cit. 252. 

119 Si legga L. BREHIER, L'origine des titres impériaux à Byzance. BZ 15 (1906) 
161—178, in particolare 168—172; ma si veda anche F. DöLGER, Die Entwicklung der 
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mamente improbabile che nel 672, nell’Egitto islamico, il patriarca alessan- 
drino invocasse la sottomissione dei nemici all'autorità imperiale: oi éytpot 
sarebbero stati, così, quegli stessi arabi ormai dominatori dell’Egitto i quali 
proprio a quel tempo premevano alle porte di Costantinopoli!?°. Ipotesi tanto 
più improponibile se si pensa che le genti copte e i loro patriarchi monofisiti, 
per reazione alle frequenti misure repressive di Bisanzio nei loro confronti, 
avevano aderito apertamente al dominio islamico (nel 646 la popolazione 
copta di Alessandria, a capo della quale era il patriarca monofisita Beniamino, 
si era sottomessa agli arabi ratificando tale atto con una dichiarazione for- 
male)!2!; a tal proposito è anche significativo che nell’altra lettera festale, 
BKT VI 55—109, emanata di sicuro all’inizio del secolo VIII, il patriarca, 
lungi dal far riferimento all’autorità imperiale, rivolge a Dio una preghiera 
d’altro tono: riv xatadvvactevévtwy ZU din thy xapdiav xatarpavveî, parole dalle 
quali può cogliersi forse che la speranza dei copti di un dominio arabo meno 
duro del bizantino era stata mera illusione. In ogni caso non i patriarchi 
monofisiti, ma i melchiti, di linea calcedoniana ortodossa, furono sempre fedeli 
agli imperatori di Bisanzio e alla loro politica!??. E ad un patriarca melchita 
di Alessandria fa pensare, di preferenza, anche la frase ... el ti ori 86 xoci; 
dronpıdev Mpavov Ev duovola Su Tod cwrfpoc jv Xptotod cuvap8®Noeta: riferita 
alla Chiesa: la parte scismatica di questa sembra essere la monofisita, postasi 
al di fuori dell’ortodossia calcedoniana e soprattutto nel VI secolo travagliata 
da lotte settarie e conseguenti divisioni al suo interno!?. Le precedenti con- 
siderazioni mostrano quindi non più semplicemente alternativa rispetto al 
672, ma decisamente preferibile la data del 577. La lettera festale più antica 
fu dunque emanata, con tutta verisimiglianza, dal patriarca melchita Gio- 


byzantinischen Kaisertitulatur und die Datierung von Kaiserdarstellungen in der byzan- 
tinischen Kleinkunst, in: Studies presented to D. M. Robinson II, ed. G. E. MyLonas— 
D. Raymond. Washington—Saint Louis 1953, 985—986 (rist. in Byzantinische Diplo- 
matik. Ettal 1956, 130—131). 

120 Q. OstrocorsKy, Geschichte des byzantinischen Staates. München 71952, 101. 

121 A. J. BUTLER, The Arab Conquest of Egypt and the Last Thirty Years of the 
Roman Dominion. Oxford 1902, 439—446; si veda anche OSTROGORSKY, Geschichte des 
byzantinischen Staates cit. 93. 

122 Si veda J. MaspeRO, Historie des patriarches d'Alexandrie depuis la mort de 
lempereur Anastase jusq'à la réconciliation des églises jacobites (518—616) (Bibl. de 
l'éc. des hautes études, section des sciences hist. et philol. 237). Paris 1923, 65—181, soprat- 
tutto 135—181; ma si leggano anche le pagine di Cu. Dr, L'Égypte chrétienne et 
byzantine, in: G. HANOTAUX, Histoire de la Nation égyptienne III. Paris [1933], 456— 
460 e 525—538, e E. R. Harpy, The Egyptian Policy of Justinian. DOP 22 (1968) 
23—41. 

123 MasPERO, Histoire des patriarches d'Alexandrie cit. 182—249; L. DUCHESNE, 
L'Église au VIe siècle. Paris 1925, 338—370. 
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vanni II!; il plurale Baotretc, se non alla coppia imperiale (come pure è 
possibile), è da riferire a Giustino II e Tiberio Costantino (quest’ultimo asso- 
ciato al regno dal dicembre 574)!?; negli 2yàpot sarebbero forse da identifi- 
care i Longobardi, che in quegli anni invadevano l’Italia, e i Persiani, contro 
i quali le armate bizantine furono sovente impegnate negli ultimi decenni del 
VI secolo!?®, 


Una volta stabilito che P. Grenf. II 112 non è, come si è da più parti 
creduto, pressoché coevo di BKT VI 55—109, ma che tra le due lettere festali 
intercorre un arco di tempo di quasi un secolo e mezzo, si hanno scritture di 
riferimento congruamente distanti tra loro (l’una del 577, l’altra del 713—24) 
entro le quali, rilevando con una adeguata analisi le differenze stilistiche 
determinatesi all’interno della maiuscola alessandrina nel corso di quell’arco 
di tempo, è possibile fissare con buona approssimazione la cronologia relativa 
di materiali non datati; non soltanto, ma al di qua e al di là delle scritture 
delle lettere festali possono altresì individuarsi le fasi scrittorie ad esse imme- 
diatamente precedenti e successive con ulteriori acquisizioni cronologiche. Si 
copre, così, tutta l'epoca (secoli VI—VIII) del massimo fiorire della maiuscola 
alessandrina. 

Ma quali le fondamentali diversità stilistiche tra le due lettere festali ? 
In BKT VI 55—109 il disegno è più sottile, il trattegio più rigido, spezzato, 
artificioso; per quanto riguarda singole lettere — a parte il modulo propor- 
zionalmente più stretto di omicron, theta, sigma, epsilon, indizio sicuro di età 
più avanzata — significative differenze presentano: alpha (mentre in P. Grenf. 
II 112 anche quando l’occhiello superiore della lettera si richiude, dato lo 
spessore maggiore del tratto, questo si presenta come un’asta ingrossata 
discendente, nell’altro papiro, invece, sia che i due elementi costitutivi dell’ 
occhiello superiore rimangano staccati sia che si congiungano conservano 
carattere di individualità conferendo talvolta alla lettera la forma di due 
occhielli sovrapposti di cui l'inferiore è leggermente più ampio del superiore); 
delta e lambda (in tali forme il ripiegamento dell’estremità superiore del 
secondo tratto obliquo sporgente, modesto nel documento più antico, risulta 


124 Se la lettera festale è del 577 non può esserne autore — al di là delle stesse moti- 
vazioni qui addotte — il patriarca monofisita del momento, Pietro IV, il quale, essen- 
dogli interdetta ogni presenza ad Alessandria, se ne stava nascosto in un luogo a circa 
nove miglia dalla città (MasPERo, Histoire des patriarches d’Alexandrie cit. 244). Il 
documento, in quanto ufficiale (fissava la data della Pasqua secondo una prerogativa 
affidata all’episcopato alessandrino dal Concilio di Nicea), non poteva essere emanato 
che dal patriarca che sedeva ad Alessandria, nel 577 il melchita Giovanni II. 

125 GRUMEL, La chronologie cit. 356. 

126 OsTROGORSEY, Geschichte des byzantinischen Staates cit. 66. 
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in BKT VI 55—109 più deciso ed arcuato, e nel delta in particolare tale accen- 
tuazione è rafforzata dalla circostanza che il ripiegamento stesso non corri- 
sponde al movimento iniziale del tratto, ma è aggiunto in un secondo tempo 
a mo’di apice con movimento sinistrorso); kappa (gli elementi obliqui a destra 


x 


dell’asta verticale, sia quando il tratteggio della lettera è in due tempi sia 
quando è in tre, nient’affatto o lievemente ad arco, in particolare quello in- 
feriore, in P. Grenf. II 112, si presentano nel documento più tardo incurvati 
verso l’interno tendendo a chiudersi a tenaglia); rho e phi (in BKT VI55—109 
il primo mostra l’asta esageratamente prolungata al di sotto del rigo di base, 
e il secondo risulta ingrandito ed angolato a sinistra); omega (tondeggiante 
in P. Grenf. II 112, presenta nell’altro papiro il tratto iniziale tracciato in 
senso verticale discendente sicché la prima curva si risolve quasi sempre in 
un angolo). Accentuata è poi nella lettera festale più tarda la presenza di 
ispessimenti a bottone alle estremità inferiori dei tratti verticali e alle estre- 
mità dei tratti orizzontali (quasi sempre sia a sinistra che a destra nel pi e 
nel tau, di frequente e solo a sinistra nel delta e nel theta), laddove invece nella 
lettera più antica s'incontrano rare, moderate apicature. Sotto il profilo stret- 
tamente storico-grafico si può notare a posteriori (vale a dire lasciando la 
datazione delle lettere festali affidata esclusivamente a motivazioni extra- 
scrittorie) che siffatti caratteri stilistici differenziali, in quanto all’interno di 
un canone, implicano di per sè una congrua distanza cronica atta a deter- 
minarli: il che, rovesciando il discorso finora seguito, conferma l'impossibilità 
piuttosto che la probabilità (come vorrebbero taluni studiosi) di una crono- 
logia di P. Grenf. II 112 più vicina di quella del 577 alla più tarda lettera 
BKT VI 55—10917, 

Sul fondamento del confronto con le caratteristiche delle lettere festali e 
con gli specifici elementi stilistici relativi allo svolgimento grafico interno 
determinatosi tra l'una e l'altra è possibile, dunque, avere certa garanzia di 
migliore approssimazione cronologica per i materiali non datati tra il VI e 
l'VIII secolo: si va, così, da esemplari che, confrontati con P. Grenf. II 112, 
si rivelano esserne anteriori a motivo di una minore caratterizzazione di certi 


127 Il 577 del resto è la data proposta dagli editori del papiro, il GRENFELL e lo 
Hunt, P. Grenf. II, 164—165, e in un primo tempo accolta dai paleografi. Ma dopo che 
lo Scumipt e lo ScHauBART, BKT VI 92, avanzarono come più probabile la datazione 
del 672, questa o è stata preferita dagli studiosi (primi tra i quali gli editori della serie 
«The New Palaeographical Society» [citata più sopra, note 36 e 101], che, accolta dap- 
prima la data del 577 [Ser. I, descrizione della tav. 48], si orientarono in un secondo 
momento verso quella del 672 [Ser. I, descrizione della tav. 203]) o almeno è stata data 
come semplicemente alternativa rispetto a quella del 577. E’ ben significativo, tutiavia, 
che lo stesso ScHUBART più tardi, nella Griechische Palaeographie cit. 157, dà, quale 
anno di P. Grenf. II 112, il 577. 
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elementi scrittori, ad esemplari che, in quanto recanti forme più spezzate e 
artificiose, sono da attribuire ad epoca posteriore a BKT VI 55—109; e tra 
i due documenti v’é tutta la serie delle scritture intermedie, individuantisi 
dallo svolgimento, in fasi progressive, dei motivi stilistici interni nel loro 
complesso o anche ora dell’uno ora dell’altro. 

In concreto (e mi limito ad una scarna selezione di esempi che costitui- 
scano punti di riferimento) possono assegnarsi all’inizio del VI secolo il già 
ricordato P. Berol. 21182 e P. Vindob. G 29769 (frammento papiraceo delle 
Fenicie di Euripide; vedi fig. 14)!?3 e alla metà i famosi papiri del Callimaco 
di Ossirinco!??, P. Oxy. XX 2258 (vedi fig. 10), e della Cronaca universale 
illustrata, P. GoleniSéev!??; al VI—VII secolo P. Berol. 21199 (papiro del 
Dyskolos di Menandro)?! e P. Vindob. G 26744 (resti membranacei di Iliade 
IV; vedi fig. 11)132, e ad una data un po’ più tarda una striscia papiracea 
dell'Epistola agli Ebrei!33, P. Berol. 6774, e un frammento di Apollonio Rodio 
proveniente da un codice di pergamena di grande formato!?*, P. Vindob. G 
29785; intorno alla metà del VII secolo l'eucologio P. Der Balyzeh'?5 della 
Bodleian Library di Oxford (MS. Gr. Lit. c. 3 [P] e d. 4 [P]) e il ben noto 
codice del De adoratione in spiritu et veritate di s. Cirillo, P. Dublino (s. n.) + 
P. Louvre E. 10295 (vedi fig. 13) + P. Vindob. G 19899— 19908736, e alla fine 


128 Pack? 418; MPER, N.S. III 21. 

129 PACK? 186; facs. P. Oxy. XX, tavv. XIII—XVI; Turner, Greek Manuscripts 
of the Ancient World cit., fig. 47. 

10 Pack? 2244; ed. A. BAvER—J. SrRzvaowskv, Eine alexandrinische Weltchro- 
nik. Text und Miniaturen eines griechischen Papyrus der Sammlung W. Goleni&éóev 
(Denkschr. Phil.hist. Kl. Wien LI 2). Wien 1905, con tavole. Altro faes. in CAVALLO, 
Ricerche sulla maiuscola biblica cit., tav. 106. 

13 Ed. MAEHLER, Griechische literarische Papyri cit. 113, facs. tav. VIII b—c. 

12 Pack? 728; ed. GERSTINGER, Zur Geschichte der griechischen Abteilung der 
Papyrussammlung der Nationalbibliothek in Wien cit. 88. 

133 Ed. TREU, Neue Neutestamentliche Fragmente der Berliner Papyrussammlung 
cit. 37—38, facs. tav. 4. 

134 Pack? 102; MPER, N.S. III 16. 

55 C. H. RoBERTS—B. CAPELLE, An Early Euchologium. The Dér-Balizeh Papy- 
rus (Bibl. du Muséon 23). Louvain 1949, con tavole; si vedano anche K. GAMBER, Der 
liturgische Papyrus von Deir El.Bala'izah in Oberägypten (6./7. Jh.). Le Muséon 82 
(1969) 61—83, e J. van HAELST, Une nouvelle reconstitution du papyrus liturgique de 
Dér-Balizeh. Ephemerides Theologicae Lovanienses 45 (1969) 444—455. 

1386 T] P. Dublino (s. n.) è stato pubblicato da J. H. BERNARD, On some Fragments 
of an Uncial Ms. of 8. Cyril of Alexandria written on Papyrus. Trans. of the Royal Irish 
Academy 29/18 (1892) 653—672, facs. tavv. IX—XII; di P. Louvre E. 10295 si veda la 
descrizione di D. Serruys, Un codex sur papyrus de S. Cyrille d’Alexandrie. Rev. de 
Philol. 34 (1910) 101—117, facs.: The New Palaeographical Society cit. I, tav. 203; 
P. Vindob. G 19899—19908 = MPER, NS IV 53. 
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dello stesso secolo il frammento liturgico P. Baden IV 58187 e PSI XIV 1400138 
di contenuto filosofico, tutti manufatti di papiro; al VII—VIII secolo i fogli 
superstiti del Leninopol. gr. 10139, un Evangeliario, e il Vat. gr. 212519, il cod. 
Marchalianus dei Profeti. Ad età molto tarda sono riferibili, infine, P. Vindob. 
G 19913141 (commento o esposizione del Vangelo di Luca; vedi fig. 16), fram- 
mento di pergamena con probabilità dell’VIII—IX secolo, il codice di Londra, 
Brit. Mus. Harley 5613*-- Amburgo, Univ.-Bibl. cod. 50 in scrin.4? delle 
Epistole paoline (vedi fig. 18), da assegnare alla seconda metà del X1#, e i 
già ricordati Leninopol. gr. 55, Laur. 5. 9 (vedi fig. 19), Haun. GKS 6, Vindob. 
theol. gr. 11, cod. B. I. 2 della Biblioteca Nazionale di Torino quasi di sicuro 
vergati tutti a Costantinopoli all’inizio del secolo XI. A quest’epoca tuttavia, 
in àmbito non-egizio, la maiuscola alessandrina era ormai adoperata, in 
sostanza, soltanto come «Auszeichnungsschrift». 

Con la linea evolutiva qui prospettata, d’altro canto, non contrastano, 
almeno nelle linee generali, i dati codicologici (in senso tecnico e culturale) 
che si ricavano dai manufatti meglio conservati; essi si riferiscono soprat- 
tutto: al rapporto tra materia scrittoria e contenuto (i codici papiracei con- 
tenenti testi classici o post-classici appartengono di regola alla fase più antica 
della canonizzazione, ed invero fu soltanto dalla fine del VI secolo che la 
pergamena prese il sopravvento sul papiro nella trascrizione dei testi laici); 
alla rigatura (i frammenti membranacei più antichi recano la rigatura dalla 
parte della carne); al formato (i manoscritti di grande formato risultano 
riferibili, con rarissime eccezioni, alle fasi inoltrate del canone, al VII o all’ 


137 Facs. SEIDER, Paläographie der griechischen Papyri cit. II, tav. XX XVIII (68). 

138 PACK? 2565; facs. Norsa, La scrittura letteraria greca cit., tav. 19. 

189 Facs. THIBAUT, Monuments de la notation ekphonétique et hagiopolite de 
l'Église Greeque cit. 13. — Cfr. anche più indietro, p. 31 nota 34. 

14 Facs, Hyvernat, Album de paléographie copte cit., tav. 57, I; FRANCHI DE’ 
CAVALIERI—LIETZMANN, Specimina codicum graecorum Vaticanorum cit., tav. 4; FoL- 
LIERI, Codices graeci Bibliothecae Vaticanae selecti cit., tav. 5 (ampia bibliografia sul 
manoscritto a p. 14). 

141 Ed. G. PycHA, Münchener Pergamentfragmente, in: Miscellanea G. Galbiati IT: 
Filologia classica, Storia, Letteratura medioevale latina e bizantina, Paleografia, Let- 
teratura italiana, Arte (Fontes Ambrosiani 26). Milano 1951, 193—196. La datazione del 
frammento al VI secolo, proposta dalla Pycha, è del tutto insostenibile. 

142 L'appartenenza ad un unico codice originario dei citati manoscritti di Londra 
ed Amburgo è stata negata da J. N. BIRDSALL, The Two Fragments of the Epistles 
Designated M. (0121). Journ. Theol. Stud. N. S. 11 (1960) 336—338. 

143 Un termine paleografico post quem per la datazione del manoscritto può essere 
costituito dalla forma del gamma e del tau con asta alta, caratteristica evidentemente 
ripresa dalla minuscola e che in questa non sembra reperibile prima del terzo venticin- 
quennio del secolo X. 
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VIII secolo, e il codice di grande formato fu in uso soprattutto in età 
tarda)!44. 

Di più difficile soluzione il problema cronologico relativo a certe, pur se 
rare, testimonianze che provengono da zone eccentriche rispetto alle aree 
culturali greco-egizie, specialmente quando esse presentino varianti stilistiche. 
E' il caso, ad esempio, di P. Ross.-Georg. 8 dell'Andromaca euripidea (vedi 
fig. 15)145, due striscie di pergamena una volta adoperate per rinforzare il 
dorso di una rilegatura: anche se l'esiguità dei frammenti non consente una 
analisi grafica puntuale, chiara risulta la peculiarità del theta e dell’omicron 
(con la parte superiore di forma conica e con il tratto di destra talora ecce- 
dente in alto quello di sinistra), del beta (fortemente angolato), del ny (con le 
aste non parallele ma tendenti ad allargarsi dall'alto verso il basso). I fram- 
menti euripidei sembra siano stati trovati al Sinai: il che potrebbe far pensare 
a provenienza da quella regione, ma è solo un'ipotesi; in ogni caso la maiuscola 
alessandrina di P. Ross.-Georg. 8 non trova confronto in materiali squisita- 
mente greco-egizi, e di qui la difficoltà di proporne una cronologia: il VII 
secolo sembra tuttavia una data possibile e forse più probabile del VIII sug- 
gerito dagli ultimi editori del manoseritto'49, Altre testimonianze eccentriche, 
invece, in quanto affatto prive di elementi stilistici peculiari, trovano una 
perfetta collocazione cronologica nella linea evolutiva qui tracciata: penso ai 
già citati P. Colt. 3, 4 e 5 provenienti da Nessana (Palestina meridionale), 
i quali — se in quest’epoca lo svolgimento della scrittura in zone diverse non 
è stata diacroniea4? — si possono assegnare P. Colt 3 e 4 ad una data intorno 
alla metà del VI secolo e P. Colt 5 all’inizio del VII19, 


14 Spetta all’IRIGoIN, L’onciale grecque de type copte cit. 49—50, l’aver dato una 
classificazione codicologica dei manufatti, sulla quale (con talune aggiunte di materiale 
e variazioni di cronologia) si fondano le notazioni qui fatte. 

145 Cfr. anche più indietro, p. 27 n. 16. 

146 (X, CERETELI—O. KRÜGER, P. Boss, Georg, I, 58. 

47 Cfr. anche più indietro, p. 27 n. 16 e p. 43 n. 114. 

14 Almeno al livello della corsiva lo svolgimento della scrittura greca in quest’ 
epoca nelle aree palestinese ed egizia è stato di sicuro sincronico: ne dànno prova i docu- 
menti datati di Nessana (pubblicati in P. Colt III), la cui struttura grafica trova perfetta 
corrispondenza in materiali coevi, anch'essi datati, greco-egizi. E’ possibile, quindi, che 
il comportamento della scrittura libraria nelle stesse aree sia stato analogo, anche se le 
cause determinanti non possono ricercarsi in fattori di carattere meccanico, come per le 
corsive, bensì in motivazioni di indole culturale e di gusto estetico. 

19 Gli editori, L. Casson—E. L. Hermon, P. Colt II, 81—82, datano P. Colt 
3, 4 e 5 al VII—VIII secolo, cronologia inaccettabile in quanto tali papiri sono stati 
trovati con documenti tutti, senza eccezione, vergati tra l’inizio del VI secolo e la fine 
del VII: fatto, questo, già rilevato dall’Iricorn, L’onciale grecque de type copte 
cit. 48—49. 
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Il seguente prospetto generale sintetizza le fasi cronologiche della maiu- 
scola alessandrina nell’area greco-egizia, dalle sue più lontane radici stilisti- 
che al canone, alle tipizzazioni e all'evoluzione interna di queste°: 


secolo 


TI med. 


IIex- 


IL—III 


III. 


IIImea. 


IITex. 


III—IV 
IVin. 


manoscritti 


materiali di confronto 
, datati o oggettivamente 
databili 


Classe stilistica e canone-tipizzazione unimodulare 


aoa MaMa Ba Ho o 


. Oxy. 2469 
. Oxy. 2689 


Lit. Lond. 8 P. Fay. 87 155 


. Oxy. 1810 


Ryl. 457 


. Harris 38 


Oxy. 2441 


PSI 1208—1210 


"U Hd Fd BL BE BL EEE ag WN 


Oxy. 2159—2164 
Oxy. 2178—79 
Oxy. 1249 

Lond. Christ. 1 
Ant. 69 

Chester Beatty II 
Oxy. 656 


P. Oxy. 473 138/61 


PSI 446 133/37 


. Oxy. 208 


Oxy. 1074 

Ant. 8 

Ryl 5 

Oxy. 1594 
Chester Beatty IX—X 
Bodmer II 

Ryl. 527 

Lit. Lond. 192 
Ant. 28 

Ryl. 489 

Lond. inv. 2852 
Mich. inv. 35 


P. Lund IV 13 260/70 
(ad alternanza di modulo) 


P. Jews 1920 330/40 


150 Nel prospetto gli esponenti in., med., ex., indicano in linea di massima, rispet- 
tivamente, il primo, il secondo e il terzo trentennio del secolo cui si riferiscono; è dato 
invece il secolo alternativo quando sembrava troppo azzardato il tentativo di precisa- 
zione. In ogni caso le datazioni qui proposte sono da considerare orientative (pur se 
entro limiti piuttosto stretti) e non vogliono avere valore assoluto. 


secolo 


IV—V 


Vmed. 


V—VI 


VI med. 


VIex. 
VI—VII 


Teduuara ? AXefavdpiva 


manoscritti 


PSI 750 
PSI 125 
P. Ant. 12 


P 

P. Ant. 60 
P. Amh. 191 
P. Amh. 192 

P. Amh. 4+ P. Ryl. 2 
P. Berol. 14045 

P. Vindob. G 26751 
P. Berol. 5010 
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materiali di confronto 
datati o oggettivamente 
databili 


Classe stilistica e canone-tipizzazione ad alternanza di modulo 


IImed. 


les, 
Vmed. 


V—VI 
VIin. 
VI med. 


VIex. 
VI—VII 


VITin. 


VII med. 


Vitex. 


VI—VIII 


VIII. 
VHI—IX 


P. Oxy. 2631 


. Berol. 13418 
Oxy. 1820 

. Berol. 21182 
Vindob. G 29769 
Oxy. 2258 
Golenistev 


alla BEE. fw 


Berol. 21199 
Vindob. G 26744 
Berol. 6774 
Vindob. G 29785 
Dör Balyzeh 

. Dublino (s. n.) 
Louvre E. 10295 
Vindob. G 19 899/908 
. Baden 58 

PSI 1400 

P. Vindob. G 39776 
Vat. gr. 2125 


VMN NNN NNN 


P. Vindob. G 19913 


P. Lund IV 13 260/70 


P. Grenf. 112 577 


BKT VI 55—109 713/24 
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Restano da ricavarsi alcune note conclusive sulla funzione che la maiu- 
scola alessandrina ha rivestito nei secoli del suo fiorire. 

Inizialmente essa non fu che uno stile (o meglio una classe stilistica) tra 
i tanti espressi dalla scrittura greca usuale!5, ma più tardi doveva giocare 
un ruolo di primo piano nella civiltà grafica dell’ Egitto. Adoperata dai copti 
insieme ad altre manifestazioni scrittorie quando adattarono i segni greci alla 
loro lingua!*, finì con il divenirne, da una certa epoca, la stessa cultura gra- 
fica, anche se essi ne confusero sovente i caratteri tipologici e stilistici soprat- 
tutto con quelli della più diffusa tra le manifestazioni greche da essi assunte, 
la maiuscola biblica, creando tutta una serie di scritture dalle forme ibride!9? 
(ed in casi del genere fu la tipizzazione alessandrina unimodulare che costituì 
la base del fenomeno); e che la confusione sia nata nella prassi libraria copta 
e non nella greca si desume dal fatto che le manifestazioni miste si trovano 
di regola in manoscritti copti o greco-copti!^*. Quando tuttavia si voglia defi- 
nire la funzione assolta dalla maiuscola alessandrina nell’uso copto attraverso 
i secoli, si incontra tutta una serie di problemi cronologici complessi e trascen- 
denti l'àmbito stesso di quel canone in quanto implicanti un più vasto settore 
di scritture greche. Non è qui la sede per discuterne; ma si può almeno accen- 
nare che — a parte il confronto con materiali di data sicura — si devono 
cercare le soluzioni lungo più direttive. È da tener presente, innanzi tutto, 
che il criterio del confronto con le scritture greche, portato da Victor Stege- 
mann a dignità di metodo e quindi correntemente ripreso dagli studiosi, se 
è di fondato valore nel caso di manoscritti greco-copti, deve essere invece 
ridimensionato quando si tratti di manufatti copti. E’stato notato da Paul 
E. Kahle che «... texts which can be dated either on external evidence .. ., 
or on the basis of Greek texts in the same manuscripts ... reveal a rather 
different picture from that which we obtain from early Coptic manuscripts 


151 Inaccettabile la tesi dello SCHUBART, Griechische Palaeographie cit. 144—146 
e 156, a giudizio del quale la maiuscola alessandrina sarebbe una scrittura cancelleresca 
adattata all’uso librario. 

152 Su tale adattamento si veda STEGEMANN, Koptische Paläographie cit. 11—25. 
Cfr. anche più indietro, p. 26. 

153 Il fenomeno fu già notato dal SERRUYS, Contribution à l'étude des «canons» de 
l’onciale grecque cit. 497. 

154 Nei rari casi di manoscritti greci non si tratta di vera e propria fusione (o con- 
fusione) tra i due canoni, ma sempre di maiuscola biblica eseguita con sciattezza e quindi 
senza rigoroso rispetto delle regole; da qui l’intrusione di elementi estranei: è il caso del 
codice papiraceo dei Piccoli Profeti di Heidelberg (ed. A. DEISSMANN, Die Septuaginta- 
Papyri [Veröff. aus der Heidelberger Papyrussammlung 1]. Heidelberg 1905, 1—75, faes. 
tavv. 1—56; altro facs. SEIDER, Paläographie der griechischen Papyri cit. II, tav. 
XXXVII [67)). 

155 STEGEMANN, Koptische Paläographie cit. 5—9. 





Tpduuara * AletavSpiva 53 


which have been dated purely on the basis of Coptic supported by Greek 
Palaeography dät: ed invero nella prassi copta le scritture greche furono un 
prestito, il quale fu sovente diacronico rispetto all’evoluzione di quelle nell’ 
uso greco, sicché manufatti copti possono essere più tardi dei greci aventi le 
stesse caratteristiche grafiche: si spiegano così le discrepanze notate dal Kahle 
(e quindi il rischio che certe prospettive risultino falsate); inoltre la confusione 
che i copti operarono tra canoni diversi (soprattutto tra maiuscola alessan- 
drina e maiuscola biblica, ma qualche volta anche tra altre scritture) rende 
necessaria, quando si tratti di materiali del genere, tutta una serie di con- 
fronti paralleli in relazione ai due canoni compresenti. Ma oltre a tali fattori 
meramente grafici sono nel contempo da indagare accanto ad essi, in una 
ricerca complessiva, tutti i dati codicologici e contenutistici dei manu- 
fatti: v'é necessità, quindi, come ha scritto Martin Krause, che «... der 
zukünftige Bearbeiter einer koptischen Paläographie — zumindest für die 
frühen koptischen Handschriften — mit einem erfahrenen griechischen Papy- 
rologen zusammenarbeitet»!®. Tale soluzione dei problemi cronologici inerenti 
alla prassi libraria copta è presupposto mancando il quale — è chiaro — non 
è possibile discutere con qualche esattezza della funzione che la maiuscola 
alessandrina, come del resto qualsiasi altra scrittura greca adottata dai copti, 
ha rivestito nei diversi secoli in quella civiltà scrittoria. 

Nella prassi greca, l’alessandrina fu l’ultima delle grandi maiuscole libra- 
rie: essa giunse a stabilità canonica dopo secoli di lievitazione grafica, quando 
scritture come la maiuscola biblica e la maiuscola ogivale inclinata, che sem- 
brano averne contrastato la diffusione e forse anche ritardato la promozione 
a canone, andavano sempre più irrigidendosi e cristallizzandosi in una pro- 
duzione libraria ristretta e pretenziosa (la maiuscola biblica in particolare dal 
VI secolo finì con l’essere riservata ecclusivamente a testi cristiani). E tutto 
lascia credere che il canone, o meglio la tipizzazione ad alternanza di modulo 


15 P. E. KAurg, Bala’izah. Coptic Texts from Deir El-Bala'izah in Upper Egypt 
I. Oxford—London 1954, 260—261. 

1? Una limitata ricerca in tal senso, in quanto relativa soltanto alla presentazione 
della pagina nei manoscritti greco-copti, è stata fatta da J. M. Heer, Neue griechisch- 
saidische Evangelienfragmente. Or. Christ., N.S. 2 (1912) 5—17 (ma si veda anche 
K. Trev, Griechisch-koptische Bilinguen des Neuen Testaments, in: Koptologische Stu- 
dien in der DDR [Wiss. Zeitschr., Sonderheft]. Halle— Wittenberg 1965, 95—123); la 
ricerca resta tuttavia da estendere agli altri dati codicologici (in particolare materia 
serittoria, formato, fascicolazione, rigatura) e deve concernere non solo i bilingui ma 
tutti i manoscritti copti. 

158 A una visione complessiva puntano i criteri, ancora insufficienti tuttavia, sta- 
biliti dal Kaun, Bala’izah cit. 269. 

1? M. Krause, Bibl. Or. 23 (1966) 293, recens. a M. CRAMER, Koptische Palüo- 
graphie. Wiesbaden 1964. 


54 Guglielmo Cavallo 


(ch'è poi la maiuscola alessandrina per eccellenza) fu irradiata da quell’Ales- 
sandria tardo-antica nella quale l’attività delle scuole, la fioritura degli studi 
filosofici e retorici, la stessa lettura dei classici non sembrano esser giunti al 
declino almeno fino all'inoltrato VI secolo! E agli ultimi bagliori della cul- 
tura classica essa dette, accanto alle scritture inclinate e più di queste, l'ul- 
tima espressione grafica nella fase maiuscola; ma essa entrò anche, e larga- 
mente, nella prassi libraria cristiana, dove pare si sia adoperata nella pro- 
duzione corrente piuttosto che, come la maiuscola biblica, in quella ad alto 
livello di manoscritti fastosi e monumentali. 

Scrittura in certo modo nazionale dell'Egitto!$8! — tanto da essere rite- 
nuta di origine copta — la maiuscola alessandrina si diffuse in tutta la regione: 
non si può stabilire se un codice come il Callimaco P. Oxy. 2258 con scoli sia 
stato scritto ad Ossirinco o ad Alessandria!9?, ma la canonizzazione, certo, fu 
adoperata in tutta la yapa (ne dànno testimonianza manoscritti provenienti 
da ogni parte) non meno che nel grande centro; e dalla prassi libraria passò 
nelle lettere festali dei patriarchi alessandrini e forse, più in generale, nella 
documentazione ufficiale della Chiesa d’Alessandria. Fuori dell’Egitto, tut- 
tavia, essa sembra aver avuto scarsa diffusione; raggiunse, è vero, «les rivages 
de Constantinople»! e toccò anche altri centri del mondo bizantino, ma, 
almeno a quanto lasciano credere le testimonianze superstiti, vi fu adoperata 
soltanto in funzione speciale; tramontata l’età della maiuscola essa era ormai 
una scrittura di imitazione, e Fozio, thy deyaixiy Bet uddiota yerpodeotayv wun- 
ckuevos, costruiva spregiudicatamente illustri ascendenze a Basilio I, «ein 
Emporkómmling»!9* di origini oscure salito al trono altissimo di Bisanzio. 


160 Mi limito a rimandare a Cu. DrgHL,, L’Egypte chrétienne et byzantine cit. 
490—494; D D. SAFFREY, Le chrétien Jean Philopon et la survivance de l’école d’Alex- 
andrie au VIe siècle. REG 67 (1954) 396—410; A. D. E. Cameron, Wandering Poets: 
A Literary Movement in Byzantine Egypt. Historia 14 (1965) 472. 

161 Cfr. più indietro, pp. 26—27. 

162 TURNER, Greek Manuscripts of the Ancient World cit. 21. 

163 Tricorn, L’onciale grecque de type copte cit. 51. 

164 OsTROGORSKY, Geschichte des byzantinischen Staates cit. 193. 
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TEQPTIOZ APXIEIIHZKOIIOX BOYATAPIAX 


Zur Identifizierung des bulgarischen Erzbischofs 
während der Herrschaft des Johannes Tzimiskes mit Hilfe zweier Siegeltypen 


Die zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts bedeutete für Bulgarien eine 
wichtige Periode des Übergangs. Seit dem Ableben des kämpferischen Symeon 
(927) war die Macht des bulgarischen Staates im Schwinden begriffen, mehr 
und mehr öffnete er sich den Einflüssen des — besonders kulturell und wirt- 
schaftlich überlegenen — byzantinischen Nachbarn, bis dieser schlieBlich der 
Selbständigkeit des Bulgarenreiches ein Ende setzte — zuerst mit Hilfe des 
russischen Fürsten Svjatoslav, dann aus eigener Kraft. Im Frühjahr 971 nahm 
Kaiser Johannes Tzimiskes die bulgarische Hauptstadt Gro8-Preslav, nach 
der Niederringung der Russen — der ehemalige Verbündete war zum gefähr- 
lichen Gegner geworden — im Juli desselben Jahres hatte er freie Hand, Bul- 
garien zu annektieren. Zar Boris mußte als Gefangener den Weg nach Byzanz 
antreten. 

Die Sieger konnten sich des neuen Besitzes aber nicht lange erfreuen. 
Kurz nach dem Tod des Tzimiskes (11. I. 976) brach hier ein Aufstand 
aus; unter Führung der Kometopulen bekamen die Rebellen von Make- 
donien aus den ehemaligen bulgarischen Staat unter ihre Kontrolle und 
griffen bald sogar über dessen Grenzen hinaus. Der Zeitpunkt war günstig 
gewählt, denn der byzantinischen Zentralregierung waren infolge der Usur- 
pation des Bardas Skleros, die gewaltige Ausmaße annahm, die Hände 
gebunden. 

Auch für die Kirchengeschichte Bulgariens bedeuten diese Jahre 
eine wichtige Zäsur. Unter geschiekter Ausnützung der Rivalität zwischen 
„altem“ und ,neuem* Rom hatten die Bulgaren ihrer Kirche die Auto- 
kephalie, ja sogar die Anerkennung des Oberhauptes als Patriarchen ertrotzt 
(945). Tzimiskes machte diesem Vorzug mit dem Recht des Siegers ein 
Ende und degradierte den Patriarchen zum Erzbischof (972) — ein Akt, 
den Basileios II. nach der neuerlichen Niederwerfung des bulgarisch-make- 
donischen Staates wiederholte; mit der Abschüttelung des byzantinischen 
Joches hatten die Kometopulen 980 nämlich den bulgarischen Patriarchat 
erneuert. 
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Die literarischen Quellen machen den von Byzanz eingesetzten dpyieri- 
oxorog nicht namhaft!; diese Lücke soll mit Hilfe zweier Siegeltypen ge- 
schlossen werden. 


1. Den ersten Typus edierte Gerasimov nach zwei Exemplaren?. Auf der 
Avers-Seite findet sich eine spezifische Art des lateinischen Kreuzes (nur ein 
Querbalken, der kürzer ist als der Längsbalken): Das Kreuz ist gewissermaßen 


eingefaßt, in der Verlängerung der Kreuzbalken befindet sich jeweils eine 





Perle bzw. an der Basis eine etwas größere Kugel, die einen Globus symboli- 
sieren soll; letztere ist auch vom Kreuz etwas weiter entfernt und mit diesem 
durch einen dünnen Stab verbunden. Dort, wo der Stab auf den Kreuzbalken 
trifft, wächst rechts und links je eine vierblättrige Zierpflanze empor, die 
aber die Höhe des Querbalkens nicht erreicht. 

Vom Globus an verläuft im Uhrzeigersinn die geschlossene Umschrift: 


T FH MOMOZH TROCMOY POR oy = t G(ospod)i pomozi tvoemu robu; das ist 


die genaue Übersetzung des üblichen byzantinischen f K(bpi)e Bonde: Ta of 
800Ac ins Bulgarische des 9. bis 10. Jahrhunderts. 

Auf byzantinischen Siegeln des 9.—11. Jahrhunderts erscheint sehr häu- 
fig ein Kreuz in den verschiedensten Darstellungsarten; hier haben wir einen 
relativ seltenen Typus vor uns, der aber doch sicher zu belegen ist und jeweils 
in die zweite Hälfte des 10. bzw. erste des 11. Jahrhunderts datiert werden 


muB 3, 


1 Vgl. allgemein V. LAURENT, Le corpus des sceaux de l’empire byzantin V 2. 1965, 
317£. — V. N. ZLATARSKI, Bilgarski archiepiskopi-patriarsi préz ptirvoto carstvo (do 
padaneto na iztoónoto carstvo). Izv. na Bulgar. Istor. Dürzesivo 6 (1924) 1ff. — H. GEL- 
ZER, Der Patriarchat von Achrida. Abh. phil.-hist. Cl. Leipzig 20, 5 (1902). 

2 T. Gerasmov, Tri starobülgarski molivdovula. Izv. na Bulgar. Arch. Inst. 8 
(1934) 356ff. (mit Abb. und Faksimile des einen Stückes); DERS., Nov molivdovul na 
Georgi monach i sinkel bülgarski, ebd. 20 (1955) 587f. (mit Abb. und Faksimile des 
anderen Stückes). 

® An publizierten Stücken vgl. zum Beispiel LAURENT, Corpus V 1 (1963), Nr. 377, 
747; V 2 (1965), Nr. 1367. 
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Die Revers-Seite weist folgende Legende in vier Zeilen auf: 


PeWpri8 Georgiu 
VYPBENBSHEO čr w cju 
H CVNKEA8 i synkelu 


BAZCAPbC[K0M8] — blügar's(komu) 


Auf einem byzantinischen Siegel würde die entsprechende Aufschrift lauten: 
I'eapyto povayd xoi ovyxédr@ BouXxYapux(à). 

Die Frage nach der Echtheit — bei einem so seltenen Typus sicher be- 
rechtigt — möchte ich vom Standpunkt des byzantinischen Sigillographen 
aus unbedingt positiv beantworten, da die inneren Kriterien einander gut 
entsprechen; zudem ist zu bedenken, daß das zweite Stück bei einer Grabung 
in Preslav zutage gefórdert wurde. 

Gerasimov datierte mit Nachdruck in die zweite Hälfte des 9. Jahrhun- 
derts, also in die Zeit des Zaren Symeon. Er zog ein byzantinisches Siegel 
zum Vergleich heran, das im Avers-Typus áhnlich ist (es dürfte nur eine Spur 
jünger sein) und von Schlumberger‘ in die ,,époque des empereurs iconoclastes‘‘ 
datiert worden war. Laurent aber hat später eben dieses Stück völlig zu Recht 
umdatiert, und zwar in den Beginn des 11. Jahrhunderts?. 

Aus heutiger Sicht ist es sicher, daß das Siegel, das Gerasimov als „plus 
ancien monument épigraphique en langue bulgare" bezeichnet hatte®, nicht 
vor die Mitte des 10. Jahrhunderts datiert werden darf; es bleibt nur die 
Frage, ob es vor 972 oder nach 980 einzuordnen ist. Die Indizien (Fundort 
Preslav, Gestaltung der dem Griechischen entnommenen Lettern im Verhält- 
nis zu denen auf byzantinischen Siegeln dieser Zeit, Hohe der Zierpflanze, 
Betonung des Mönchtums) geben der früheren Version ein gewisses Uber- 
gewicht. Das Siegel ist also um etwa ein Jahrhundert später zu datieren als 
Gerasimov dachte und als interessanter Beleg für die fortschreitende byzan- 
tinische Durchdringung des bulgarischen Kulturlebens vor der Zerschlagung 
des Staates durch Tzimiskes zu werten. 

Es kann kein Zweifel bestehen, daß Georgios der obyxeirog des bulgari- 
schen Patriarchen war, ein Amt, das eindeutig das des obyxeXXos des öku- 
menischen Patriarchen”? nachahmte®. 


4 G. SCHLUMBERGER, Sigillographie de l’empire byzantin. 1884, 263, Nr. 1. 

5 LAURENT, a. O., Nr. 512. 

€ GERASIMOV, I BülgAI 20 (1955) 588. 

? Zu diesem vgl. bes. H. G. Beck, Kirche und theologische Literatur im byzantini- 
Schen Reich. 1959, 102f. 

8 LAURENT, der in Zusammenhang mit dem Siegeltypus 2 (vgl. unten) im Kommen- 
tar auch auf diesen Typus zu sprechen kam, argumentierte uneinheitlich. Zuerst wertete 
er cùyueMoc als Amt und dachte für die Datierung primär an das letzte Viertel des 
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2. Der zweite Siegeltypus existiert heute in mindestens drei Exemplaren 
und wurde erstmals von Mijatev ediert®; heute ist er am besten auf Grund 
der Edition im Corpus zu bearbeiten”. 

Die einzelnen Stiicke differieren im Durchmesser des Feldes (26,5 bzw. 
19 mm) sowie in unwesentlichen Einzelheiten der Bilddarstellung bzw. der 
Paläographie der Buchstaben, gehen aber sicherlich auf dieselbe Vorlage 
zurück. 

Avers: Büste der Theotokos, die vor der Brust nicht ein Christusmedail- 
lon halt", sondern eine Christusbüste aufweist, wobei die Hände Mariens etwa 
auf den Schultern des Kindes ruhen. Die Falten von Maphorion und Chiton 
Mariens sind sehr fein und eng nebeneinander modelliert; erstere laufen in 
Richtung auf den Kopf Christi, letztere parallel zueinander schräg abwärts 
in Richtung zur Mitte. 

Rechts und links von der Darstellung, in Höhe der Kinnpartie Mariens, 
je ein kleines griechisches Kreuz (beide Kreuzbalken sind gleich lang), aber 
keine Siglen M-P — OY. Die geschlossene Umschrift ist vom Bild nicht durch 
eine Perlenreihe getrennt: } OKE ROHO, TQ CQ AOYA, = f Olcorö)xe 
Bofj9 (et) tH c& SOvA(e). 

Revers: Legende in fünf Zeilen, auf jegliches Zierelement ist verzichtet. 


T TEQ + Teow- 
PTIQAPX prio dpx- 
IEIHCKOII LETTLONOT- 
OROYATA © Bovaya- 
PIAC pla 


Die genaue Datierung dieses Siegeltypus ist schwierig. Mijatev hatte 
9.—10. Jahrhundert datiert, Lascaris wollte sich in seiner Rezension dazu 


10. Jh., gegen Ende seiner Ausführungen dagegen sah er söyxetXog offenbar als titulare 
Würde des bulgarischen &exıerioxonog selbst an und datierte in die erste Hälfte des 
10. Jh. In einem solchen Fall wäre aber die Formulierung ,,bulgarischer Synkellos‘‘ 
wenig angebracht und vielleicht dürften wir dann eher griechische als bulgarische Lettern 
erwarten; Georg wäre nämlich titularer Synkellos des Patriarchen in Konstantinopel! 

?* K. Misarev, Novootkrit oloven pečat na bülgarski archiepiskop. IBülgAI 5 
(1928/29) 249ff. (mit Abb. und Faksimile des heute im Nationalmuseum in Sofia be- 
findlichen Stückes); vgl. dazu M. Lascaris, BSI 2 (1930) 421ff. (Rezension) und V. Lav- 
RENT, Bulletin de sigillographie byzantine (1915—-1929). Byz 5 (1929/30) 598f. 

10 LAURENT, Corpus V 2 (1965), Nr. 1491 (mit Abb. der in Sofia bzw. im Fogg Art 
Museum in Cambridge, Massachusetts, aufbewahrten Stiicke). — Vgl. ferner K. M. Kon- 
STANTOPULOS, Butavriaxd porudéBovrra. ZuMoyà K. II Zrauovin. 1930, Nr. 77 (mit Abb. 
des heute im Nationalmuseum in Athen verwahrten Exemplares Taf. III, Nr. 1) und 
dazu V. LAURENT, Une nouvelle collection de légendes sigillographiques. EO 30 (1931) 
358ff.; DERS., Bulletin de sigillographie byzantine (1930). Byz 6 (1931) 784ff., Nr. 2. 

1 So LAURENT, Corpus 1491. 
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auf das späte 9. Jahrhundert festlegen, Konstantopulos zog das 11. vor und 
lehnte eine Datierung in das späte 9. rundweg ab, Laurent wiederum ent- 
schied sich in seiner jüngsten Stellungnahme für das 10. und schloß das 11. 
aus — er dachte primär daran, Georgios wäre der Vorgänger des Damianos 
(945—972 Patriarch) gewesen. 

Ohne Zweifel kann das Stück nur dem ausgehenden 9. oder dem 10. Jahr- 
hundert angehört haben; schon am Ende des 10. Jahrhunderts hätte ein 
solcher Typus (im besonderen ist auf die beiden Kreuze anstelle der Siglen 


M-P — OY zu verweisen) veraltet gewirkt. Allerdings ist zu bedenken, daß 
die künstlerischen Modeströmungen der Hauptstadt einige Zeit benötigten, 
bis sie sich auch in entfernteren Gegenden durchsetzten; die Stempelschnei- 
der der Provinz und erst recht des Auslandes waren zumeist etwas hinter 
der Entwicklung in der Kaiserstadt zurück. 

Sicher läßt sich jene Periode ausschließen, für die Damianos als Erz- 
bischof bzw. Patriarch belegt ist (945—972 galt er auch für Konstantinopel 
als Patriarch). Einen Georg in die Liste der Erzbischöfe vor Damianos ein- 
zufügen, ist nicht leicht, zudem läßt sich die Verwendung griechischer Schrift 
anstelle der bulgarischen als Indiz gegen eine Zuweisung in die Epoche 
Symeons bzw. in die frühe Regierungszeit Peters werten. 

Die Degradierung des bulgarischen Patriarchats entsprach primär den 
Interessen des ökumenischen Patriarchen in Konstantinopel und ist als Folge 
der Eingliederung des bulgarischen Staates in den byzantinischen nicht un- 
verständlich; es liegt nahe, daß sie mit einer personellen Ablöse verbunden 
war. Da aber einer weitblickenden byzantinischen Politik nicht daran gelegen 
sein konnte, das bulgarische Volk, das ja — nach byzantinischen Vorstellun- 
gen — allmählich in den Reichsverband integriert werden sollte, unnötig vor 
den Kopf zu stoßen, mußte sich geradezu als Ideallösung anbieten, den oby- 
xeXog des ehemaligen bulgarischen Patriarchen zum neuen dpyıenioxonog 
Bovayaptas zu machen — vorausgesetzt, dieser Mann galt in Konstantinopel 
als persona grata; synkelloi von Bischöfen oder Patriarchen wurden auch 
sonst gerne zu Nachfolgern derselben bestellt. 

Wenn wir beide Siegeltypen derselben Person zuweisen, so entspricht das 
Ergebnis genau dieser Lösung und wir werden allen datierenden Kriterien 
gerecht. Georgios war dann bis 972 synkellos des Patriarchen Damianos und 
wurde danach Erzbischof. Es ist wahrscheinlich, daß er den Aufstand der 
Kometopulen miterlebte, sein Amt aber nicht lange über den Beginn des- 
selben hinaus innehatte. Schon vor 980 löste ihn Germanos (Gabriel) ab, der 
sich — gestützt auf die Macht der Kometopulen — erneut Patriarch nannte!?. 


12 Vgl. LAURENT, a. O. 317f.; GELZER, Achrida (vgl. A. 1) 6ff. 
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JOHN MAUROPOUS, LEO TORNICIUS AND AN ALLEGED 
RUSSIAN ARMY: THE CHRONOLOGY OF THE PECHENEG 
CRISIS OF 1048—1049 


The following article is divided into two unequal sections, which together 
constitute a critique of an important article by the distinguished Soviet scho- 
lar, A. P. Kazhdan. In the first section, we question his view that a speech 
of John Mauropous alludes to a peace treaty made between Russia and 
Byzantium after the war of 1043. In the second section, we examine his pro- 
posed chronology of the “Pecheneg crisis" which beset the Byzantine Empire 
in the 1040 s. This entails an investigation of the dates of two other speeches 
of Mauropous and a survey of the chronology of John Scylitzes’ chronicle for 
the later 1040 s. 


I. 


A. P. Kazhdan has drawn attention to what is, in his view, a reference 
to the agreement which is known from Old Russian sources to have been 
made between Russia and Byzantium three years after the war of 1043.1 
The reference comes in a speech of John Mauropous, metropolitan of Euchaita, 
delivered on December 30th 1047. Mauropous was celebrating the suppres- 
sion of the rebellion of the military commander, Leo Tornicius, who had been 
captured only a few days previously. Mauropous eulogizes the vigorous mea- 
sures taken by Constantine IX to crush the rebellion. They had culminated 
in a plan to catch Tornicius “as if in a net”. Describing the climax of this 
operation, Mauropous states ‘ua tolvuv évretdev tò fmuaixòv ouveotpateve, 
xal tò BapBapxòv Ex ouvOquatog éxetdev npoonyyılev: HSn SÈ xal tò Bópstov od 
paxpav dgpeotyxds drnyyiMero” ?. Kazhdan proposes to identify to boreion with 
a Russian force sent from Kiev and argues that ek synthematos, meaning “in 


1 “po trekh zhe letekh miru byvshyu”, Povest' Vremennykh Let s. a. 1043, ed. 
D. S. LIKHACHEV and V. P. ADRIANOVA-PERETTS. Moscow—Leningrad 1950, I 104. 

2 John Mauropous, metropolitan of Euchaita, Quae supersunt in codice graeco 676, 
ed. P. DE LAGARDE. Abh. hist.-phil. Cl. Ges. Wiss. Göttingen 28/1 (1882), no. 186, 
p. 193. 
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accordance with the treaty”, refers to the postwar treaty between Kiev and 
Byzantium.? In Kazhdan’s view, Yaroslav of Kiev sent troops to aid the 
emperor in 1047, in response to an appeal by Constantine for help and in 
accordance with the treaty.* Kazhdan’s thesis has gained the support of 
several scholars, including two writers on the war of 1043, A. Poppe and 
G. G. Litavrin.5 

Kazhdan takes the above-quoted passage to refer basically to two armies, 
when in fact it refers to three. His Russian translation may be rendered lite- 
rally in English thus: “The Roman army sallied forth and together with it, 
in accordance with the treaty (¿x cuvMyaroc), there arrived from their places 
the barbarian contingents; already not far away was even the northern army 
(tò Böperov), because the wise emperor planned to surround ...’’® Kazhdan 
seems to me to err in neglecting the adverb èvreddev and rendering £xeidev as 
"from their places"; in translating tò BapSaeixdv with a plural form; and in 
his rendering of &x cuv94juavoc. If, as Kazhdan seems to think, tò Bdgerov 
formed part of tò BapBapxéy, the clause containing it would surely not have 
begun with In Sè xoi; a relative clause or a construction containing ydg 
would have been more apt. Mauropous' wording suggests that he is describing 
the movements of altogether three separate armies, and this justifies his 
imagery of the encirclement of Tornicius "as in a net". In my view, the 
correct translation of the passage in question is: “At the same time, the 
Roman army sallied forth from here [i. e. Constantinople]. And the barbarian 
army (tò BapBapixòv) was approaching ¿x ovvd-juatos from there; and already 
the northern army too was reported to be not far off." This translation gains 
support from a glance at Mauropous' description of the earlier stages of 
Constantine IX's countermeasures. Constantine is said to have ‘‘summoned 
the absent forces from the east and called forth with letters Bapßapıza re 
orpareiuara Ex Suopuéiv x«l Bopp.” Judging from this, three distinct forces, 
of which two consisted of “barbarians”, were summoned. A few sentences 
later, the arrival of two of them is related: the army from the eastern front 


3 A. P. KAzHDAN, loann Mavropod, Pechenegi i Russkie v seredine XIv. ZRVI 8 
(1963) 183. 

4 Ibid. 184. 

5 A. Porre, La dernière expédition russe contre Constantinople: II. BSI 32 (1971) 
265—266; G. G. LITAVRIN, Voina Rusi protiv Vizantü v 1043 g., in: Issledovaniya po 
istorii slavyanskikh i balkanskikh narodov: epokha srednevekov’ya, ed. V. D. KoROLYUK. 
Moscow 1972, 222. — Cf. V. T. PasHuto, Vneshnyaya politika drevney Rusi. Moscow 
1968, 80; I. BARNEA, Sceaux des empereurs byzantins découverts en Roumanie. Byzan- 
tina 3 (1971) 169, n. 55. 

$ A. P. KazHDAN, loann Mavropod 183. 

* Mauropous, Quae supersunt, no. 186, p. 192. 
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arrived at Constantinople and “öoov 8’ fiv Unepöpiov (toðro 8’ Av tò Bapßapındv) 
tv Sien xåxeivo hòn dv Arenyy&irero”. Mauropous then? proceeds to tell how 
the emperor showered gifts and titles on the soldiers of cé B«pBapuxóv and 
directed them to the war zone.? Although Mauropous has earlier indicated 
that both the force summoned from the north and that summoned from the 
west were 'barbarian", he seems now to designate one particular force as 
tò Bupßapınöv, the one which had been “abroad” (örspöpıov). Its arrival in the 
Empire and its deployment is related separately from the subsequent approach 
of tò Böpewov. So presumably the force termed 75 BapBapuxóv was the one which 
had been summoned from the west, while the other barbarian force, from the 
north, is designated as tò Qópstov. If, as Kazhdan supposes, tò fópstov is 
covered by the term tò BapBapixdv, Mauropous would have been repeating 
himself in saying that “tò Bapßapıxöv was approaching from there; and already 
tò Bóperov too was reported to be not far off”. 

À final reason for rejecting Kazhdan's thesis is that he appears to mis- 
construe the term &x cuv®uaros. oóv)wux can, indeed, mean “agreement, 
covenant", as Kazhdan claims it does in this passage. But its primary meaning 
in classical Greek, a style to which Mauropous aspired, was “anything agreed 
upon, a preconcerted signal", such as that given by a beacon.” Byzantine 
writers sometimes used oov9)wux to mean “covenant” or “diploma, codicil- 
lus". But it was very often used for “signal, command" by Psellus, Scy- 
litzes and Attaleiates, and it is used in this sense by Mauropous himself in 
Orationes no. 181 and 186.12 civInua = signal fits best into the context of 
the operation against Leo Tornicius. Mauropous is describing the details of 
the tactics, when a battle seemed imminent,!? and not the conditions of 
service of the emperor's forces. From one side, the Roman army was closing 
on Tornicius, and from another, “the Bapßapızöv, at a signal”. 


8 Ibid. 

® Mauropous never expressly states that to barbarikon called at Constantinople 
before being deployed on the campaign. 

o H. G. Lopert, and R. Scorr, Greek-English Lexicon. Oxford 1968, 1717. 

1! Du CANGE, Glossarium Mediae et Infimae Graecitatis. Loudun 1688, II 1485; 
IDEM, Gloss. Med. et Infim. Latinitatis. Niort 1884, repr., III, s. v. evectio, p. 330. See 
also E. A. SoPHocLES, Greek Lexicon of the Roman and Byzantine periods. Cambridge, 
Mass. 1914, 1049. 

1? Michael Psellus, Chronographia, ed. E. REgNAULD. Paris 1928, II 19; Michael 
Attaleiates, Historia, ed. I. BEKKER. Bonn 1853, 25, 32, 155; John Scylitzes, Synopsis 
Historiarum, ed. I. Tourn. Berlin 1973, 229, 463, 470; Mauropous, Quae supersunt, 
no. 181, p. 141; no. 186, pp. 181, 185 (in the latter example synthema may mean ‘‘com- 
mand” rather than ‘‘signal’’). 

B “eic yetpag Eidelv xar’ div uee tà otpateduata”’, Mauropous, Quae super- 
sunt, no. 186, p. 193. 
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But who were the soldiers of ch Béperov? Mauropous furnishes us with 
very few clues. He says that it was closing in on Tornicius at the time of 
surrender and refers to it as one of the two ßapßapınd orparebuare. The other 
of the two armies is said to have been "abroad" (Srepépiov) and is designated 
as tò BapBapixév. If Mauropous’ wording was carefully chosen, it appears that 
the northern force differed from tò ßapßapıxöv in that it had not, in Mauro- 
pous’ eyes, been “abroad”. And Mauropous’ designation tò Bópstov need not 
necessarily refer to the army’s provenance. It may simply be a term of con- 
venience, denoting “the northern army” as against “the western army”. 
Furthermore, Tornicius’ rebellion did not last long enough, and was at the 
wrong time of year, for a Russian army specially summoned from Kievan 
Russia to reach the scene. For Tornicius’ army does not seem to have appeared 
before Constantinople’s wall till after September 22, 1047.1 At the beginning 
of the siege, on a Sunday, probably September 27, the emperor was nearly 
shot by one of Tornicius’ archers,!6 and "some few days’! after his rebuff 
at the hands of Constantinople’s citizens, who he had expected to welcome 
him in, Tornicius raised the siege.!1? Sea communications between Constantinople 
and Kiev became difficult in autumn, when the prevailing winds on the Black 
Sea are northerly. It is unlikely that imperial couriers could have reached 
Kiev by land or sea before early November. That leaves only about five weeks 
for a Russian army to be assembled and sent to Thrace where Tornicius 
held out until his capture at Bulgarophygon just before Christmas, 1047.19 


14 For example Scylitzes Continuatus, describing the division of the Byzantine 
army in Asia minor in 1069 into two, refers to one as “rd Béperov otpatdmedov’’: 
Seylitzes-Cedrenus, Compendium Historiarum, ed. I. BEKKER. Bonn 1839, II 669 
(= Ioannes Skylitzes Continuatus, ed. E. TsoLaxis. Thessalonike 1968, 126, 16: 
Bopeisrepov). 

15 Attaleiates, Historia, ed. BEKKER 22—23 says that after escaping from Con- 
stantinople on September 14, Tornicius fled to Adrianople where “all the western army?’ 
was assembled ‘in two or three days” after his arrival. After the assembled army had 
proclaimed him emperor, Tornicius paused a day and then marched on the capital. 
In Oration no. 185 (Quae supersunt, ed. DE LAGARDE 166), apparently delivered during 
the siege, Mauropous refers to an eclipse of the sun which had preceded “these terrible 
unexpected things” i. e. the siege; he must be referring to the total eclipse of September 
22, 1047: see V. GRUMEL, La chronologie. Paris 1958, 465. 

16 Attaleiates, Historia 24; V. GRUMEL, La chronologie 316. 

1? Psellus, Chronographia II 27; Seylitzes, Synopsis Historiarum, ed. THURN 441. 

18 G. SCHLUMBERGER'S dating of the withdrawal to “probably about October 2 
or 3” therefore seems reasonable: L’épopée byzantine. Paris 1905, ITI 523. 

1? Seylitzes, ed. THURN 442; Attaleiates, Historia 29; cf. G. SCHLUMBERGER, L'épo- 
pée byzantine III 528. 
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These considerations?! make it difficult to accept Kazhdan’s view that 
tò Bópstov was an army summoned from Russia. 

Kazhdan himself considers an alternative identification for tò fópstov, 
with the Pechenegs, and rejects it. My own position is that tò Bópewv may 
have consisted of Pechenegs, but that it may equally well have consisted of 
the utoBapBdpor who performed guard duty on the Danube frontier. But the 
identity of tò fépetov is not my prime concern. The aim of what follows is 
to examine the chronology of the great Pecheneg invasion which Kazhdan 
establishes to justify his denial that tò Böperov is identifiable with Pechenegs. 

Kazhdan argues that by the autumn of 1047, the Pechenegs had already 
settled within the Byzantine Empire and so “they ceased to be a ‘northern’ 
people and their relationship with the Empire was that of subjects, not 
allies".?* To back his case, Kazhdan proposes to revise the traditional dating 
of the great Pecheneg crossing of the Danube led by Tyrach and to date 
Tyrach's surrender to the spring of 1046 or 1047. Kazhdan's new chronology 
is, if correct, of some importance and has commanded authoritative accep- 
tance.?? In particular, A. Poppe cites Kazhdan for his assertion that Tyrach 
crossed the Danube “at the beginning of 1046" and states that “Byzantium’s 
decision to resume friendly relations with Kiev was precipitated above all by 
the growing menace of the steppe nomads".?? Without disputing that Byzan- 
tium was generally in need of a northern ally against the nomads, I shall 
maintain that Kazhdan's ehronology is ill-founded, and I shall attempt to 
delimit the chronology of the ‘Pecheneg crisis" from Kegen’s arrival at 
Dorostolon to the first major battle after Tyrach’s surrender, the battle of 
Dampolis (Jambol). My chronology is largely a reaffirmation of the “tradi- 
tional chronology" which Kazhdan rejects. But, as we shall see, this “tra- 
ditional chronology" is itself not wholly coherent. 

Kazhdan's revision is based on two more speeches (Orationes no. 181 and 
182) of John Mauropous, written in celebration of a military saint and martyr. 
The saint is not named in either the text or the headings of the two speeches. 
But he may reasonably be identified with St. George, for the lemma of one 
of the speeches tells us that the speech was “eis thy uviunv tod peydàov Tpo- 
matoqópou peta toltyy fju£pay tod deg ceAougévqv".?* St. George is the only 
martial saint whose festival (mneme) could have coincided with Easter. The 


2 On the chronology, see below, p. 89. — A. Porre, though generally endorsing 
K.'s thesis, notes that there would not have been enough time for the summons and 
arrival of a Russian contingent: A. Poppr, La dernière expédition: II, p. 266, n. 178. 

© A. P. KAZHDAN, Ioann Mavropod 184. 

?: G. OsTROGORSKY, History of the Byzantine State. Oxford ?1968, 334, n. 1. 

233 A. POPPE, La dernière expédition: II, p. 264. 

*! John Mauropous, Quae supersunt, no. 181, p. 137. 
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other speech’s lemma merely indicates that it was for “the day of the mneme 
of the great tropaiophoros’’. But, as we shall see, sections of the two speeches 
are identical, so it is reasonable to assume that they are in praise of the same 
saint, and that they are connected with the same festival day, April 23. It 
is also reasonable to accept Kazhdan’s premise that Oration no. 182 describes 
an episode known from other sources, the crossing of the frozen Danube by 
Tyrach with a vast horde of Pechenegs and the ensuing campaign up to 
Tyrach’s surrender before ‘‘a Roman force”. This surrender is said by Mauro- 
pous to be “the most freshly occurred and recent event of all".?» But what 
year was this? It is here that our problems begin. Kazhdan arrives, by some 
ingenious arguments, at the years 1046 and 1047 for both speeches. But in my 
opinion, an alternative dating of Oration no. 181 can be deduced from internal 
evidence and it is, though not beyond dispute, preferable to Kazhdan’s. We shall 
then adduce evidence from Scylitzes and other sources which leaves our dating 
of Or. no. 181 unimpaired and which justifies a positive dating of Or. no. 182. 

First, the dating of Or. no. 181. The date of Mauropous’ death is of 
obvious relevance to this. Kazhdan’s dating of his death to soon after 105428 
must be rejected in the light of recent researches. These indicate that Mauro- 
pous was still alive in 1075.27 However, the terminus post quem non for Or. 
no. 181 can be brought forward on account of Mauropous’ reference in Or. 
no. 181 to “these ornaments of the Empire, the twin eyes of our race, the 
relies of the old noble birth and splendour”, who co-reign with the emperor. ?® 
These must be Zoe and Theodora, the daughters of Constantine VIII. Zoe 
certainly predeceased Constantine IX, so that the terminus ante is pushed 
back to before 1055. But in fact the date 1050, habitually stated to be the 
year of Zoe's death,?? is not based on rockhard foundations. For no Byzan- 


25 “ods mávvov uda medopatoyv xal vov", ibid., no. 182, p. 144. 

26 A. P. Kazupan, Ioann Mavropod 182 & n. 14. 

2? In his encomium of Constantine Leichudes, Psellus alludes to “two Johns" who 
had polemicized with Leichudes. Of the “two Johns”, one excelled in the art of words, 
the other in philosophy ; one was now dead while the other was alive and metropolitan 
of Euchaita. The two must be John Xiphilinus, who died in 1075, and John Mauropous: 
Y. N. LYUBARSKY, Psell v otnosheniyakh s sovremennikami. Palestinskiy Sbornik 86 
(1971) 125—126, 130. 

28 Mauropous, no. 181, p. 141. 

? E. pg MURALT, Essai de chronographie byzantine. St. Petersburg 1855, I 637, 
citing Zonaras, whose evidence is inadmissable, and Lupus Protospatharius, on whom 
see below; N.K.SxaABALANOVICH, Vizantiyskoe gosudarstvo i tserkov’ v XI veke. 
St. Petersburg 1884 (repr. London 1972), 54; J. B. Bury, Roman emperors from Basil II 
to Isaac Komnenos. Engl. Hist. Rev. 4 (1889) 262; G. SCHLUMBERGER, L'épopée byzan- 
tine III 665—666; Cambridge Mediaeval History, ed. J. M. Hussry. Cambridge 71966, 
IV/1, 194; Q. OsrgoaonsEv, Byzantine State 626 (index). 
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tine source offers a date. Scylitzes merely indicates that at the time of Con- 
stantine IX’s death, Zoe had “already” died.®° Scylitzes also says?! that the 
"sudden rise" of Romanus Boilas occurred ‘at this time", the fourth and 
fifth indictions (1050/51 and 1051/52), and we know from Psellus that Boilas' 
plot against the emperor occurred after Zoe’s death.3? But the date of this 
plot is unclear. Psellus indicates that the exile imposed on Boilas after the 
plot’s exposure was brief. And after stating that Constantine was aware that 
Boilas had resumed his affair with Constantine's own mistress on returning 
from exile, Psellus moves on to Constantine's death. This suggests that the 
plot was exposed only towards the end of Constantine's reign, in 1052 or 
even later. The only unequivocal dating of Zoe's death to 1050 is that by 
Lupus Protospatharius, a South Italian source. Lupus drew on annals of Bari 
for his information up to 1051,?* and undoubtedly some of his dates are 
accurate. He dates Constantine VIII's death to St. Martin's Eve 1028; sub- 
sequently he says that Zoe occupied the throne for twenty-two years, which 
tallies with his date of 1050 for her death.?? But this internal consistency 
does not banish the fact that Lupus errs by a year over the regnal years of 
Theodora and Michael VI.?9 And his statement that “after the death of the 
aforesaid Zoe, Constantine the emperor reigned with his sister-in-law Theo- 
dora for nine years" is very inaccurate.? So we should not rule out the pos- 
sibility that Lupus’ dating of Zoe's death is a year or two out, and that she 
was still alive in April 1052. In other words, Or. no. 181 may have been deli- 
vered as late as that year. 

Or. no. 181 contains one other reference which is relevant to the dating. 
Mauropous describes the church in which he is delivering the oration and 
which was dedicated to St. George. “In size and beauty ... far surpassing 


39 Scylitzes, Synopsis Historiarum, ed. THURN 478. Soyl. refers to one of the eunuchs 
of Zoe's bed chamber as starring in an incident datable to between June 1050 and the 
raising of a new army to fight the Pechenegs in the spring of 1051: ibid. 472. 

81 Scylitzes, ed. Tourn 473. 

32 Psellus, Chronographia, ed. RENAULD, II 41. 

33 Psellus, ed. RenAULD, II 45—47. — N. SKABALANOVICH, Vizantiyskoe gosu- 
darstvo 66 & n. 4, considers 1050, 1051 and 1052 as possible dates for Boilas’ conspiracy, 
but does not state why 1052 need be the terminus. 

34 W. WATTENBACH, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter. Berlin 1894, 
II 233, n. 1. 

35 Lupus Protospatharius, M. G. H. SS V. Hanover 1844, s. a. 1029 ("September 
year"), p. 57; s. a. 1050, p. 59. 

36 Lupus, s. a. 1056, 1057, ibid. 59. Lupus also dates the battle of Hastings, in 
England, to 1067! 

3” Lupus, s. a. 1050, ibid. 59. 
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the other buildings",39 the church may reasonably be identified with that of 
St. George of the Mangana: no other known church of St. George measures 
up to the praises which Mauropous sings of “the new heaven, this miraculous 
church”.® The church of St. George of the Mangana, together with the 
monastery, is known to have been built (and rebuilt) by Constantine Mono- 
machus.4 Another speech composed by Mauropous, for delivery by the 
emperor himself, refers to a church of St. George, in a monastery which had 
been "freshly raised". The Law School, which, according to the speech, 
John Xiphilinus was to be nomophylax over, was to be quartered in this 
“pious house" i. e. monastery. If we suppose that the church and monastery 
of St. George of the Mangana is being referred to here too, and if we accept 
the dating of the foundation of the Law School and Xiphilinus’ appointment 
to 1045 or 1043, then we have evidence that St. George's was “freshly 
raised" in 1045, and must have been begun by Constantine as soon as he 
came to power. *? 

Having thus obtained the parameters of c. 1045—c. 1052 for Or. no. 181, 
we must return to the oration’s lemma, “for the festival (uvhuny) ... cele- 
brated (teXouuevnv) after the third day of pascha". In only three years from 
c. 1045 to c. 1052 did Easter fall about the time of St. George's day: in 1044, 
1047 and 1052. For the festival to be "after the third day of pascha", Easter 
Sunday — pascha might be expected to have been on April 20 or, counting 
inclusively, April 21. But in fact neither of these dates fits the bill: Easter 
Sunday was on April 19 in 1047 and 1052, and April 22 in 1044.‘ Kazhdan 
opts for 1047, proposing that either triten be emended to tetarten or that “the 
third day" here means not Tuesday but the third day after Sunday, Wednes- 
day.“ Kazhdan's suggestion deserves serious attention. But two reservations 
must be made about it. First, he fails to consider the possibility that the 
speech dates from 1052: it is indeed true that by 1050 “the Pecheneg up- 
rising was in full flame",55 but his argument is rather circular in its 


38 Mauropous, s. a. no. 181, pp. 139—140. 

3? Tbid. 139. 

4 R.JANIN, La géographie ecclésiastique de l'empire byzantin: le siége de Con- 
stantinople et le Patriarchat oecuménique. Paris 21969, 70— 76. 

41 Mauropous, no. 187, p. 198. Admittedly, there is no explicit reference in Or. 
no. 181 to the emperor as founder of the church. But the apostrophe to him as ‘he who 
is most responsible for the present wonders", p.140, may refer to his role as founder. 

42 Cambridge Med. History IV/1, 200; G. OsrRoaonskv, Byzantine State 328. — 
E. FoLLIERI argues strongly for 1043: Sulla novella di Costantino IX Monomaco ..., 
in: Studi in onore di E. Volterra. Milan 1971, II 657, 660—662. 

48 V, GRUMEL, La chronologie 255. 

44 A. P. KAZHDAN, Ioann Mavropod 182. 

45 Ibid. 181. 
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assumption that Or. no. 181 must refer, as Or. no. 182 certainly does, to the 
Pecheneg war. 

Secondly, and more important, it is possible to make a strong case for 
1044 as the year of Or. no. 181°s delivery. In that year, St. George’s day was 
the day after Easter Sunday. Twice in the course of the oration, Easter is 
represented as being celebrated “yesterday” (y9èc). 46 Mauropous’ allusion to 
the Passion and resurrection of Christ as having been glorified “recently” 
(%pr.) is compatible with the earlier references to “yesterday”: the Passion 
and the Resurrection could not both have been said to be ‘yesterday’. 
In other words, Mauropous seems to regard St. George’s as the day following 
the festival of pascha. In my opinion, this supposition is supported by a key 
passage on p. 139 of Or. no. 181: St. George gains outstanding honours “here, 
today" (xará ye thy rapotcav ivradda) because of the multitude praising him: 
"eg yao cj; &9Mfoeoc uviun xatacyoyv týs Ueleg topti Thy ueSéoptov, obxéct 
Sevtepevew Aaunpörnrı Teds Exelvnv 2%, AA% Thy pèv mposópttov dvd Eoprfig Bid- 
Cerar Setka, thy St mpóc Thy zé Exelvng dvdyer, xxl tò délmpua xol coq hus 
melder TATY XANOY m&cyx vopitemv ... obtw mavtayddev KoTpantouoav ...". 
This is a difficult passage and it is susceptible of two interpretations, one of 
which would actually favour Kazhdan’s thesis: St. George, having the “‘post- 
celebration" (us9éoprov) of Easter for his own festival, no longer allows it 
(his festival) to take second place (Sevrepevew), but forces us to represent its 
eve as being as good as (dvrt) the festival and promotes the festival itself to 
the rank of Easter. By this interpretation, the speech was delivered on April 
22, the eve of St. George's, "after the third day of pascha": taking pascha to 
mean Sunday, we arrive at a date of April 19 for Easter Sunday. This was 
the day of Easter in 1047 (and also in 1052). But it seems to me that another 
rendering is possible and that it has the advantage of according with the 
subsequent text of Or. no. 181. First, a translation: St. George, “having on 
the feast of his contest [dative of time] the morrow off? the greatest feast, 
no longer allows (it) to be second in splendour to that [i. e. Easter] but forces 


46 "Easter is celebrated twice, today in addition to the performance of it yester- 
day", Mauropous no. 181, p. 138; “this is the advantage of the festival today beside 
the festival of yesterday”, ibid. 140. 

4? Ibid. 141. 

48 Mauropous seems to have used xy9éc in the precise sense of “the preceding day” 
rather than more generally. When, for the festival of St. Theodore celebrated on the 
first Sabbath of the Great Fast, he refers to the Fast as having been “yesterday” (when 
in fact it had begun six days earlier), he qualifies his statement thus: 'y9àc Zei mou, 
X9c, xal ob nord mpÉTEpoy: Or. no. 179, p. 119. 

49 tò usdedptiov and A us9éoproc utpa can mean specifically “the day after the 
festival": E. A. SOPHOCLES, Greek Lexicon 740; LIDDELL & Scorr 1090. 
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(us) to show the one as the eve of festival5° instead of the festival and raises 
the other to the rank of that [i. e. Easter], and persuades us plainly to con- 
sider in honour this rather as Easter ... [this festival] thus made brilliant 
from all sides.” This translation has the merit of according with the two ear- 
lier references to Easter" as being yesterday, and it is favoured by the sub- 
sequent passage: “It [the festival of St. George] has the other things in com- 
mon with the [festival] before it ... Common are the other fruits borne in 
accordance with the season, in all of which equally is there a share for the 
martyr’s festival (te marturike telete) in accompaniment with (pros) the day 
of the Resurrection (ten anastasimon). And yet however, by its dual founda- 
tions this seems to have an advantage over that single festival,” in that it 
is glorified by both the risen Christ and St. George. “Such are the wonders 
of this light-bearing day.” 5! From this wording it seems clear that the speech 
was for delivery actually on St. George’s day and not on the eve 52; and 
throughout the contrast is between 7 ueylorn &opt?, referred to regularly as 
&xeivn, and the uvhun of St. George, referred to as abry and tabrn. There is no 
mention of an additional day or eve. In other words “Easter” is portrayed 
by Mauropous as being the eve of St. George's day. 

But what is meant by pascha? Mauropous represents anastasimos, Easter 
Sunday, as sharing good things with the saint’s festival day, and this fits the 
scenario for 1044, when Easter Sunday fell on April 22. The lemma speaks 
of “after the third day of pascha”, but this is not incompatible with our 
hypothesis. For pascha was an ambiguous term. In earlier Christian literature, 
it could mean not only the day of Christ’s Resurrection but also the preceding 
Friday and Saturday, on which a strict fast was kept. For the fourth century 
pilgrim Aitheria "die Quadragese war eine Vorbereitung auf das mit Kar- 
freitag beginnende Pascha’5 and her contemporary Asterius gave an ex- 


50 moocópttov could be taken as the feminine adjective form agreeing with thy ev 
and supplying fjuépxv: “the eve of the festival". But this rendering blurs the intended 
contrast of thy uév with thv 86 which stands by itself in the following clause. Surely 
rposépriov should be taken as the predicate of thy uév, being the neuter noun td nposöp- 
mov, “the day before a feast”; pascha is similarly used as the predicate of tatrny in the 
next clause but one: see G. W. Lampx, Patristic Greek Lexicon. Oxford 1968, 1146; 
LIDDELL & Scorr 1478. SOPHOCLES 927, gives the neuter plural form tà nposöprix for 
“the day preceding a church feast”. 

5: Mauropous, no. 181, p. 139. 

5? The lemma's sic thy uviuny, “for the festival", is not conclusive: it eould desi- 
gnate orations which certainly were delivered on the festival day, e. g., no. 179, p. 119. 
And sometimes, even when no mention of a $u£px or uviu» is made in the lemma, an 
oration is elearly intended solely for a festival day, e. g. no. 183, p. 147. 

53 J. PAscHER, Das liturgische Jahr. Munich 1963, 49. 
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planation why Sunday was known variously as f, teity and also 4 óy865.9* 
It is true that by the seventh century pascha often comprised all the Ferias 
of the Great Week and also Easter Sunday. But it seems to have been used 
by the seventh century Theodore, bishop of Petra, in the older, three-day 
sense.55 Thus ambiguity remained: the distinction between pascha staurosi- 
mon and pascha anastasimon is apparently no older than G. Vossius. 554 Seeing 
that pascha in its broadest sense refers to the week before, not after Easter 
day,5^ and that in the eleventh century Easter never fell so late that 
St. George's day (April 23) preceded it, “after the third day of pascha” 59e 
seems comprehensible by the archaic usage whereby “the third day" meant 
Easter Sunday. 

It seems, then, that a tenable case can be made for dating Or. no. 181 
to April 23, 1044. With this dating, the references to “Easter” as “yesterday” 
and to Easter as “the eve of the festival" make sense. Such references are 
less at home in a speech that was delivered on the Wednesday or Thursday 
of Easter week, as Kazhdan would have it. 

These considerations are relevant to the dating of Or. no. 182, which 
contains unmistakable references to Tyrach’s invasion and whose lemma 
states that it was composed ‘for the day of the great tropaiophoros’’, i. e. 
April 23. The link between the two orations is, in addition to their common 
addressee, their partial identity of contents. Two sections of each oration are 


54 Asterius the Sophist, Commentariorum in psalmos quae supersunt, ed. M. Rı- 
CHARD. Symbolae Osloenses, suppl. 16 (1956) 154, 155; see H. Avr DER MAUR, Die Oster- 
homilien des Asterius Sophistes. Trier 1967, 21 ( & n. 62), 175; J. PASCHER, op. cit. 35, 133. 

55 Deseribing an event that occurred on Holy Saturday, Theodore says "It was 
... the acropolis of all feasts, I mean the Pascha, in which ... we celebrate the Death 
by the Cross and the Burial and also the saving Resurrection": cited by F. E. BRIGHT- 
MAN, The Quartodeciman Question. Journ. Theol. Stud. 25 (1923—24) 269. 

5» F, E. BRIGHTMAN, op. cit. 257; A. BAUMSTARK, Comparative liturgy, Engl. ed. 
by F. L. Cross. London 1958, 141, n. 3. The ambiguity is discernible in the works of 
Constantine VII Porphyrog.: pascha designates or at least includes Holy Saturday in 
De Administrando Imperio, ch. 29, ed. G. Moravosix & R. JENKINS (DOT 1). Washing- 
ton 21967, 122—123; Easter Sunday is “te hagia kai megale Kuriake, egoun tou hagiou 
Pascha" in De Cerimoniis, ed. A. Voer. Paris 1935, I 16. On the various meanings of 
pascha see also C. MOHRMANN, Pascha-Passio-Transitus. Ephem. liturg. 66 (1952) 37—39, 
4445, 51—52. 

555 “the -th day of the diakainesimos” seems to be the common way of reckoning 
the week following Easter day: De Cerimoniis, ed. Voer, I 41, 65, 78, 82, 83, 84, 89; 
ibid., commentaire 82; V. GRUMEL, La chronologie 321; J. PASCHER, op. cit. 51; R. P. E. 
MERCENIER, La prière des églises de rite byzantin: II, les fêtes. Chevetogne 71953, 17, 
25, n. 1. 

55e Without doubt this is the correct reading of the eleventh cent. MS. Vat. gr. 676, 
fol. 184Y, a photocopy of which the Vatican Library kindly sent me. 
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identical word for word: a description of the church (of St. George), where 
the emperor is present5%; and a long encomium of the emperor, the glory of 
his city, and praise of the two aged empresses.9 Kazhdan infers from this 
that the two speeches “concern the same events" and that the two speeches 
were written either simultaneously or for two consecutive festivals of 
St. George. ® But if our dating of Or. no. 181 to 1044 is correct, Or. no. 182 
must date from more than a year later, for Kazhdan himself rules out the 
possibility of Or. no. 182, with its account of the Pecheneg invasion, dating 
from before 1046.5 But if it post-dates Or. no. 181 by at least two years, 
why not four or five ? And whether or not our dating of Or. no. 181 is correct, 
it is unlikely that the two speeches could have been written for the same 
day. For their chief themes differ widely. Or. no. 181 underlines the festival’s 
following directly after Easter while Or. no. 182 refers only once, and in a 
general fashion, to Easter being “lately”.*t And while Or. no. 181 refers only 
twice to victories, Or. no. 182 is far more preoccupied with “the continuous 
and frequent victories” recently won.® If it is hard to believe that the two 
speeches were delivered on the same day, it is, admittedly, strange that they 
should contain common passages praising the church and, in particular, the 
emperor and empresses. If Constantine twice attended the festival ceremonies 
in the church of St. George, he might at least have been rewarded with dif- 
fering encomia! And in the other two known orations of Mauropous in praise 
of the same saint, St. Theodore Tiro, there are no common passages at all. 63 


58 5 uiy ER xauvds obpavds è Savpaotds ... x&v el undiv drv črepov, Ta viv Sewpodueva, 
no. 181, pp. 139—140; no. 182, pp. 142—143. 

57 *Apov (rolvuv) xbxhe obs dpSaryods cov, Basıkdav èpdodobbtate ..., to the oration’s 
end, no. 181, pp. 140—142; no. 182, pp. 146—147. 

58 A, P. KAzHDAN, Ioann Mavropod 180—182. 

59 Ibid. 182. 

6 On the likelihood of each speech being delivered actually on the festival day, 
see above, p. 70 and n. 52. 

61 “The present festival” is “at the same time to the glory of Christ, glorified lately 
by the Passion and the Resurrection, and to the honour of the greatest of martyrs”, 
no. 182, p. 146. This is in the long final section, common to no. 181, p. 141. Possibly 
it was left unaltered because St. George’s day was always quite soon (up to a month) 
after Easter. Or it may have been left by an oversight. In the other common passage, 
“this is the greatest advantage of today’s (festival) compared with yesterday's" of 
no. 181, p. 140 is altered in no. 182, p. 143 to “this is the greatest advantage of today’s 
compared with the others”. I am grateful to Professor CyrıL Manco for pointing this 
out, as well as for some valuable criticism. 

6 No. 181, pp. 140, 142; no. 182, pp. 143, 145, 146. 

6 No. 179 (pp. 119—130) is largely a narrative of Theodore trials and contests; 
no. 180 (pp. 130—137) more succinctly praises his feats in war and peace and extols 
Nature's glories. 
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One can only speculate on why Mauropous issued two orations in honour 
of St. George’s day in which the attendant emperor is praised in identical 
terms. We do not know if Mauropous delivered such orations at Constantinople 
in other years, too. But my suggestion is that Or. no, 182 was put together in 
a hurry, to cater for a particular occasion, Tyrach’s surrender with his 
Pecheneg hordes, “the most freshly occurred and recent event of all’. It 
is possible that no special oration had been planned for St. George’s day in 
that year but that on the victories over “the barbarians’, “so unexpected 
and so beyond belief"55, a commemorative speech was demanded of John 
Mauropous. Mauropous complied by writing a full and vivid description of 
the recent events (pp. 143—146). He prefaced (pp. 142—-143) and followed 
(pp. 146—147) this section with extracts from no. 181 (pp. 139—140, 140— 
142) and wrote a brief introductory passage praising St. George. In other 
words, that part of no. 182 which does not describe the particular situation 
at the time of the festival is mostly a “rehash” of an earlier oration. The 
concluding references to the aged empresses were retained because they were 
still alive, and the fine eulogy of the emperor was kept because he was present 
on both occasions. This latter contingency is not improbable. Constantine IX’s 
sustained interest in the monastery of the Mangana and readiness to visit it 
is caustically attested by Scylitzes and Psellus. 6 

The upshot of our enquiries is that Or. no. 181 is more likely to have 
been delivered in 1044 than 1047 or 1052. And there is no strong chronological 
link between Or. no. 181 and Or. no. 182. There is no reason why a number ' 
of years need not have elapsed between one oration and the other.® It is 
now time to turn to other sources, especially Scylitzes’ Synopsis Historiarum, 
in quest of a positive dating for Or. no. 182. Is their evidence about the chro- 
nology of the Pecheneg wars insufficiently clear to modify Kazhdan’s pro- 
posed chronology ? Or will it tip the scales in favour of an alternative dating ? 
In my opinion, Scylitzes’ narrative, corroborated by other sources, supports 
an alternative dating to Kazhdan’s of Tyrach’s invasion and thus of Or. 
no. 182. 

But first it must be conceded that Kazhdan has some trenchant and 
valid remarks to make about Scylitzes’ narrative technique. Scylitzes, in 


64 No. 182, p. 144. 

55 Ibid. 143. 

$$ Psellus, Chronographia, ed. RENAULD, I 143; II 61— 63 ; Scylitzes, ed. Tourn 476. 

# The sequence of no. 182 after no. 181 is not necessarily significant. Orations 
nos. 177—183 seem to be ordered according to the time of year of their festival, from 
November 8 to August 23. Or. nos. 185 and 186, describing Tornicius’ siege, are ob- 
viously in chronological order, but they precede no. 187, the oration written for the 
appointment of Leichudes to a chair of Law in, apparently, 1043. 
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introducing an episode or campaign, was inclined to refer to its distant ori- 
gins before resuming his narrative. Thus there is a section reviewing Byzan- 
tino-Armenian relations from Basil II's reign up to the time of Leo Tornicius’ 
rebellion; and the surrender of Tornicius is followed by a description and 
history of the Seljuk Turks ranging from Basil Us time up to the battle of 
Kaputru (Ordro) in September 1048 and then on to the release of Liparit.® 
Thereupon follow the words “While these things were being done, the kinesis 
of the Pechenegs occurred” and, as Kazhdan notes, Scylitzes “begins far back 
with the hostility between Kegen and Tyrach and only then relates ... the 
Pechenegs’ crossing of the Danube".9 Yet Kazhdan seems to me both to 
underestimate and to exaggerate the errors in this part of Scylitzes’ chronicle. 
Scylitzes’ most serious errors are in the dating and interlinking of his material 
on the eastern frontier. In contrast, his account of the Pecheneg crisis is lucid, 
precise and coherent, and it fits into the chronicle’s broad chronological 
sequence. The section on the Turks, following that on Tornicius’ rebellion in 
the autumn of 1047, climaxes (though it carries on beyond) with the battle 
of Kaputru on September 18 1048. Then comes the Pecheneg section, whose 
centrepiece is Tyrach’s crossing over the Danube in mid-winter. Kazhdan 
correctly observes that, if we accept Scylitzes’ chronological sequence, we 
must date the invasion “to the beginning of 1049, which is, of course, wholly 
improbable". But Kazhdan gives no reason for dismissing the possibility 
that Tyrach’s invasion was in mid-winter 1048—49. It is worth checking to 
see whether this dating is not compatible with Scylitzes’ and other writers’ 
evidence about the Pecheneg crisis, up to the battle of Adrianople, which is 
dated by Scylitzes to June 8 1050, a date which is beyond dispute. 

As we have said, the placing of the invasion of the Pechenegs in the 
sequence of Scylitzes’ chronicle seems to date it to mid-winter 1048—49. In 
fact, Scylitzes states, without giving a year date, that Tyrach crossed the 
frozen Danube with, “as is said", 800,000 Pechenegs “when the sun was in 
Capricorn” i. e., in the 1040 s, between December 16 and January 14 inclu- 
sive. From this time point we can look backwards and forwards through 
Scylitzes’ narrative. We will summarize here Scylitzes’ first section on the 
Pecheneg crisis: rivalry sprang up between Tyrach, overlord of the Pechenegs 
by bloodright, and Kegen his low-born but brilliant commander who distin- 


$8 Scyl., ed. THURN 435—438, 442—447, 448—454; A. P. KAzHDAN, Ioann Mavro- 
pod 178. As KazHDAN observes, Scylitzes errs in making September 18 a Saturday 
instead of a Sunday, but his year-date is not in question. 

6 Scyl., ed. THURN 454—455; A. P. KAzHDAN, Ioann Mavropod 178. 

7 A, P. KAZHDAN, op. cit. 179. 

71 Seyl., ed. THURN 458; V. GRUMEL, La chronologie 315. 
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guished himself in warfare against the Uzes. Tyrach eventually came to blows 
with Kegen, who was worsted and fled with his followers to an island near 
Dorostolon on the Danube. On Kegen’s arrival and his offer to serve the 
Empire, the imperial administrative machine sprang rapidly to work. The 
local Byzantine official, having informed the emperor “swifter than a word” 
of the situation, was ordered “by couriers" to provide for the Pechenegs and 
send Kegen to Constantinople. After his visit to Constantinople, Kegen was 
baptized with his people and undertook to do guard duty for the Empire. 
But he constantly harassed Tyrach’s Pechenegs on the other side of the 
Danube. Tyrach’s protests to Constantine IX were insultingly rebuffed: hence 
Tyrach’s invasion. Scylitzes’ narrative continues with Tyrach’s acts of pillage 
in the Balkans, the outbreak of plague among the Pechenegs, Tyrach’s sur- 
render to a joint force of Byzantines and Kegen’s Pechenegs; the Byzantine 
decision to scatter the Pechenegs in settlements in Bulgaria; the simultaneous 
detention of Tyrach and other Pecheneg leaders at Constantinople.”? In the 
course of this narrative, Scylitzes gives two further clues as to chronology. 
First, it emerges that Tyrach complained to the emperor about Kegen in the 
autumn, for his envoys returned “when the late autumn was already drawing 
to a close and winter was coming on". "8 The other clue comes at the time of 
Tyrach’s surrender. Regen is said to have urged the Byzantines “to kill while 
it is still winter, when the snake cannot stir with its tail. Fostered by the sun, 
it will give us toil and torments."?* Possibly, this imagery is purely Scylitzes’ 
invention. But even so, Scylitzes patently believed that it was “still winter” 
when Tyrach surrendered. 

The first chronological clue, interesting though it be, does not enable 
us to date Kegen’s arrival at Dorostolon. From the fact that Tyrach protested 
about Kegen’s conduct at the end of the summer, it is possible that Kegen 
had only arrived in the Empire in the preceding spring. But, as we shall 
see, he may have arrived earlier.?5 The second clue is much more valuable, 
in showing that Tyrach had surrendered by, at the latest, the beginning of 
the April following the invasion. For, firstly, this fact confirms the impression 
Scylitzes gives of events moving rapidly: upon Tyrach’s invasion, messages 
for immediate help were sent to the emperor, who in turn directed forces to 
the area. The Byzantine communications system worked efficiently even 
though it could not guarantee victory. For their part, the Pechenegs had 
horses and moved fast. So a lot of action could be packed into a short period 


7 Scyl., ed. THURN 455—459. 
3 Thid. 458. 

* Thid. 459. 

5 See below, p. 89. 
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of time. This consideration should make us doubt Kazhdan’s insistence”! that: 


events must have taken place over a longer timespan than Scylitzes’ nar- 
rative allows for. A second reason why this clue as to when Tyrach surrend- 
ered is valuable is that it tallies with the evidence of John Mauropous. For 
as we have noted, Mauropous refers in Or. no. 182 to the Pecheneg surrender 
as “the most freshly occurred and recent event of all”, on April 23 of the 
year in question. Mauropous does not mention the settlement of the Pech- 
enegs in the Balkans said by Scylitzes to have followed their surrender. But 
that process may well have been under way, even near completion, by April 
23. Mauropous’ interest was not in a full historical record but in the trans- 
formation which had occurred. From being “wild beasts" the Pechenegs had 
become “mild men” and, best of all, they had been converted to Christianity.” 

Unfortunately, after describing the dispersal of the Pechenegs, Scylitzes 
interrupts his narrative and three separate sections follow: Constantine IX’s 
despatch of a force of 15,000 Pechenegs to the East in preparation for an 
attack by “the Sultan” and the force’s subsequent mutiny and reunion with 
their fellows in Bulgaria; “the Sultan's" expedition to Kastrokomion and 
subsequent siege of Manzikert; the expedition of Nicephorus rector to Ganzak 
(Kantzakion) and Dvin (Tibion).”® Then Scylitzes returns to the story of the 
Pechenegs: their mass migration north of the Haemus mountain range; the 
emperor’s summons of Kegen and his people, who had not joined in the 
revolt, to the capital and his detention of Kegen; the flight of Kegen’s 
Pechenegs to join the main body of Pechenegs north of the Haemus and the 
subsequent battles of Jambol (Dampolis), Diacene and Adrianople.” Besides 
giving June 8 1050 as the date for the battle of Adrianople, Scylitzes indicates 
that Diacene was fought before the beginning of ‘‘the third indiction, 6558” 
i. e. before September 1 1049. (Scyl. ed. Thurn, p. 469.) The chain of events 
can be retraced from then back to the mutiny of the 15,000 Pechenegs with- 
out any difficulty and this time sequence may be surmised to have occupied 
only four or five months in the summer of 1049. For the 15,000 Pechenegs 
had only reached Damatrys, a strongpoint just a few miles from the Bosporos 
near the present-day village of Bulgurlu,8° when they turned back, swam 
their horses across the Bosporos and, helped by the suddenness of their move- 
ments, 8 joined up with their fellows. Then all the Pechenegs save the group 


# A. P. KAZHDAN, op. cit. 179. 

" Mauropous, Or. no. 182, p. 145. 

78 Respectively Seyl., ed. THURN 460—461; 462—464; 464. 
7 Ibid. 465—470. 

8° See RZ 4, 2053; Atlas Mira. Moscow 1954, pl. 187: I—9. 
81 atevidwov: Scyl., ed. THURN 461. 
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under Selte crossed the Haemus range and halted in the plain to its north. 
Neither this, nor the episode of Constantine’s bungled dealings with Kegen 
at Constantinople is given a time-slot by Scylitzes, but the episodes intermesh 
and there is no reason to suppose that these events were protracted over more 
than a couple of months in the spring of 1049. In fact, Scylitzes does give 
one indication of the speed with which the Pechenegs acted. After the arrest 
of Kegen in Constantinople, his people took only three days to reach and 
cross the Haemus, seemingly without even their horses. Thereupon follows, 
in Seylitzes’ narrative, the rallying of the Pechenegs in the Danube plain, 
their recrossing of the Haemus en masse, and the battle of Jambol. 

The essential link in the chronological chain is that between the settle- 
ment of the surrendered and disarmed Pechenegs by Serdica (Sofia), Naissus 
(Nish) and Eutzapolis (Ovchpole), and the rearmament of the 15,000 and 
despatch of them over the Bosporos. Was the interval between these two 
episodes a few weeks, months or years? If we are unable to decide, then we 
cannot positively reject Kazhdan’s chronological scheme: for he might, while 
accepting our chronology from the mutiny of the 15,000 onwards, still insist 
that we have no evidence that several years had not elapsed between then 
and the settlement of the disarmed Pechenegs. 

Seylitzes’ narrative supplies two contradictory answers to our question. 
One is, as it were, deliberate and explicit and favours a long interval. The 
other is indirect and unintended and in my opinion it is correct while the 
“explicit” answer is utterly false. The explicit answer comes in Scylitzes’ 
introduction to the despatch of the 15,000 Pechenegs eastwards. He explains 
why they were needed there by referring back to his previous section on 
eastern affairs. That section ends with an account of the release of the 
Georgian potentate Liparit from the captivity in which “the Sultan”, Togril 
Beg, * had confined him. According to Scylitzes, Togril Beg sent back with 
Liparit to Constantinople an envoy who “urged him [the emperor] to make 
the land of the Romans tributary to his Sultan”.84 Scylitzes says that Con- 
stantine refused and prepared for an attack on the Empire by the Sultan. 
It is with these preparations that he links the despatch of the 15,000 Pech- 
enegs, thus attempting to correlate affairs in the west and in the east. Un- 
fortunately, the attempt is unsuccessful: the despatch of the 15,000 cannot 
have had anything to do with affairs following the release of Liparit. For 
the most likely date for Liparit’s release is the second half of 1049 or the 


82 The emperor had given orders for the Pechenegs to be deprived of their horses 
and equipment: ibid. 466. 

8 Seyl. regularly refers to Togril Beg as “the Sultan” for the 1040s though in 
fact he was not recognized as Sultan by the Caliph at Baghdad until 1055. 

84 Scyl., ed. Tourn 454. 
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first half of 1050, a date supplied by Ibn al-Athir.85 Even if Liparit was 
released and returned with the Sultan’s envoy to Constantinople in June 1049, 
the negotiations and the envoy’s return journey must have taken some time. 
It cannot have been before August that the Sultan allegedly started to make 
preparations for war, preparations which Monomachus “having heard of 
beforehand" (Scyl., ed. Thurn, p. 460) countered by rearming 15,000 Pech- 
enegs. Yet by the end of August 1049, the second major battle of the Pech- 
eneg campaign, at Diacene, had already been fought. In other words, Scylitzes’ 
explanation for the despatch of the 15,000 is belied by the evidence which 
he himself later supplies!89 

The reason for Scylitzes’ confusion is, in my opinion, that he possessed 
various sources on relations with the Turks and eastern affairs: he was unsure 
how to correlate them with each other or with his material on the Pechenegs. 
His narrative on the Pecheneg crisis is, with this single exception of the ex- 
planation for the despatch of the 15,000, consistent and clear. But his sections 
on eastern affairs, besides being sometimes inaccurate, betray “seams” where 
Scylitzes has tried to sew materials together; at the same time, the materials 
are not always integrated, so that in at least one instance the same event is 
mentioned twice. One seam is the explanation for the despatch of the 15,000, 
which we have been discussing. Another is at the beginning of the next sec- 
tion: “The Sultan, being angry, as we have said, at the contempt shown for 
his embassy" leads an expedition against the Empire ‘with all his forces". 
(Scyl., ed. Thurn, p. 462.) After giving an explanation, probably fictitious, 
why the Sultan did not penetrate far into Byzantine Asia minor, Scylitzes 
proceeds to describe his siege of Manzikert, which lasted for a month and 
was unsuecessful. The siege in question is undoubtedly that undertaken by 
Togril Beg against Manzikert in 1054. Seylitzes’ detailed account (Scyl., ed. 
Thurn, pp. 462—464) corresponds closely with those of Michael Attaleiates 
and Aristakes of Lastivert, who make clear that the siege was in 1054.9" Tt 


85 Ibn al-Athir gives the date as A. H. 441 (June 5 1049—May 25 1050). P. OrcELS, 
Kekaumenos et la guerre petchénégue. Byz 13 (1938) 403, n. 1, collating this with 
Matthew of Edessa's statement that Liparit was released two years after the battle of 
Kaputru (Matthew of Edessa, Chronique, French trsl. by E. DuLAURIER. Paris 1858, 
88) arrives at the year 1050. Without denying the possibility of this, one must question 
the value of Matthew's testimony for, as Orgels himself notes, Matthew misdates Kapu- 
tru to September 1049. 

8 The great German scholar A. F. GrRORER suggested that Scyl. provided “einen 
künstlichen Anlaß” to explain the despatch of the 15,000: Byzantinische Geschichten. 
Graz 1877, ITT 488. 

87 Attaleiates, Historia 46—47; Aristakes of Lastivert, Povestvovanie Bardapeta 
Aristakesa Lastivertsi, Russ. trsl by K.N. YuzBASsHYAN. Moscow 1968, 101—104; 
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is reasonable to deduce that Scylitzes had at his disposal an account, probably 
by an eye-witness, of the siege by the Sultan, which he mistakenly linked 
with the failure of the embassy to Constantinople and with the despatch of 
the 15,000. Possibly he was misled by a statement in his source for the embassy 
that the Sultan threatened an expedition into believing that an expedition 
actually took place. But Scylitzes strained hard to sew his sections, based 
on separate sources, together, and his "explanation-seams" may be pure 
invention. For such seems to be the seam between the section on the siege 
of Manzikert and the following section, on the expedition of Nicephorus 
rector to Ganzak. For according to Scylitzes, the Sultan retired from Manzikert 
threatening to attack the Empire with a greater force in the following year: 
"reflecting upon this, Monomachus" sent an army under Nicephorus rector 
to the eastern front.5? This appears to place Nicephorus’ campaign to 1055 
which is, on Scylitzes’ own evidence, absurd, for Nicephorus was devastatingly 
defeated by the Pechenegs at Diacene in 1049,9? and is unlikely to have been 
given an important command again. In other words, there is something 
badly wrong with the chronology of Scylitzes’ accounts of expeditions to the 
east.” 

Seylitzes’ inaccuracies can be assessed and corrected by two methods: 
use of other sources and deductions drawn from evidence which he himself 
supplies. As we have seen, the siege of Manzikert can be dated from other 
sources to 1054. It is also possible to date, with slightly more caution, the 
expedition of Nicephorus rector. P. Orgels and V. Minorsky have both drawn 
attention to a passage in the Georgian Chronicle. The Chronicle, which draws 
on contemporary or near-contemporary material for the mid-eleventh century, 
states that after the battle of Kaputru, Liparit’s son submitted to Bagrat IV; 
then “the Turks who had stayed in the country of Ganzak were about to 
take that place, when the emperor sent as his lieutenant a likturi with a 
considerable army and directed a summons to king Bagrat. The latter, at the 
head of his troops, marched together with the Greeks against the Turks. 
When they came to the gate of Ganzak, the Turks withdrew and thus the 





Aristakes, Récit des malheurs de la nation arménienne, trsl. from YUZBASHYAN's version 
by M. CANARD & H. BERBERIAN. Brussels 1973, 81— 87. — Cf. C. CAHEN, La première 
pénétration turque en Asie mineure. Byz 18 (1948) 16—17. 

88 Scyl., ed. THURN 464. 

8° Ibid. 468—469. 

9° Seylitzes' account of the Sultan’s expedition to Kars is placed approximately 
in its correct chronological position, 1053, but it is not linked by him in any way with 
the siege of Manzikert, which in fact occurred in the following year: Scyl., ed. THURN 
474—475. See Aristakes of Lastivert, trsl. YUZBASHYAN 96—97 & n. 4 to ch. XV on 
p. 164; trsl. CANARD & BERBERIAN 74—75 & n. 2 on p. 75. 
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region of Ganzak was saved and the Greeks calmly went home.” Both 
Orgels and Minorsky note that Zikturî most probably stands for rector, the 
title conferred on Nicephorus by Constantine IX, and that the expedition is 
placed by the Georgian Chronicle before the release of Liparit.°? Further, 
Minorsky notes that Scylitzes’ wording clearly distinguishes between the lord 
of Dvin (Abul Aswar) and the master of Ganzak, and that it is known from 
other sources that in 1049 Abul Aswar moved to Ganzak.® A date of the 
end of 1048 or the first months of 1049 therefore seems reasonable for Nice- 
phorus’ expedition. It probably had the dual purpose of dislodging the Turks 
from the region of Ganzak and bringing back to heel the local potentate, 
Abul Aswar, who had reneged on the treaty made between him and the 
Empire in autumn 1047.9 Abu Melik, whose forces Nicephorus is said to 
have sought to engage in the Ganzak region, was the brother of Kutlumush 
and cousin of Ibrahim Inal, the leader of the Seljuk invasion of Armenia in 
the late summer of 1048.% Aristakes of Lastivert states that Ibrahim's huge 
army broke like a wave over Armenia ‘and its splashes spread to the four- 
cardinal points” of Armenia, northwards as far as Sper, on the upper reaches 
of the river Corox, and to the forts of Tayk and Arsharunik, in the province 
of Ayrarat on the left bank of the Araxes.% It is quite possible that a force 
under Abu Melik penetrated at that time to the region of Ganzak but even- 
tually withdrew on the approach of the force of Nicephorus and Bagrat IV. 
(Scylitzes omits Bagrat’s role altogether, just as he plays down the fact that 
Liparit was a Georgian potentate rather than a “Roman” official ...) A date 
of the end of 1048/early 1049 seems, then, a reasonable one. 

"Having reached this date through considering other sources, we can 
identify Nicephorus’ expedition to Ganzak and Dvin with the expedition 
from which he was recalled by Constantine IX to combat the Pechenegs. 
According to Scylitzes, after the disaster at Jambol, the emperor sent for “the 


?1i M. Brosser (French trsl.), Histoire de la Géorgie. St. Petersburg 1849, I 323; 
ef, trsl. in V. Minorsxy, Studies in Caucasian History. London 1953, 61. 

»2 P, ORGELS, Kekaumenos et la guerre petchénégue 403, n.1; V. MINORSKY, 
Studies in Caucasian History 63. 

93 V, MINORSKY, Studies 61. 

9% Scyl., ed. THURN 439, 464. 

% According to Matthew of Edessa, Chronique, trsl. E. DULAURIER 83, Kutlumush 
was joint-commander with Ibrahim Inal of the 1048 expedition. In any case, Ibrahim 
Inal’s closeness to Kutlumush is shown by his flight to him for protection when Togril 
Beg later tried to liquidate him: Scyl., ed. THURN 474. 

96 Aristakes of Lastivert, trsl. K. N. YUZBASHYAN 87; trsl. M. CANARD & H. BER- 
BERIAN 59. — For maps showing these places, see H. Hisscumann, Die altarmenischen 
Ortsnamen. Amsterdam 1969, map facing p. 490; Encycl. of Islam, ed. B. Lewis et al. 
London 1960, I, map facing p. 634. 
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eastern tagmata’’;® on their arrival at the capital, he put Nicephorus rector 
in supreme command of the army and despatched him to fight the Pechenegs. 
In the event, Nicephorus’ army was routed at Diacene at some time before 
September 1 1049. The dating of the battle of Diacene to July or August 


1049 is compatible with the recall of Nicephorus from a successful eastern 


expedition somewhat earlier in the summer. And that his eastern campaign 
had been a success is indicated by Nicephorus' overweening confidence before 
the battle of Diacene. He expected to rout the Pechenegs “at the first shout”, 
and his men took with them cords and thongs, with which to tie up the ex- 
pected Pecheneg prisoners. 9 

The three sections intervening between Scylitzes' narrative of the sur- 
render and settlement of the Pechenegs and his narrative of their raids on 
the Balkans are beginning to fall into place. The third section, comprising 
Nicephorus' expedition, covers a period from late 1048/beginning of 1049 to 
about the middle of 1049. The section recounting Togril Beg’s siege of Man- 
zikert should be transposed to the context of 1054. Where does the first 
section, on the 15,000 Pechenegs posted to the eastern front, belong? One 
may postulate that they were intended to join Nicephorus’ expedition, which 
may have been ordered to continue operations through the summer of 1049. 
Some support for this hypothesis comes from Scylitzes’ indication that they 
were bound for “Iberia”,® a term which encompasses the region where 
Nicephorus was operating. And the existing order of the sections does not 
invalidate the hypothesis for, as we have seen, the section on Manzikert in 
any case needs to be transposed far from its present position. But, on the 
above grounds alone, our hypothesis is a shaky construction. And we have 
still not bridged the vital gap between the surrender and settlement of 
Tyrach’s Pechenegs and the mutiny of the 15,000 and ensuing Pecheneg wars. 

It seems to me that the gap can be bridged, and the above hypothesis 
reinforced, by a single piece of internal evidence in Scylitzes. But before 
turning to it, let us consider an apparent contradiction in Scylitzes’ references 
to Nicephorus rector’s activities in the east, a contradiction which might 
seem to undermine our above chronology. After relating how Nicephorus 
made Abul Uswar come to terms and hand over his nephew as hostage, 
Scylitzes states that “having taken him, Nicephorus returns to the City” i. e. 


9 Seyl., ed. THURN 467. 

95 Scyl., ed. THURN 467—468. 

3? Scyl., ed. T&uRN 460. According to Scyl., the Pechenegs speculated that in the 
east they would have to fight “not only the Romans’ enemies but even the Romans 
themselves”. Perhaps Nicephorus intended, with their help, to set all the frontier lord- 
ships in order. 
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Constantinople (Scyl., ed. Thurn, p. 464). Subsequently, Scylitzes makes plain 
that the eastern army was still in the east when Monomachus recalled it to 
fight the Pechenegs in the summer of 1049 and appointed Nicephorus strate- 
gos autocrator (Scyl., ed. Thurn, p. 467). It is possible, but scarcely likely, 
that Nicephorus returned to Constantinople with only his hostage, leaving 
his army still in the east. So the contradiction still stands. But the truth of 
the matter was already scented by Minorsky when he wrote that Scylitzes’ 
section on Nicephorus at Ganzak is “possibly based on a special report" and 
was then incorporated by Scylitzes in his narrative.!9 This report was most 
probably a separate source from that used by Scylitzes for his account of the 
battle of Jambol and the subsequent recall of the eastern army. The former’s 
main concern was with eastern affairs and it may not have elaborated on the 
reason for Nicephorus’ return to Constantinople, the Pecheneg menace. Or, 
equally possibly, Scylitzes may have summarized the report so concisely 
that he himself subsequently overlooked the connexion between Nicephorus’ 
return and the emperor’s summons of “the eastern tagmata”. In any case, 
we have here an example of how Scylitzes used material from various sources, 
summarizing it and tacking it together with rationalizations, but not re- 
modelling the material in these extracts or digests. 

It is necessary to dwell on this characteristic of Scylitzes’ technique 
because, in my opinion, his section on the mutiny of the 15,000 and their 
reunion with their settled kinsmen is also based on material which was not 
reworked by Scylitzes. If we accept this premise, we are able to bridge the 
gap in our chronology. 

The missing link is to be found in a phrase of Scylitzes in his description 
of the migration of nearly all the Pechenegs to the north of the Haemus, after 
the return of the 15,000: “det, Sì xal tag Maxedovinds dypoloas Suvapers 6 
*Aptavitng”’ pursued them and engaged the Pechenegs under Gelte 19 Scylitzes' 
previous reference to Arianites is when he recounts Monomachus’ response to 
Tyrach’s invasion: Monomachus “writes to the doux of Adrianople (he was 
the magistros Constantine Arianites) to raise the Macedonian forces and ... 
go and join" the forces on the frontier.!° In my opinion, the “recently” 
(Kez) in Seylitzes’ first-quoted statement must refer to Arianites’ mobilization 
at the time of Tyrach’s invasion. For we have no evidence of any other reason 
why Arianites should have mobilized his forces at Adrianople. “Recently” is 
rather a vague word, but it is applicable to actions taken several months 


100 V, MINORSKy, Studies in Caucasian History 63. 

101 Scyl., ed. THURN 461. 

102 €... dg MaxeSovnde elinpörı Suvduers ... dpixtodar xal Evadjva. tH Main xal 
tË Keyéver”, Scyl., ed. Tourn 458. 
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previously : if Arianites gathered his Macedonian forces in December or January 
and led them in battle against the Pechenegs till around March, this mobili- 
zation was still "recent" in May or June. So there is no obstacle to taking 


‚Seylitzes to mean that Constantine IX's countermeasures against Tyrach’s 


invasion had been "recent" i.e. occurred in the December or January pre- 
ceding the battle of Jambol. And from our above considerations, we may 
assume that this detail is given by Scylitzes' source: it does not constitute a 
"seam" contrived by Scylitzes himself. In fact Scylitzes was probably una- 
ware of its significance, in that it jars with his attempted correlation of the 
episodes in the Pecheneg crisis with eastern affairs. But his source or sources103 
make altogether three consistent references to Arianites' marshalling of his 
troops. For after the Pechenegs had massed north of the Haemus, they re- 
traversed the mountain range to ravage the area round Adrianople. There- 
upon Arianites, "having his forces prepared around him, having set forth 
from Adrianople went against them"', and in the ensuing battle many Mace- 
donians (and Thracians) were slain.!% These three references are the strongest 
evidence that only a few weeks elapsed between Tyrach's surrender and the 
rearmament and mutiny of the 15,000 Pechenegs. 

Such a reconstruction does, indeed, entail a tight schedule. But we have 
already seen, without straining the evidence, that events moved very fast: 
Tyrach had certainly surrendered before the end of the winter in which he 
had invaded across the Danube. And we have seen above that the mutiny 
of the 15,000 occurred only just after they had crossed the Bosporos, i. e. 
very soon after they had been rearmed.195 

Hitherto, we have analyzed the evidence of Scylitzes. But we may now 
bring in the evidence of John Mauropous and Cecaumenos. As we have postu- 
lated, Mauropous’ Oration no. 182 was delivered on April 23, just after Tyrach’s 
surrender. Is a dating to 1049 apposite for it? In Or. no. 182 Mauropous 
states that the Pechenegs “stand with us now to the astonishment of those 
who look on’’. The Pecheneg mutiny may have occurred at any time after 
April 23. Seeing that the second battle in the ensuing campaign, Diacene, 
had already been fought by September 1 of 1049, the mutiny must have been 
before June 1, while the first battle, Jambol, must already have been fought 
by the beginning of July. Confirmation of this admittedly tight schedule 


93 In the section on the 15,000, ‘“Serdica” is repeatedly referred to as ""Triaditza'' 
whereas it has previously been called ‘‘Serdica”’, ibid. 459—461. This may indicate that 
Scylitzes used a different source for his section on the 15,000 than for his other sections 
on the Pecheneg crisis. 

104 Ibid. 467. 

105 See above, p. 76. 

15 Mauropous, Quae supersunt, no. 182, p. 145. 
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comes from a statement of Cecaumenos which has hitherto puzzled scholars. 
In his Strategicon, Cecaumenos gives examples of the need for a general to 
set up camp before engaging in battle. One of the cautionary tales concerns 
“Constantine rector" whose large force was annihilated by Pechenegs because 
he had failed to let it rest before the battle.! Scholars such as P. Orgels and 
G. G. Litavrin have convincingly argued that the battle, which Cecaumenos 
describes but does not name, must be Jambol (Dampolis), where the com- 
mander was Constantine Arianites.!9 But they have been embarrassed by 
Cecaumenos’ reference to “the heat and thirst"??? which, says Cecaumenos, 
sapped the vigour of the Byzantine troops. For as J. Karayannopoulos has 
remarked, the obvious inference from this is that Jambol was fought “in the 
middle of the summer”.110 Orgels, following A. F. Gfrörer, believes that the 
despatch of the 15,000 to the eastern front should be linked with Ibrahim 
Inal’s expedition of 1048 and dated to that year, and infers that the battle 
of Jambol must be dated “to the first months of 1049”.111 Orgels and, follow- 
ing him, Litavrin, is consequently embarrassed by Cecaumenos’ mention of 
the heat in a battle supposedly fought in the winter or early spring. Litavrin 
suggests that “in the Balkans there are, even in early spring, days when 
heavily encumbered persons making a long march suffer from heat and 
thirst".3? Without denying the possibility of this, one can relieve these 
scholars of the need for special pleading, which springs from their associating 
the 15,000 with Ibrahim Inal’s campaign. Gfrörer and Orgels, in making this 
connection, thereby discount Scylitzes’ own explanation, that the 15,000 were 
sent to forestall an invasion by “the Sultan” some time after Inal’s invasion 
and the battle of Kaputru; and they must also accept that this section, if 
referring to Inal’s invasion, is out of chronological sequence. Once they 
have adopted this position, they are under no obligation to accept any part 


107 Cecaumenos, Strategicon: Sovety i rasskazy Kekavmena, ed., trsl. & comm. by 
G. Q. LrrAvRIN. Moscow 1972, 162. 

108 P, ORGELS, Kekaumenos et la guerre petchénégue 405—406, 407, n. 1; Cecau- 
menos, ed. LITAVRIN 399. 

109 Cecaumenos, ed. LirAvRIN 162. 

110 J. KARAYANNOPOULOS, Zur Frage der Autorschaft am Strategikon des Kekau- 
menos. BZ 54 (1961) 265. 

11 A, F. GrrGRER, Byzantinische Geschichten III 487; P. ORGELS, Kekaumenos et 
la guerre petehénégue 403, n. 1. 

112 Cecaumenos, ed. LirAvRIN 399; cf. P. ORGELS, Kekaumenos et la guerre pet- 
chénégue 408, n. 1. 

13 In fact GFRÓRER and ORGELS differ over the year of Ibrahim Inal’s invasion, 
the former (op. cit. 487) saying 1049 and the latter (op. cit. 403, n. 1) 1048. ORGELS’ 
year-date is correct, but this reconstruction would require him to put back Tyrach’s 
invasion to the winter of 1047/48, a revision he does not attempt to make. 
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of Scylitzes’ explanation that the 15,000 were despatched in response to an 
invasion threat. The Pechenegs may equally well have been sent to reinforce 
Nicephorus’ expeditionary force. In connecting the despatch of the 15,000 
with the expedition of Nicephorus rector, we are reshuffling the sequence of 
Seylitzes’ sections so that the one on the 15,000 follows (or rather, accom- 
panies) instead of preceding the one on Nicephorus’ expedition. But this 
reshuffle is modest in comparison with that of the section on Togril Beg’s 
siege of Manzikert, which Orgels himself recognizes to be necessary.114 

Once we link the abortive mission of the 15,000 Pechenegs with the ex- 
pedition of Nicephorus, which Orgels justifiably dates to early 1049, we 
obtain a coherent chronology. Nicephorus’ expedition began late in 1048 (our 
alternative dating, beginning of 1049, can now be discounted if Tyrach’s 
invasion is dated to the same winter: Nicephorus’ army must already have 
set out before news of the invasion reached the capital) proved successful 
and, some time soon after April 23 1049, 15,000 Pechenegs were equipped 
and sent to reinforce it. But they immediately mutinied and aroused their 
kinsmen to join in their revolt. After Constantine IX’s mishandled negotia- 
tions with Kegen, the insurgents’ numbers were swollen by the arrival of 
Kegen’s people. Constantine Arianites’ attempt to quell them at Jambol most 
probably occurred between the end of May and the beginning of July. At 
this time of year, soldiers may well have been “vexed ... by the heat and by 
thirst", as Cecaumenos says they were. 

Hitherto, we have foreborne from adducing Mauropous’ Or. no. 182 as 
itself contributing evidence in favour of the dating of Tyrach’s invasion to 
winter 1048/49. But since such a date can be deduced from Scylitzes’ evidence 
and since it seems to solve old problems rather than create new ones, we may 
be permitted to return to Or. no. 182. There is no piece of evidence in Or. 
no. 182 which clinches the 1049 dating. But at least the other concrete re- 
ferences in it harmonize with the rest of the jigsaw we have assembled. 
Mauropous describes not only the victory over the Pechenegs but also success 
in the east, which he represents as the fulfilment of a Biblical pronouncement: 
‘May he have dominion from sea to sea, and from the Rivers to the ends 
of the earth!” (Psalms, 72. 8). Mauropous states that the emperor has crossed 
the rivers and ruled those on the other side, and previously indomitable foes 
with whom the Empire had previously waged endless wars “are now ready to 
fight and run risks on its behalf”*.15 Such high-flown language can be applied 


14 P. OrGELS, Kekaumenos et la guerre petchénègue 403, n. 1. 

115 Mauropous, Quae supersunt, no. 182, p. 143. Note that in Or. no. 186, p. 179, 
Mauropous refers to the eastern army's operations at Dvin in autumn 1047 as being 
“against the barbarians across the Euphrates": see Scyl., ed. THURN 438. 
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to more than one situation. But it is at least compatible with the situation 
in the spring of 1049. Mauropous’ words may point to Abul Uswar, the master 
of Dvin, who had certainly been a source of trouble for the Empire, and whom 
Nicephorus rector, after blockading him in Dvin, eventually forced to sue for 
terms. But it is not certain that the siege had been lifted, and that news of 
this had reached the capital, by April 23 1049, the postulated date for Or. 
no. 182. Nor is there any evidence that he agreed henceforth to fight on the 
Empire’s behalf.!!6 Bagrat IV, the king of Iberia (1027— 1072) seems a more 
suitable candidate “now ready to fight and run risks" on the Empire’s behalf. 
For, as we have seen, he liaised with Nicephorus’ army. His aid was probably 
in accordance with the agreement made in 1047 or 1048 between Bagrat and 
Byzantium in which he was recognized as ruler of “all Iberia and Abasgia”. 
This agreement had been preceded by much ill-feeling between Bagrat and 
Byzantium, which had supported his “overmighty subject", Liparit, against 
him: at least one unsuccessful Byzantine expedition had been sent against 
Bagrat, and Scylitzes’ description of him as akolastos anthropos chimes in 
with Mauropous’ phraseology." In any case, Or. no. 182’s contents seem to 
relate to the situation in the east in early 1049. The reference to "rivers" 
may be the rhetorical complement to the Biblical prophecy, but it is note- 
worthy that Nicephorus’ army had certainly crossed one major river, the 
Araxes, and was, according to V. Minorsky, “bound to cross the southern 
tributaries of the Kur’’."8 So Mauropous' reference to successes in the east 
tallies well with the other parts of our reconstruction.1!9 
{It seems, then, that mid-winter 1048/49, the date which A. P. Kazhdan 
\ conceded was that suggested by the sequence in Scylitzes’ narrative, is cor- 
rect. It is deducible from Scylitzes’ own narrative evidence and it agrees with 
the evidence of other sources such as Cecaumenos. We have not tried to use 
Mauropous’ orations as positive support for this dating, but they are com- 
patible with it. Furthermore, it is possible to make an argument ex silentio 


116 Abul Uswar had acted on the Empire’s behalf some years previously (Scyl., 
ed. THURN 436) but seems to answer better to the description of “autonomous warden" 
of the “dangerous western march" of Dvin: V. MinoRsKy, Studies in Caucasian History 
42, 50—56. 

117 Seyl., ed. THURN 377, 396, 402, 447—448; V. Mrnorsxy, Studies 56—57; Cam- 
bridge Med. History IV/1, 621—622. 

118 V, MINORSKY, Studies 30. 

119 In the same passage, Mauropous alludes to successive embassies from Egypt 
arriving at the capital. Unfortunately, though the Fatimids’ relations with Byzantium 
are known to have been close and generally cordial in Monomachus’ reign, there is no 
evidence of an Egyptian embassy to Constantinople specifically in 1049: see C. CAHEN, 
La diplomatie orientale de Byzance face à la poussóe seldjukide. Byz 35 (1965) 10—12. 
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against Kazhdan's dating of the great invasion to the winter of 1045/46 or 
1046/47. For if not only Kegen's but also Tyrach's Pechenegs had been settled 
in the Balkans at that time, one might expect to hear something of them 
during Leo Tornicius' rebellion. Scylitzes indicates that some of them were 
settled in regions bordering on Macedonia, whence Leo drew much of his 
support,!? and Leo might be expected to have enlisted their aid (The Peche- 
negs had, indeed, been disarmed, but this proved no hindrance when they 
themselves revolted: they seized agricultural tools and used them as wea- 
pons?!) But there is not a scrap of evidence that Pechenegs assisted Leo.122 
Nor is there any evidence of Tyrach's Pechenegs having exploited the chaos 
in Thrace to revolt. On the contrary, Mauropous offers positive evidence that 
the bulk of the Pechenegs were still by the Danube, if not further north. For 
in Or. no. 186 Mauropous reviews the military situation on the eve of Tor- 
nicius’ revolt in September 1047: the emperor had generously allowed the 
western armies to relax even though he had every excuse to keep them 
mobilized, in view of the threat from “to para ton Istron barbarikon" which 
"sometimes" inflicted great harm on "neighbouring Thrace" i. e. south of the 
river, by its raids.12? These barbarians must be Pechenegs, and there is a very 
strong implication that they had not yet crossed the Danube en masse, though 
they did make sporadic forays. 

We may now note one further source which favours our dating as against 
Kazhdan's. Michael Attaleiates is far from infallible as a source for the 10408, 
and it has been shown that he telescoped the details of the battles of Jambol 
and Diacene into a single engagement.!?* But his general framework of events 


1?  Pechenegs were settled in the region of Naissus (Nish); Serdiea (Sofia) and 
Eutzapolis (Ovchpole) near Skoplje: Scyl., ed. TEURN 459. There may also have been 
some settled at Lobitzon, ibid. 461. Lobitzon (Lóvech), on the river Ostim, was at the 
crossroads of important military routes: W. ToMASCHEK, Zur Kunde der Hämus-Halb- 
insel: II. Sb. ph.-h. Cl. Wien 113/1 (1886) 314. 

121 Scyl., ed. THURN 461. 

122 P, Diaconu, Les Petchénègues au Bas-Danube. Bucharest, 1970, 59 & n. 167, 
cites Mauropous Or. no. 186, p. 192 as evidence that Tornicius employed Pecheneg war- 
riors. But in fact “ó mipavvos ... Ava te xal xávo miavmpevoc de Tobe vouddac Afyovor 
Lxb8ac” is a description of Leo’s ceaseless wanderings and not a description of the 
troops in his service. ` 

123 Mauropous, Or. no. 186, p. 179. 

124 P. OrcELS, Kekaumenos et la guerre petchénégue 406—407; Cecaumenos, ed. 
LITAVRIN 399. This error of Attaleiates invalidates KAzHDAN®s claim (Ioann Mavropod 
179—180) that Attaleiates was dependent solely on Seylitzes’ chronicle for his infor- 
mation. Such a claim might reasonably be made of Zonaras’ account, where the details 
and names are identical with those in Scylitzes’: Epitome Historiarum, ed. T. BÜTTNER- 
Wosst. Bonn 1897, III 641—644. 
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seems correct, and it is therefore significant that he clearly indicates that 


“not long after" (pet od nord) Tornicius’ rebellion occurred the Pecheneg 
migration across the Danube.!?® His wording is vague and, by itself, might 
mean that it occurred in the winter of 1047/48. But at least it confirms the 
inferences we have drawn from other sources that the invasion occurred 
after Tornicius’ rebellion. 

Our proposed dating for the invasion is not a novel one. P. Diaconu, for 
example, dates Tyrach’s invasion to the winter of 1048/49.12 However, he 
does not take Kazhdan’s arguments into account or seek to refute them. 
Furthermore, although the correct chronology has been adumbrated by some 
scholars, it has rarely been stated without some inconsistencies or confusion. 
E. de Muralt dated to between September 1 and February 12 1049 Kegen’s 
arrival at Dorostolon; his baptism; Tyrach’s invasion and surrender; the rear- 
mament of the 15,000 Pechenegs; Nicephorus’ expedition.!?? V. G. Vasilievsky 
is surprisingly unclear about the chronology. He seems to be on the right 
lines when he states that ‘the winter of 1048 set in earlier than usual and was 
very severe" and that Tyrach invaded then.!°8 But he gives no further date 
beyond saying that after Tyrach’s surrender “the service of the Pechenegs 
was soon needed”. He seems to undo such chronology as he has established 
when he subsequently refers to “Tyrach and some Pecheneg princes held 
here [at Constantinople] from A. D. 1048”.12° This implies that Tyrach’s sur- 
render had occurred in 1048 and not 1049. Vasilievsky’s confusion may 
account for the lack of precision of later writers. D. A. Rasovsky states that 
Tyrach’s onslaught was across “the frozen Danube” “in the year 1048”, 
citing Vasilievsky as the authority and without indicating whether the attack 
was at the beginning or end of 1048.9 M. Levchenko dates both Kegen's 
arrival and Tyrach’s invasion to “towards 1048" while G. Moravesik states 
without any qualification that Tyrach's invasion occurred “in 1048".!?! One 
of the most accurate chronologies is that of F. Dólger. Though he errs by 
nearly a year in dating the recall of the eastern army to combat the Pechenegs 
to “spring, 1050",!3? he correctly dates the crossing of the frozen Danube to 


125 Attaleiates, Historia 30. 

126 P, Diaconu, Les Petchénégues 57—59. 

127 E. pe Murat, Essai de chronographie byzantine I 635. 

128 V, Q. VASILIEVSKY, Vizantiya i Pechenegi, Trudy. St. Petersburg 1908, I 12. 

12? V, Q. VasrLIEVSEY, Vizantiya i Pechenegi 14, 19. 

19 D A. RasovsKy, Pechenegi, Torki i Berendei na Rusi i v Ugrii. SK 6 (1933) 8. 

131 M. D. LevozENKO, Ocherki po istorii russko-vizantiyskikh otnosheniy. Moscow 
1956, 399; G. Moravesix, Byzantinoturcica. Berlin ?1958, I 88; cf. Cambridge Med. 
History IV/1, 203. 

132 F, DÖLGER, Regesten der Kaiserurkunden des Oströmischen Reiches 2. Munich 
1925, no. 899. 
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“the beginning of winter, 1048” and the alert against an attack by Tyrach 
to “circa summer, 1048.133 

Délger cautiously dates!3 the arrival of Kegen at Dorostolon to ‘before 
summer 1048”. Such caution is justified. For though it is possible that he 
only arrived in spring, 1048, it is equally possible that he came earlier, in 
1047. The evidence that might support the latter dating takes us back to 
where our enquiries began,!?5 the force termed to boreion by Mauropous in 
his account of the suppression of Tornicius' rebellion. Mauropous is unin- 
formative about the nature of this force. But it appears that, unlike the 
army summoned from the west, it had not in his opinion been hyperorion, 
"abroad". Kegen's Pechenegs, 20,000 strong according to Scylitzes, were 
charged by the emperor with guard duty on the frontier; so they too would 
not have been regarded as “abroad”. To boreion is only said to have 
"approached" the scene of operations and not to have actually fought. So 
its movements were insufficiently “newsworthy” to be recorded by Scy- 
litzes or Attaleiates.!36 The identification of fo boreion with Pechenegs under 
Kegen is, then, a possibility. But two other possibilities remain open. T'o 
boreion may have been composed of Pechenegs under a leader other than 
Regen 197 Or it may have been a mixed force drawn from the heterogeneous 
population of the Danube basin. In the 1060s and 1070s the region was a 
prolific source of troops.!88 It may already have been thus in the 1040s. 

But whether or not to boreion consisted of Pechenegs under Kegen or 
soldiers raised from the inhabitants, settlers and seminomads of the Danube 
basin, one can safely say that there is no evidence in favour of identifying 
it with Russians. 


73 F, DÖLGER, Regesten, no. 889, 890. 

134 Ibid., no. 888. 

135 See above, p. 64. 

9$ Attaleiates (Historia 29), refers to “ʻa certain Bulgarian force sent for from the 
West” which took part in putting down the rebellion. This could be the “barbarian 
army” from the West mentioned by Mauropous. Yet he is unlikely to have termed 
any part of Bulgaria as ‘‘abroad” and, in my opinion, his description of tò flapBapuxóv 
would apply well to the Norman “Franks”, who first appear in the imperial service in 
the late 1040s. 

17 We know of Kegen only because his conduct provoked Tyrach to retaliate. 
Many a less forceful Pecheneg leader may have entered the imperial service without 
newsworthy consequences. 

138 See Attaleiates, Historia 97, 204; E. Sranescu, La crise du Bas-Danube au 
cours de la seconde moitié du XI siécle. ZRVI 9 (1966) 60. 


GEORGIOS FATOUROS / BERLIN 


TEXTKRITISCHE BEOBACHTUNGEN 
ZU IOANNES SKYLITZES 


Anläßlich der im vergangenen Jahr erschienenen editio princeps der Syn- 
opsis historiarum des Skylitzes! möchte ich folgende Korrekturen zum edier- 
ten Text vorschlagen: 

75, 46 u£poc Aaßövrog (tod otpatod)] Der Zusatz «o0 orparod ist überflüssig, 
da der Historiker sonst nur das Wort u£pog gebraucht, um einen Teil der 
jeweils aufgestellten Armee zu bezeichnen; vgl. 67, 13 ddA& «wa uépog AaBévra 
TOY orparmyav Etiévar xatà npbowrnov av żyðpõv; 6, 19 ó Sì Bauctdeds uc peta 
wog uépouc ddparotov eic "Adpıavodroiıv dvaomlerat. 

89, 18 yparzot] Lies lparrot und vgl. Nikeph. Greg., Hist. 940, 18 usw. 

89, 30 de un uóvov ovyxeympyxévar, GAK xal mobs dyavas Evdyem te xal 
xaAetv] Man kommt schwer durch, ohne eine doppelte Negation: óc uh uóvov 
(od) ovyxeywpnxévat, MAL xat ...; vgl. 131, 5 0d uóvov oOx Toyuvoe, (AA uèv 
ody xal npòs dpyhy dvypétice; 273, 34 0d udvov obx amedéEuto, KM xal Üfpsot 
mue napéivoe THC KoyHs. 

117,37 Sn Thy nasx napadrdccoovta HAkiav xol ths EpnBov arréuevov] 
Dieser Zwischensatz stellt offenbar eine Interpolation dar, denn: 1. In der 
Fortsetzung der Erzählung denkt der Autor offensichtlich an ein Kleinkind, 
nicht an einen Zoo: (vgl. meproxatpovta, tats yepolv xaraoyetv, cot ToD &pyov- 
zog émeperdduevov yövaoı); und 2. Die Angabe ist sonst aus chronologischen 
Griinden zu verwerfen (die vom Herausgeber zu 117, 35 angegebene Chrono- 
logie stimmt nicht): Basileios muB bereits als Kleinkind mit seinen Eltern 
aus der bulgarischen Gefangenschaft zurückgekehrt sein (vgl. z, B. 118, 52f. 
usw.). Ob die Interpolation mit der sog. Mythologie um Basileios zusammen: , 
hängt, bleibt dahingestellt?. l 

136, 23 xal «àv Lapooktwv] Der Zusatz scheint ein Interpretamentum zu 
sein, entstanden aus dem folgenden (Z. 28) x«i tà Zaubcara. In der unmittel- | 
baren Fortsetzung ist nämlich von nur einer Stadt die Rede. 


1 Ioannis Scylitzae, Synopsis historiarum, recensuit Ioannes TuunN (CFHB 5). 
Berlin—New York 1973. Es wird nach Seiten- und Zeilennummern der Ausgabe zitiert. 
2 Vgl. N. Apontz, L’äge et l'origine de l'empereur Basile I. Byz 8 (1933) 482. 


92 Georgios Fatouros 


142, 71 KoXtxoxw] Lies KaMMiroXw. 

154, 17 obvropov SÈ tov Exrdovv romoduevos obtog xal obple yonodpevos 
rvevuatt] Vielleicht ist (xoi) odtog zu schreiben, wobei der Satz sich dann auf 
die vorangegangene Fahrt des Ooryphas beziehen würde, 153, 79 éxupdom Sè 
xai alot ypnodpevog nvedvuats BU äu Zuspéi xaradauBdver TIeXorcóvvroov. 

183, 66 6 8& TpiroMene xarà Oecoarovixyy yevduevog tabtyy éxodudexnoe] 
Vermutlich ist éZenodvdexnoe zu schreiben; vgl. Theoph. cont. 368, 3 xarada- 
Bay tabryy. 

193, 41 75 cixootòv «Tc Mırias adbtod mapaueiBwv Eros] Es muß wohl 6 
Teooapaxoorov geschrieben werden. Statt w hat offensichtlich ein Schreiber 
x' gelesen. Dem Historiker kónnte man bestenfalls kleine Fehler, nicht grobe 
Verrechnungen in der Chronologie zumuten. Über das Alter Alexanders vgl. 
G. Ostrogorsky, Geschichte des Byzantinischen Staates?, 194 A. 2. 

198,50 ’Eradıra] Lies 'E2A«8:«6Q und vgl. 202, 65. Desgleichen 199, 90. 

198, 65 'EX«8ac] Es muß wahrscheinlich ‘EMmad& (Kodex E bietet "Riis, 
8&c) geschrieben werden. Desgleichen 196, 15 und 201, 36; 41 (wobei Kodex E 
die Lesart ‘EMmad&c aufweist). 

202, 69 XxpófwAov] Lies Zrpóßov und vgl. 183, 63; 398, 79. 

256, 94 ci Siavactavres xadarpjoover tov Doxğv xal wovaydy &roxstpovor] 
Oder vielleicht &zoxspoboty ? 

267, 51 “Iöpoöveı] Es muß ‘YSpotve: geschrieben werden (ähnlich 427, 50 
‘YSpoùvroc). Durch die Beibehaltung der Kopistenfehler und Itazismen er- 
schwert sich die Benutzung der Ausgabe in bezug auf die Personen- und 
Ortsnamen. 

307, 68 «àv uèv ‘Pac &veAéo9ot, ray dé "Poyuaiov rag uh) d&parpedety pro- 
tyuzoupevav] Es muß wohl dvapedety geschrieben werden. 

309, 32 dv xat dvr Edyavetac Gso8opónoXw xatwvduacev] Vielleicht ist (87) 
ôv xoi usw. zu schreiben. 

315, 6 tov ‘Popavòv &roxAépac] Wahrscheinlich $roxAépac. 

322,75 l«opàv] Lies l'apoxv und vgl. 364, 85; 86. Desgleichen 325, 62; 
70; 412, 82. 

323, 17 baupuov AeXr9óvoc nernpoxóc| Lies Yaupov. 

324, 38 xarà rod ZxAnpod eétyow] Es ist vielleicht èE&xginow zu schreiben; 
vgl. den kritischen Apparat dazu. 

334, 29 'Iv&poo] Lies ’Ivapyov und vgl. 332, 79. 

337,9 orbe è tolc Aoınols Tod orparod dviinapatarter colo Baomedor] Es 
muß wohl der Lesart &vrırapararreraı (Kodices A C E) der Vozug gegeben 
werden: Das Aktivum gehört offensichtlich zur Variante tò Aoınöv (Kodex U). 

338, 53 nparrousvo] Es muß wohl rporarrouevo geschrieben werden. 

339, 80 DeBddroc] Lies Mevdkroc und vgl. 356, 28; 377, 1. Die Form ent- 
stand vermutlich durch die Wirkung des folgenden Dépoye. 
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346, 56° Ačeroð] Lies "Afen, 

354, 91 Moyyév] Es muß wahrscheinlich Movyyév gelesen werden; vgl. 
328, 46 und den kritischen Apparat dazu. 

358, 7 Zrpobyas] Lies otpovyas und vgl. Du Cange, Glossarium s. v. 

373, 94 816 ó Bauctreds Kwvotavtivos tov Atoyévny Sodxa èrotnoev] Es muß 
der Lesart Kevoravtivoy der Vorzug gegeben werden, da der Patrizier stets 
mit seinem Vornamen begegnet (die Fälle ausgenommen, in denen sein voller 
Name ein paar Zeilen zuvor erwähnt wurde): Vgl. 352, 24; 355, 20; 356, 40; 
365, 16; 376, 86; 384, 14; 385, 42. 

388, 45 Ilnyovirng] Lies Inywvirng und vgl. 357, 57. 

389, 54 ‘coul'] Lies 'couB' und vgl. 390, 90. Es handelt sich um keinen 
Druckfehler, sondern um eine zu strikte Anwendung des Prinzips, der Lesart 
der „besseren“ Kodizes ist Folge zu leisten. Vgl. die Bemerkung zu 433, 38 
unten. 

390, 81 &pywv rnpoußeßAnro tod navdéov] Es ist wahrscheinlich Havd£ov zu 
lesen; vgl. Du Cange, Glossarium s. v. 

397, 56 tov tod Uerden 9eiov Setrwoduevoc vadv] Es muß vielleicht tov tod 
ueydiov (NixoAdov) detov usw. gelesen werden; vgl. oben Z. 53 6 uéyac Ev dav- 
uao NixéXxoc und 181, 37. 

400, 48 2ZEwvnoxro and Ierorovwhoov xal ‘ENndadoc citou yırıddas éxatdv] 
Es ist wahrscheinlich otrov (uodiwy) xurıddas éxatév zu schreiben. Vgl. E. Schil- 
bach, Byzantinische Metrologie, 152f. 

433, 38 'cpyß’] Lies ‘cpv’ und vgl. die Bemerkung zu 389, 54. 

471, 6 xai navovdl dv drwraret ó räv ‘Popatov otparòc] Der Satz gehört 
m. E. (als Interpretamentum ?) nach 470, 94 x&v éyéveto toro. 


Anhang 


1. Testimonien: 8, 62 Isoc. 6, 45 doe xaróv Eorıv Evrapıov $ tupavvic; vgl. 
Ael. VH 4, 8; D. S. 14, 8; 20, 78 — 18, 46 Hdt. 9, 70 otte tig adréiv dig &g£- 
uvato — 15, 19 LXX Ge. 3, 18 &xév9ac x«l terBdrovg — 18, 10 Jo Damasc. 
carm. (PG 96, 821C) «à ravravaxtoc EEspaddıcav zéien — 23, 53 Aesch. Th. 
895 Sravtatay nAayav merAnypévoug — 42, 31 Hom. Od. 3, 142 véorov uruy- 
oxectar — 45,22 D.S. 11, 23 xal tò dh Aeyóusvov, unde &yyedov dracwd vo; 
vgl. D. S. 13, 21 &ore undì tov d&yyedodvta thy ovupopayv meprrerpoyvar und App. 
Hisp. 57; 63 — 60, 16 Luc. Gall. 1 &pwvörepog zéi by956ov — 94, 71 Ev. Matth. 
13, 25 fASev adrod 6 Eydpdc xol Ertorerpev Cılavın — 99, 21 Hdt. 7, 35 ZépEnc 
Servà morsbuevog tov “Edknorovtov Exéievoe cQuxooiac enixéodat udoriyi TAN- 
yàs — 128, 38 Vgl. die Anm. zu 42, 31 — 140, 40 LXX Ps. 36, 20 csl xarvòc 
&E£A xov — 153, 92 Vgl. die Anm. zu 13, 46 — 215, 23 Dem. 4, 49 thy Epmulav 
16v xwAvodvtav bodvra — 232, 83 LXX 1 Regn. 3, 13 — 238, 47 Aesch. Pr. 6 
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ddanavrivav Seopdv Ev dppyxtorg nedaıs — 301,92 Procop. Aed. 1, 1, 41 69ev 
del Sayer zéien A Hulp — 308, 85 Ach. Tat. IV 7, 3 tocadra «àv Yavarav 
cioly 6d0t — 322, 88 Greg. Cypr. 3, 77 (CPG II 118) teod dyxvpa — 334, 27 Vgl. 
Anm. zu 45, 22 — 397, 45 Apostol. 13, 70 (CPG II 594) 03 qpovtic “Inzo- 
xetin — 469, 42 Hom. Il. 17, 175 oU tor &yóv Epprya udynv obde xtbrov tnry. 

2. Druckfehler: 13,34 trntGovro — 43, 40 uartodete, — 46,32 'AYvagn- 
voùs — 54, 28 Gsóquioc — 56, 82 Soc jou — 71, 32 tv’ — 88, 10 dvddena — 
98, 50 orovdalöuevov — 112,4 cuvmpéra — 135,7 uanpis — 166, 27 dvo- 
uer — 188,7 ‘Popatov — 208, 46 kapricas — 210, 3 069° — 215, 9 Boot 
x"; — 215, 26 DeBpovapion — 219, 27 dıareıylouacı — 220, 63 dpthobvtwv — 
240, 84 tmoavdyv — 248, 9 yawronoröv — 258, 48 ëv — 290, 74 ‘Popatov — 
300, 69 zuyxdavovros — 300, 71 xatetye — 301, 89 &ypurvor — 305, 29 xrEbar — 
327, 43 ónovofjcac — 352, 28 «bv — 353, 44 brioyvobuev& — 358, 84 tpwroora- 
Idpros — 377, 25 INayxpdzioy — 386, 76 teccapaxoote — 455, 51 EChrer — 
457,17 Soy — 459, 77 Erepbguia — 466, 80 ’Adpıavounörewg. — Das 
Komma ist zu streichen: 73, 80; 129, 49; 147, 20; 156, 73; 190, 76; 197, 34; 
292, 29; 448, 56. 





WOLFRAM HÖRANDNER / WIEN 


MARGINALIEN ZUM „MANGANEIOS PRODROMOS“ 


Wer immer sich in einer umfassenderen Weise mit Theodoros Prodromos 
befaßt, sieht sich gezwungen, zur Frage der Authentizität jenes gewaltigen 
Gedichtcorpus Stellung zu nehmen, das im Cod. Marc. XI 22 s. XIII ex., zu 
einem Teil auch im Cod. Ambr. O 94 sup. s. XV und zu einem ganz kleinen 
Teil (zwei Gedichte und die Überschrift eines dritten) in dem etwa gleich- 
zeitig mit dem Marcianus anzusetzenden Cod. Vind. phil. 321 überliefert und 
dort jeweils Prodromos zugeschrieben ist, dem man es aber seit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts! mit guten Gründen abspricht. Ich selbst habe 
mich mit der Frage schon vor einigen Jahren in dieser Zeitschrift? ausein- 
andergesetzt und gezeigt, daß sowohl das Zeugnis der Handschriften als auch 
der metrische Befund den Schluß nahelegen, es handle sich hier um das Werk 
eines vielleicht etwas jüngeren Zeitgenossen des Prodromos, das diesem in 
den Handschriften auf Grund mancher Ähnlichkeiten in den behandelten 
Themen, aber auch in den Schicksalen der beiden Dichter irrtümlich zuge- 
schrieben wurde. 

An dieser Auffassung hat sich bis heute nichts geändert, und doch gilt 
es, erneut auf die Problematik einzugehen, da in der Zwischenzeit ein Buch 
dazu erschienen ist, das eine Stellungnahme erfordert 3. S. Bernardinello legt 
auf 138 Seiten eine kritische Edition von 12 Gedichten der genannten Samm- 
lung mit italienischer Übersetzung, Einleitung und Indices vor, und schon 
allein die Tatsache, daß es sich zum Teil (Nr. I, II, IIT, V, VIII, IX waren 
bisher nur auszugsweise bekannt) um unediertes Material handelt, verleiht 


1 Daß zumindest ein Teil der Gedichte nicht Prodromos gehören kann, zeigte als 
erster C. NEUMANN, Griechische Geschichtsschreiber und Geschichtsquellen im zwölften 
Jahrhundert. Leipzig 1888, 46. 

2 W. HöRANDNER, Theodoros Prodromos und die Gedichtsammlung des Cod. Mare. 
XI 22. JÓBG 16 (1967) 91—99. 

8 Theodori Prodromi De Manganis, ed. S. BERNARDINELLO (Universita di Padova. 
Studi Bizantini e Neogreci 4). Padova 1972 (im folgenden: B.). — Leider kam mir das 
Buch erst zur Kenntnis, als die Drucklegung meiner Prodromos-Edition (W. Héranp- 
NER, Theodoros Prodromos, Historische Gedichte [WBS 11]. Wien 1974) bereits in vol. 
lem Gang war, so da8 ich mich dort nicht mehr damit auseinandersetzen konnte; dies 
soll hier nachgeholt werden. : 
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dem Unternehmen besonderes Gewicht; aber auch fiir die übrigen Stücke 
wird niemand, der die alten Ausgaben Papadimitrius mit ihren zahlreichen 
Lesefehlern und Irrtümern kennt, die Notwendigkeit einer kritischen Neu- 
edition bestreiten. 


Zum Text 


Tatsächlich gelang es B., durch sorgfältige Kollation des Mareianus und 
des Ambrosianus einen äußerst zuverlässigen Text zu erstellen. Es erweist 
sich nun, daß der Marcianus (von B. mit der Sigle V bezeichnet) ein sehr 
verläßlicher Textzeuge ist und daß der Ambrosianus (A) zwar wesentlich 
mehr Fehler aufweist, ohne aber von V abhängig zu sein. Der eingangs ge- 
nannte Vindobonensis — auch er dürfte, wie schon seinerzeit* festgestellt, 
von V unabhängig sein — bleibt außer Betracht, weil er die von B. edierten 
Gedichte nicht enthält. Im folgenden seien einige Präzisierungen zu Text und 
Apparat der von B. edierten Gedichte nachgetragen. 

18: Die Angabe ,,nAypév A“ ist unvollständig; A hat nAnp&v Soviet und 
somit eine Lesung, die im Prinzip jener von V gleichwertig ist. 9: Ich würde 
hier die Lesung von V érodtoypapydyyv halten (B. entscheidet sich für -ypa- 
qf9x, wohl auf Grund von -ypapndeı in A). 13: V hat SedovAevxd, was auf 
jeden Fall in den Text zu nehmen ist (B. schreibt SeSobAnxd, in A ist die 
Stelle etwas undeutlich). 17: Beide Hss. haben zovjpws (xovnpds B.), was 
sprachlich keineswegs anstóDig und somit metri causa auf jeden Fall zu 


4 Vgl. S. 94 meiner in A. 2 genannten Arbeit. — Bei den im Vindobonensis über- 
lieferten Gedichten handelt es sich um die ersten beiden Stücke der Sammlung des 
Marcianus (aus diesem ediert von E. MILLER, Poémes historiques de Théodore Prodrome. 
Revue Archéologique, n. s. 25 [1873] 251—255. 344—348. 415—419; 26 [1873] 23— 24. 
153—157). Es finden sieh dort allerdings nur ganz wenige Stellen, die als Trennfehler 
des Marcianus interpretiert werden kónnen. So lautet V.59 des ersten Gedichts im 
Marcianus dvdrrouoav uou xol t[òv vobv] clc éyxautov AóYouc, im Vindobonensis wahrschein- 
lich besser &yxwulous, im Ambrosianus éyxwutwv. In V. 78 desselben Gedichts dürfte der 
Vindobonensis mit AxAsiv cov tag dv8elac (tig &v8plac Marc., thc dvöpeiasg Ambr.) die beste 
Lesung haben. Sonstige Fehler in der MrLLERschen Ausgabe gehen nicht zu Lasten des 
Codex, sondern des Editors. Trennfehler des Vindobonensis finden sich in genügender 
Anzahl (es sei hier nur auf das Fehlen der Verse 176—177 des ersten Gedichtes verwiesen). 
Als Bindefehler des Ambrosianus und des Vindobonensis dürfte die Lesung xci Midwy tà 
Bovretuata (undeduarx Mare.) in V. 195 des genannten Gedichtes anzusehen sein, so daß 


sich folgendes Stemma ergäbe: 


Marc. Vind. Ambr. 
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halten ist. 21: Im Text ist array (statt è-) zu schreiben, im Apparat 
analog. 

II 20: cadpodra steht auch in A. 39: Die Lesung tò in V würde ich dem xal 
von A, das B. übernimmt, vorziehen. 78: Die Hss. haben nicht qsóyrc, son- 
dern góyrnc;, und das kann man im Sinne der Praxis der Zeit durchaus im 
Text belassen. 

III 90: Beide Hss. haben rpoßeßyx&g (xpoc- B.), das auch in den Text ge- 
hórt. 

IV 27: erapreuöprov ist wohl Druckfehler für das in V überlieferte tetaoty- 
woptov. 

V 15: Das überlieferte «7j rıxp& ist vielleicht, wie B. im Apparat erwägt, durch 
<@ mixes zu ersetzen; tixpa oder rıxpia kommt aus metrischen Gründen auf 
keinen Fall in Frage. 

VI 1: Der Codex hat nicht r&vrwc, sondern r&vrav. Allerdings ist es keines- 
wegs sicher, ob dies der Intention des Dichters entspricht, der sonst den Akzent 
auf der dritten Silbe des Verses konsequent meidet. 4: oropedetong (B., auch 
im Apparat) ist durch das eindeutig überlieferte otopeodelonc zu ersetzen. 
95: zovfjpoec steht in der Hs. (rovnpéc B.) und ist auf jeden Fall beizubehal- 
ten. 142: Die Hs. hat zweifellos richtig ééyouca: (éépyouat B.). 210: Die Bil- 
dung Eùpwrwxév ist zwar ungewöhnlich; sie darf aber an dieser Stelle aus 
metrischen Gründen keinesfalls zu Eùdp@raixéy geändert werden. 225: Die Hs. 
hat richtig nrüxeg (nröyss B.). 

VIII 129: Die Hs. hat richtig rpoünöuvnotv oou (uou B.). 

X Inser.: Der Name Kasianos ist in der Hs. mit einfachem Sigma geschrieben. 
XI 41: oòx ist Druckfehler für ody. 51: Die Schreibung xpbotaAoc mit ein- 
fachem Lambda ist gar nicht so selten und kann ohne weiteres gehalten 
werden. 

An dem Problem der Diskrepanz zwischen den Gesetzmäßigkeiten der 
byzantinischen akzentuierenden Verse einerseits und der antiken Akzent- 
regulierung bei den Encliticae andererseits hat B. keineswegs vorbeigesehen; 
er widmet ihm in der Einleitung? einige wesentliche Überlegungen und unter- 
streicht zu Recht die Notwendigkeit, die ganze Frage einmal in einem um- 
fassenden Rahmen auf breitester handschriftlicher Basis und unter Einbe- 
ziehung der schedographischen Literatur anzugehen. In diesem Sinn klam- 
mert er die Frage bei der Textkonstitution bewußt aus, insofern er sich kon- 
sequent an die grammatischen Regeln hält und nicht an die Praxis der Hs., 
die, wie er selbst feststellt, praktisch ebenso konsequent den Gesetzen des 
politischen Verses gehorcht. Der Verfasser dieser Zeilen, der selbst bisher 
stets in seinen Publikationen das metrische Prinzip über das antik-grammati- 


5 B., S. 23—24. 
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sche gestellt hat, erkennt gern an, daß B. mit seiner vorläufigen Kapitulation 
vor dem Problem einen gangbaren und vielleicht den im gegenwärtigen Zeit- 
punkt einzigen völlig exakten Weg eingeschlagen hat (einschränkend ist dazu 
nur darauf hinzuweisen, daß die alexandrinischen Regeln auch schon in der 
Antike keineswegs immer und in allen Punkten völlig verbindlich waren). 

Was die Metrik betrifft, so finden meine seinerzeit® auf Grund der Miller- 
schen Editionen gemachten Beobachtungen in den Texten von B. ihre Be- 
stätigung”. Der „Manganeios“ schreibt — in einem gewissen Gegensatz zum 
echten Prodromos — einen sehr regelmäßigen Fünfzehnsilber; Verse mit 
proparoxytonem Binnenschluß haben ein deutliches Übergewicht gegenüber 
solchen mit oxytonem Binnenschluß, und Ausnahmen wie etwa betonte dritte 
Silben kommen praktisch nicht vor® (einzige Ausnahme innerhalb der von B. 
edierten Texte ist die bereits oben angeführte Stelle VI 1). 

Auf die Übersetzung braucht hier nicht näher eingegangen zu werden. 
Ein Urteil darüber kann ich mir mangels einer dafür ausreichenden Kenntnis 
des Italienischen nicht anmaßen, doch schien sie mir an den wenigen Stellen, 
an denen ich sie einsah, korrekt zu sein. Lediglich in Sachen der byzantinischen 
Titulatur hatte B. keine glückliche Hand. oeßaoroxp«rup und oesßxoroxpurö- 
picca mit Augusto bzw. Augusta und rpwroceßaorög (II 15; XI 4) mit Augu- 
stissimo zu übersetzen, ist ganz einfach falsch und durch nichts gerechtfer- 
tigt. Es handelt sich um Titel, die als solche uniibersetzbar sind (die Uber- 
setzung kann insofern nur Verwirrung stiften, als ja die Titel ASyouotos und 
Aùyodom tatsächlich existieren und keineswegs mit osB«ocóc oder gar oeßaoro- 
prop, -óptoca gleichbedeutend sind). 

Von einem Stellenapparat und einem Index locorum hat B. abgesehen. 
Einige wenige Zitate werden in der Einleitung (S. 4) exempli gratia aufge- 
führt, einige weitere finden sich als Anmerkungen zur Übersetzung. Im fol- 
genden notiere ich, ohne meinerseits vollständig sein zu wollen, einiges, was 
mir darüber hinaus bei der Lektüre aufgefallen ist. I 31: Mt. 11, 30; II 64 
cf. 1 Kor. 13, 1; III 90: Ps. 18, 6; IV 60—62: Mt. 25, 40; IV 95—98: Mt. 7, 
24— 27; V 39: Ps. 140, 3; V 122 ebenso; VI 73—77: Jo. 9, 6; VI 78—84: Mt. 
9, 6—7; Mk. 2, 10—12; Lk. 5, 24—25; VI 261—262: Melanthios v. Rhodos, 


$ Vgl. die in A. 2 genannte Arbeit, dort S. 98—99. 

? Vgl. V.'TrerixoaLv, Digenes, das ,,Sophrosyne“-Gedicht des Meliteniotes und 
der byzantinische Fünfzehnsilber. BZ 67 (1974) 1—63; dort S. 49, A. 265. 

3 Nichts anderes meint B., wenn er vom ,,andamento ritmico ... essenzialmente 
giambico“ (S. 23, A. 82) spricht. Es ist allerdings ein grobes Mißverständnis, wenn er 
mir die Meinung unterschiebt, die Verse des Manganeios seien meist nach dem Schema 
d e Lat II gebaut. Ich hatte in meinem Aufsatz diesen Typ ledig- 
lich als seltene, aber unter den Ausnahmen anscheinend fiir Prodromos (nicht fiir den 
Manganeios!) typische Versform bezeichnet. 
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Frg. 1 (Trag. gr. fr., ed. Nauck, S. 760f.); VI 263—264: Plutarch, De cohi- 
benda ira 2 (453 E; von hier ist auch das Melanthios-Zitat entnommen); VI 
275ff.: Eukleides v. Megara (Plut., De coh. ira 14, 462 D; weitere Fundstel- 
len bei L. Sternbach, Gnomologium Vaticanum. Berlin 1963, S. 108f., Nr. 278); 
VIII 4: Ex. 17, 6; VIII 11ff.: Mt. 7, 16; Lk. 6, 44; X 45—46 cf. Mt. 13, 44—45; 
XII 192—193: Ps. 131, 4. 


Die Autorfrage 


Aus dem Riesencorpus hat B. 12 Stücke ausgewählt, die inhaltlich alle 
eines gemeinsam haben: Sie beziehen sich auf das Adelphaton? im Georgios- 
Kloster cày Mayyavov, das dem Dichter einen ruhigen Lebensabend sichern 
soll und um dessen Gewährung — zuletzt um die Realisierung des bereits 
Zugesagten — er immer wieder den Kaiser und dessen Verwandte anfleht. 
Es geht also primär um ein Ereignis im Leben des Dichters, und man würde 
daher mit einigem Recht vom Editor eine Stellungnahme zur Autorfrage 
erwarten, umso mehr als gerade in einem der von B. edierten Gedichte jener 
Stein des Anstoßes (die Bezugnahme auf den bereits toten Prodromos, X 
27—-48) enthalten ist, der dazu geführt hat, daß man das ganze Corpus Pro- 
dromos aberkannte. B. aber begnügt sich mit einer kurzen einleitenden Er- 
wähnung der prodromischen Frage, um dann festzustellen, daß ihre Lösung 
erst nach vollständiger Edition und eingehendem Studium sämtlicher in Frage 
kommender Schriften möglich sein wird. Dem ist natürlich im Prinzip nichts 
entgegenzusetzen; dennoch wäre eine Stellungnahme (sie kann ja — und muß 


? Die konzisen Angaben B.s zur Einrichtung des Adelphatons (S. 3, A. 3) seien 
noch durch den Hinweis auf eine einschlägige Arbeit aus jüngerer Zeit ergänzt: MrRJANA 
Zrvosınovıd, Adelfati u Vizantiji i srednjevekovnoj Srbiji (The Adelphata in Byzantium 
and Medieval Serbia; serbokroat. m. engl. Zsfg.). ZRVI 11 (1968) 241—270. 

10 Wenn B. auf S. 3 an sich korrekt feststellt, ,,che il poeta nei codici ricorre sotto 
tre diverse denominazioni, Prodromo, Ptochoprodromo e Ilarione‘, so hétte er den 
„Ilarione“ ruhig weglassen können. Er findet sich nur im Titel eines der Vulgärgedichte 
und da nur in einer einzigen Hs., und seit HEssEeLING—PERNoT (Poèmes Prodromiques 
en grec vulgaire. Amsterdam 1910, 18f.) unterliegt es keinem Zweifel, daß und auf welche 
Weise diese Namensform irrtümlich entstanden ist. Irreführend ist die Formulierung 
(S.3, A.2) „Popinione dı H.-G. Beck, Geschichte der byzantinischen Volkslitteratur 
(sie), München 1971, 105 (richtig: 104), che sostiene trattarsi di un solo poeta‘. BECK 
sagt wohl, daß es nur einen Prodromos gibt, keinesfalls aber, daß alles, was in der Uber- 
lieferung unter Prodromos läuft, einem und demselben Dichter zuzuweisen sei. Im 
Gegenteil: Er spricht im Hinblick auf die Vulgärgedichte von einem Nachahmer des 
Prodromos und läßt auch ausdrücklich die Möglichkeit offen, daß es sich um mehrere 
Nachahmer handelt. Hinsichtlich der „Manganeia‘ läßt Beck die Erkenntnis Papa- 
dimitrius, daß diese Gedichte ein eigenes, nicht von Prodromos stammendes Corpus 
bilden, unwidersprochen. 
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bis zu einem gewissen Grad — eine vorläufige sein) vor allem dann erforder- 
lich, wenn jemand wie B. in der Argumentation immer wieder die Identitàt 
zwischen Theodoros Prodromos und dem Autor der ,,Manganeia“ stillschwei- 
gend impliziert. Reichlich unklar ist auch, was B. in diesem Zusammenhang 
mit einer ,,edizione completa degli scritti in volgare di P., tratti sia dal codice 
Marciano che dagli altri manoscritti” (S. 10) meint. Zwar fallen in einem von 
Papadimitriu! aus dem Marcianus edierten Gedicht einige Vulgarismen auf 
(wie sie da hineingekommen sind, ist unklar; man kann durchaus an Inter- 
polation denken, zumal der Versbestand gerade bei diesem Gedicht im Mar- 
cianus und im Ambrosianus stark differiert), doch kann man deshalb noch 
keineswegs von Vulgärgedichten sprechen. 

Ein Wort noch zu den drei Vaticani, auf die B. in einer Anmerkung 
(S. 10, A. 27) hinweist und von denen er, da sie im gedruckten Katalog der 
Vaticana noch nicht erfaßt sind, annimmt, sie seien noch nicht oder nur 
ungenügend bekannt. Der Vat. 2363 war bisher tatsächlich als solcher völlig 
unbekannt!?, und doch wurde er bereits vor zwei Jahrhunderten, damals noch 
im Besitze des römischen Jesuitenkollegs, von P. Lazzari zur Grundlage sei- 
ner Edition der Prodromosbriefe!? gemacht. Er ist eine neuzeitliche Abschrift 
des Vat. 305 und damit praktisch wertlos. Kein ganz Unbekannter ist der 
Vat. 1126; er ist eine der Hauptfundstellen von Gedichten des Manuel Philes 
und wurde von Miller zum Großteil verwertet!*. Der Vat. 1276 schließlich 
enthält auf fol. 178% unter dem Titel otiyor tod xpo9póuou ganze sieben Verse. 
Es handelt sich dabei um jenes Gedichtehen an die Theotokos, das in PG 
120, 1197 im Anschluß an die Gedichte des Ioannes Mauropus wiedergegeben 
ist, nicht aber in der Haupthandschrift des Mauropus (Vat. 676) enthalten 
und aus metrischen Gründen (zweimal vep&An, einmal rporkuBave) wohl bei- 
den Dichtern abzusprechen ist. 


Chronologisches und Prosopographisches 


Die chronologische Einordnung der einzelnen ,,Manganeia“ ist nicht ein- 
fach, und man ist diesbezüglich schon seinerzeit zu sehr unterschiedlichen 


11 S. PAPADIMITRIÙ, ‘O IIgó8pouoc tod Mapxiavod xadixog XI 22. VV 10 (1903) 102— 
163; dort S. 155—163. — Vgl. die Anzeige von E. K(urTz). BZ 13 (1904) 227—228. 

12 Es findet sich zu ihm auch keine Notiz bei P. CAnaRT—V. Peri, Sussidi biblio- 
grafici per i manoscritti greci della Biblioteca Vaticana (StT 261). Città del Vaticano 
1970. l . 

13 P. Lazzari, Miscellanea ex mss. libris bibliothecae collegii Romani Societatis 
Jesu, I. Romae 1754, 18—81. — Vgl. meine oben (A. 3) genannte Edition, S. 37. 41— 
43. 146. 

14 E. Men, Manuelis Philae Carmina, I—II. Paris 1855—1857. — Zu den Pro- 
dromika dieser Hs. vgl. meine Edition, S. 163. 
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Ergebnissen gekommen!*, Die Ansätze von B. unterscheiden sich erheblich 
von allen bisherigen und sind aber auch ihrerseits bereits auf schwerwiegende 
Einwände von seiten A. Kazdans! gestoßen. Dem Verfasser dieser Zeilen 
scheinen die Argumente Kazdans zum größten Teil überzeugend; dennoch 
soll im folgenden auf einzelne Punkte eingegangen und versucht werden, da 
und dort neue Aspekte aufzuzeigen. Um welche Gedichte es überhaupt geht 
und welche Datierungsversuche zur Diskussion stehen, soll die Tabelle auf S. 102 
veranschaulichen. 

Für Ged.I gibt es praktisch keine Datierungsmittel. Die Angabe, der 
Dichter diene der Sebastokratorissa bereits 12 Jahre (I 8), nützt nur dann 
etwas, wenn man ihn wie B. mit Prodromos gleichsetzt (so Kazdan, der aus 
der Tatsache, daB Prodromos mit Sicherheit 1142 für die Sebastokratorissa 
gearbeitet hat!", auf 1154 als Terminus post quem non für das vorliegende 
Gedicht schließt). Lehnt man eine solche Identifizierung ab, dann läßt sich 
nur feststellen, daß Ged. I auf jeden Fall vor Ged. VI (Dank an den Kaiser 
für die Verleihung des Adelphatons), wahrscheinlich auch vor Ged. III — dar- 
auf kommen wir gleich noch zurück — und wohl etwa gleichzeitig mit Ged. II 
anzusetzen ist. 

B. will die beiden ersten Gedichte in die Zeit vor Ende 1142 setzen, weil 
sie an „l’Augusta e l’Augusto“ gerichtet seien, d.h. an den Sebastokrator 
Andronikos, den Bruder Manuels I., und an seine Gattin, die Sebastokrato- 
rissa Eirene. Demgegenüber weist KaZdan nach, daß der Sebastokrator ledig- 
lich im Titel von II genannt, nirgends aber angeredet wird. Ged. I wendet 
sich ausschließlich an die Sebastokratorissa, Ged. II hingegen ist zum größten 
Teil (15—75) an einen Protosebastos (15) und Sohn eines Sebastokrators 
(37—40) gerichtet, den Kazdan mit Ioannes, einem der beiden Söhne des 
erwähnten Sebastokrators Andronikos, identifiziert. Da dieser aber erst nach 
einem 1153 anzusetzenden Turnier!® zum Protosebastos ernannt wurde, 
ergibt sich damit ein sicherer Terminus ante quem non für Ged. II und wohl 
auch I. Anfang und Schluß von Ged. II (1—14. 97—102) richten sich an die 
Sebastokratorissa (ausdrücklich als solche genannt ist sie allerdings nur 
im Titel), wogegen ich die Verse 76—96 auf die Gattin des Protose- 


15 Vgl. dazu vor allem S. PAPADIMITRIU, @co8apou tot Ilvoxonpo8Bpóuou «à Mayydvera. 
Letopis’ ist.-fil. obs. pri imp. novoross. Universitete, tom VII, viz. otd. IV. Odessa 1898, 
1-48, und dazu die Rezension von E. Kurtz, BZ 10 (1901) 234—238. 

16 A. KAZDAN, Rez. von BERNARDINELLO, Theodori Prodromi ete. VV 35 (1973) 
252—254. 

17 Vgl. meine Edition, S. 405—434, Nr. 44—47. 

18 Io. Kinn. 126, 1—5 Bonn. — Zur Person vgl. F. CHALANDON, Les Comnöne, II. 
Jean II Comnéne et Manuel I Comnéne. Paris 1912, 217—218. 
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bastos!? beziehen würde (vor allem auf Grund der Wendung Bud: drodexth.. . 
Beton Tedbyoc in V. 91). 

Der Dichter weilt auBerhalb der Hauptstadt und ersucht in den beiden 
Gedichten die Sebastokratorissa und ihre Verwandten, ihm die Riickkehr nach 
Konstantinopel und den Aufenthalt im dortigen Manganenkloster zu ermög- 
lichen. Wenn er dann in III 22 berichtet, aus Bulgarien heimgekehrt zu sein, 
so liegt es sehr nahe, auch die feuchte Gegend, iiber die er in II 35 klagt, mit 
Bulgarien zu identifizieren. Die Vermutung B.s (S. 11, A. 31), der Dichter 
könnte dort bei Michael Italikos auf Besuch gewesen sein, erweist sich jedoch 
als haltlos. Erstens setzt eine solche Vermutung die Identität zwischen unse- 
rem Dichter und Theodoros Prodromos voraus, für welch letzteren aber sonst 
nirgends ein Anhaltspunkt für eine Reise zu dem befreundeten Metropoliten 
gegeben ist; der Briefwechsel spricht eher dagegen als dafiir®. Nebenbei be- 
merkt paßt auch eine solche Reise nicht zum chronologischen Ansatz von B., 
da Italikos erst nach September 1143 sein Amt antrat?!. Entscheidend ist 
aber in dieser Frage das Zeugnis unserer beiden Gedichte (I, II), die nirgends 
von einem privaten Besuch, sehr wohl aber von einem dienstlichen Aufent- 
halt des Dichters außerhalb Konstantinopels sprechen. Er bittet die Sebasto- 
kratorissa (I 27—33), ihm den Dienst durch Versetzung in die Hauptstadt zu 
erleichtern und den auswärtigen Dienst den Kräftigen zu überlassen, und aus 
den Versen 31—51 des zweiten Gedichts geht hervor, daß die Erfüllung dieses 
Wunsches eine Trennung des Dichters von seinem Herrn, dem Protosebastos, 
zur Folge hat. Die Passage lautet, frei paraphrasiert, etwa folgendermaßen: 
„Wer krank ist wie ich, bedarf der ärztlichen Pflege und der Arznei; daher 
muß ich dorthin, wo es Medikamente und Spitäler gibt. Ich werde also aus 
diesem feuchten und modrichten Land in die Kaiserstadt reisen; und — bei 
der Güte, die du von deinem Vater, dem Sebastokrator, geerbt hast — ich 
suche nicht die Trennung, sie schmerzt mich vielmehr zutiefst (wenn auch 
Homer zu Recht den heimatlichen Rauch als etwas Angenehmes bezeichnet); 


Kazdan 
1153—54 
nach 1153| 
~ 1160 
~ 1152 
1159—62 
1159—62 
1159—62 





vor 1142 
vor 1142 
1146—51 
1153—65 
1165 

1165—66 





Datierung 





1151/52 
1151—52 
1152—53 
1146—52 
1156 oder 
kurz danach 
1152—53 

ab Ende 





Papadimitriu | Bernardinello 





21r—23v 


Ambr. O 94 sup. 
19v—217 


Nummer nach 
Mioni 


Mare. XI 22 


Nummer nach 
Papadimitriu 





717727 
42v—43r 


19 Sie gehört der Familie der Taroniten an. Dies geht hervor aus V. 179 des in 
unserem Marcianus enthaltenen Hochzeitsgedichtes (ed. E. MILLER, Recueil des histo- 
riens des croisades, historiens grecs, II. Paris 1881, 288—293, und C. CASTELLANI, Epi- 
talamio di Teodoro Prodromo per le nozze di Giovanni Comneno e . . . Taronita. Venezia 
1890). Der Marcianus enthält außerdem noch auf fol. 57v—59r ein Gedicht Elç roð 
GsBaoroxp&ropoc Tov ulóv thy rpwroceßaordv xol mpwtoBeoridpLov &roovaAEvex dd tod Taterdiov 
Tape tod Dacus ele thy neyaddnorıy. Einige Verse dieses Gedichtes sind bei PAPADIMI- 
TRIU, ‘O IIpóBpouoc, VV 10 (1903) 128—129 wiedergegeben, der es um 1150 datiert. Zwei 
weitere kurze Gedichte Eig tò pAduovdov tod IIpwrossßaorod (fol. 82”) sind bei MILLER, 
Recueil II 583 ediert. 

20 Vgl. zuletzt P. Garen, Michel Italikos. Lettres et Discours (Archives de l'Orient 
Chrétien 14). Paris 1972, 58ff., und meine Prodromos-Edition, S. 25f. 

21 GAUTIER 26. 
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aber Krankheit, Schwäche und Alter drohen den Baum meines Leibes zu 
fällen.“ Papadimitriu schließt daraus mit der nötigen Vorsicht, örı 7 ceBacto- 
xparóptooa tec tod vied cnc ’Imavvoun tod Kouvnvod duarpißer uaxpdv tod BuTav- 
tiov, tows Za Zonë týs Bovdyapiac, tod vied mg xatéyovtosg modaviic Séouw 
8101x1700??2, Akzeptiert man diese Hypothese, dann ergäbe sich als Terminus 
ante quem das Jahr 1158, in dem Ioannes als Gouverneur von Kypros be- 
zeugt ist?3. 

Ged. III ist zu einem groBen Fest geschrieben, der AnlaB ist nicht mit 
Sicherheit zu bestimmen. B. sieht ihn in der Neuerrichtung des Blachernen- 
palastes. Ich halte es fiir durchaus méglich, das Gedicht mit der Geburt von 
Manuels Tochter Maria — sie ist es sicherlich, die in V. 69 als purpurgeborene 
Herrin apostrophiert wird — in Verbindung zu bringen 24: auf jeden Fall sehe 
ich keinen Grund, die Geburt der Prinzessin mit B. als Terminus ante quem 
fiir das Gedicht zu bezeichnen. 

Die Datierung von Ged. IV kurz nach der Geburt Marias ist evident (vgl. 
V. 166—168) und daher unbestritten. Zu diesem Gedicht sei hier nur auf ein 
Detail näher eingegangen. Die Verse 60—64 lauten: 


6 Y&p clokyuv Urardpov cic thy lölav otéyny 

Exeivov elooıxileran tov coUro mapaivodvTe 

xal tov opetepitouevov TG Bn edrotiac. 

SéAyoov obv cicayayetv tov cuverodzavtà ce 

TpÓc Thy évtatda vouguehy tod XpKroug cou mactaéda. 


Es beruht auf einem Mißverständnis (vor allem auf einem Nichterkennen des 
verborgenen Bibelzitates), wenn B. (S. 13) von einem , riferimento biografico 
dei vv. 63—4, nei quali il poeta si definisce paraninfo di Manuele“ spricht. 
Die richtige Interpretation der Stelle, die auch Papadimitriu Schwierigkeiten 
machte, steht bei Kurtz®: „In den... Versen 60ff. spricht ... der Dichter 
davon, daB derjenige, der einen Obdachlosen in sein Haus aufnehme, nach 
dem Worte Christi (in Matth. 10, 40ff.; 25, 35ff.) in jenem Christus selber bei 
sich aufnehme. Darnach mége also auch der Kaiser ihm (dem Dichter) die 
erbetene Wohltat erweisen und dadurch Christus selbst, dem er ja auch seinen 
Thron verdanke, in sein Haus aufnehmen.“ 

Am Ende von Ged. V (120—121) spricht der Dichter den Wunsch aus, 
dem Kaiser möge ein Erbe und Nachfolger geboren werden. Damit ist das 


22 PAPADIMITRIU, ‘O IIp6dpopog, VV 10 (1903) 129; ihm folgt CRALANDON 217. 

23 To. Kinn. 178, 22—23 Bonn. 

24 So PAPADIMITRIÙ, VV 10 (1903) 131—135; KAZpAN hingegen möchte das Ge- 
dicht in die Zeit nach dem Tod Bertas von Sulzbach setzen, als Maria ranghöchstes 
Mitglied des Kaiserhauses war. 

25 E. Kurtz, Rez. von PAPADIMITRIU, BZ 10 (1901) 236. 
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Gedicht auf jeden Fall vor der Geburt Alexios’ IT. (1168; nach Wirth 6 1169) 
anzusetzen. Weiters muß es, da der Dichter hier noch nicht im Besitze des 
ersehnten Adelphatons ist, vor Ged. VI verfaßt worden sein. Für die Ermitt- 
lung der Frühgrenze geht B. von der Überlegung aus, daß das Gedichtcorpus 
urspriinglich eine chronologische Ordnung aufwies, die im Marcianus teilweise 
erhalten geblieben sei. Da die Gedichte IV und V in der Hs. unmittelbar auf- 
einander folgen, ergibt sich somit fiir B. — in sich logisch — die Spanne von 
1153—1165 als möglicher Abfassungszeitraum fiir Ged. V. Etwas mehr wird 
diese Spanne noch eingeengt durch den richtigen Hinweis KaZdans, daß der 
erwähnte Wunsch nur zu einer Zeit ausgesprochen werden konnte, als Béla 
noch nicht zum Nachfolger Manuels designiert war, also vor 1163. KaZdan 
schlágt als Abfassungsdatum des Gedichts die Zeit unmittelbar vor der Geburt 
von Manuels erster Tochter vor?’, eine Annahme, die keineswegs zwingend ist. 

Hinsichtlich der Datierung der übrigen Gedichte (VI—XII) halte ich die 
Ansätze Kazdans für überzeugend. Er dürfte auch recht haben, wenn er V. 7 
des zehnten Gedichtes auf den Besuch Kilidj Arslans II. in Konstantinopel 
1162 deutet (so auch B.)?? und das Gedicht bald nach diesem Ereignis ansetzt 
(anders B., der schon für Ged. VI auf ein wesentlich spáteres Datum kommt). 
Die Frage ist insofern von Bedeutung, als das Abfassungsdatum von Ged. X 
ohne Zweifel den Terminus ante quem für den Tod des Theodoros Prodromos 
darstellt. Denn über den Sinn der Verse 26—47 dieses Gedichtes, zu denen 
B., wie erwähnt, leider nicht Stellung nimmt, kann kein Zweifel bestehen: 
Der berühmte Rhetor Prodromos ist tot (26—30), er übte dieselbe Kunst aus 
wie unser Dichter (34 öuöreyve; von einer Namensgleichheit ist keine Rede, 
bestünde sie, so müßte darauf gerade an dieser Stelle in irgendeiner Form 
angespielt werden), und die beiden waren móglicherweise miteinander per- 
sönlich bekannt (47 tod giov uot Ipodp6pov). Das Gedicht stammt somit auf 
keinen Fall von Theodoros Prodromos und auch nicht von irgendeinem 
Namensvetter, sondern von einem móglicherweise etwas jüngeren, uns nament- 
lich nicht bekannten Zeitgenossen des Prodromos, der diesen um mehrere 
Jahre überlebte. Demselben Anonymus sind dann aber auch alle übrigen auf 
das Adelphaton im Manganenkloster Bezug nehmenden Gedichte (somit sämt- 
liche von B. edierten Stücke) und, solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, 
das ganze Gedichtcorpus des Marc. XI 22 zuzüglich der nur im Ambr. O 94 sup. 
enthaltenen Stücke zuzuschreiben. 


% P. WIRTH, Wann wurde Kaiser Alexios II. Komnenos geboren? BZ 49 (1956) 
65—67. 

2? Ähnlich auch PaPADIMITRIÙ, VV 10 (1903) 134. Er datiert 1146—1152 und sieht 
das Gedicht somit als das älteste der „Manganeia“ an. 

2 Ich selbst hatte dabei bisher an die vorausgehende kriegerische Auseinander- 
setzung gedacht und dementsprechend das Gedicht etwas früher angesetzt. 
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Nun noch ein paar Bemerkungen zu den Gedichten XI und XII. In V. 4 
des elften Gedichtes kommt wieder ein Protosebastos vor, möglicherweise 
derselbe wie in Ged. II. Auf die Frage nach der Person des navoéBactos yau- 
fpóc in XI 5 braucht hier nicht näher eingegangen zu werden; daß es sich 
dabei nicht, wie B. will, um Bela handeln kann, hat Kazdan gezeigt. Mit dem 
vocoxóuoc Zn; in V. 44 desselben Gedichtes kann auf keinen Fall der be- 
kannte Rhetor und Dichter Konstantinos Stilbes gemeint sein; letzterer war 
nicht, wie B. (S. 18, A. 62) irrtümlich aus du Theil?? übernimmt, ,,originario 
di Cizico‘, sondern wurde nach einer in die letzten zwei Jahrzehnte des 
12. Jahrhunderts fallenden Lehrtátigkeit zwischen 1200 und 1204 zum Metro- 
politen von Kyzikos ernannt??, Wenn wir auch kein direktes Zeugnis für sein 
Geburtsjahr haben, so wird dieses doch nicht viel früher als 1150 anzusetzen 
sein, so daß die Bezeichnung yépwv in den sechziger Jahren desselben Jahr- 
hunderts für ihn nicht in Betracht kommt. Aus denselben zeitlichen Gründen 
ist es auch unmöglich, Stilbes mit dem literarischen Zirkel der Sebastokra- 
torissa Eirene in Verbindung zu bringen (so B., S. 5, A. 8). 

Zuletzt sei noch darauf hingewiesen, daß der Schluß von Ged. XII etwas 
abrupt aussieht (es fehlen Polychronion und abschließende Dankesworte). Es 
würe móglich, an einen Blattverlust des Marcianus zu denken (das Stück 
endet fol. 23Y ganz unten). Analoges notiert übrigens Mioni® zu Ged. V. 


2° F., J. Q. La Porte—DU Taeır, Notice d'un manuscrit de la bibliothèque du 
Vatican, coté CCCV, parmi les manuscrits Grecs. Notices et Extraits des manuscrits de 
la Bibliothèque Nationale et d'autres bibliothèques 8/2 (1810) 220. 

3? Vgl. R. BrownING, The Patriarchal School at Constantinople in the twelfth 
century. Byz 32 (1962) 167—202; 33 (1963) 11—40; J. DARROUZES, Notes de littérature 
et de critique. Constantin Stilbés et Cyrille métropolite de Cyzique. REB 18 (1960) 
184—187; DERS., Le mémoire de Constantin Stilbés contre les Latins. REB 2i (1963) 
50—100; J. DIETHART, Der Rhetor und Didaskalos Konstantinos Stilbes. Diss. (unge- 
druckt) Wien 1971. 

31 E, MionI, Bibliothecae Divi Marci Venetiarum Codices Graeci Manuscripti, vol. 
III (Indici e Cataloghi N. S. VI, III). Roma 1973, 116—131. 
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DAVID DISYPATOS ALS THEOLOGE UND VORKAMPFER 
FÜR DIE SACHE DES HESYCHASMUS 
(ca. 1337 —ca. 1350) 


Die nunmehr vollstándig edierte, nicht allzu umfangreiche literarische 
Hinterlassenschaft des David Disypatos!, eines Schülers des Gregorios Sinai- 
tes, erscheint einer Darstellung seiner Bedeutung innerhalb des hesychasti- 
schen Streites wert. Es wird angestrebt, die einzelnen Etappen seines Kampfes, 
durch den er für uns ausschlieBlich in das Licht der Geschichte tritt, sowie 
die Erwähnung seines Todes in sieben besonderen Kapiteln darzustellen: 
I. Seine persónliche Auseinandersetzung mit Barlaam um 1337. — II. Die 
Vorbereitungen zum Konzil von 1341. — III. Die historischen Umstände und 
die theologische Bedeutung seiner „Abhandlung gegen die Lästerungen des 
Barlaam und Akindynos“ von 1342. — IV. Das Erscheinen der Verse ,,Gegen 
die Verse des Akindynos“ 1342/43. — V. Sein Auftritt als hesychastischer 
Informant der Kaiserin Anna 1346. — VI. Seine Aktivitàt unter dem Patri- 
archen Isidoros, 1347—1350. — VII. Eine Todesnachricht von 1354. Die 
jüngst von D. G. Tsames edierte „Abhandlung“ (III.) soll dabei der Haupt- 
gegenstand unserer Untersuchung sein. 


I 


Die früheste Erwähnung findet sich im Brief 5 des Barlaam von Kala- 
brien, adressiert an Ignatios den Hesychasten?. Barlaam schreibt dort, ‚er 


1 1. 1342: AaBi8 Atcumdtov Adyog xat Bapradu xal’Axtivdbvov pds Nixéiaov KaBdow 
ov [genauer Titel: Aóyoc repl vv tod Bapiadu xal "Axıyvöbvon Biacpnutév drootarelc npóc 
tov Kaßacırav vue Nixdacov], hrsg. D. G. Tsames. Saloniki 1973, 35—95 (D. G. Tsamzs’ 
Aufsatz, ‘O AaBiS Atobraroc xal è mode tov Nixdrcov KaBdourav drootadelc Abyog tou xarà 
Baprad xci 'Axtww80vou. Byzantina 5 [1973] 111—127 ist identisch mit der Einleitung 
der zitierten Ausgabe); 

2. 1342—1343: Ilpóg tobe ’Axivdbvov oriyoug, hrsg. R. BrowNnING. Byz 25—27 
(1955—1957) 723—739; 

3. 1346: 'Iocopla Bé Beayéwv, Sra thy koyhy suvéotn D xarà tov BapAady xat “Axtvdv- 
voy rompà alpectc, hrsg. M. CanpaL. OCP 15 (1949) 116—124; Ergänzungen durch 
R. Browning, Byz 25—27 (1955—1957) 743f. 

2 Z.111—113: Barlaam Calabro, Epistole greche, hrsg. G. Scmrò. Palermo 1954, 323. 
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sei von den Leuten um Kalothetos und Disypatos sowie den rechtschaffenen 
Lukas viel Gutes gelehrt worden‘ (xoXA& xdyadà map! adridv éxdiday9eic). Die 
Kontakte dürften, nach Meyendorffs Untersuchungen zu urteilen?, eher auf 
1337 oder 1338 als mit Schird und Tsames auf 1336 zu datieren sein. Ob sie 
in Saloniki oder Konstantinopel stattfanden, bleibt ungewi8. Weiterhin sind 
zwei Briefe Barlaams an Disypatos erhalten. Der erste, in der Gesamtzählung 
Brief 6, driickt trotz der obigen, eher ironisch zu verstehenden Bemerkung 
bereits eine starke Gegnerschaft aus, Barlaam spricht dort von der ,,Vernunft 
(Aöyov), die durch die ihr verbundene Unvernunft (&Aoy(ac) getreten wird und 
Unrecht erleidet (&ıxo'uevov)‘“t, und fährt bald darauf fort: „So habe ich 
auch von vielen erfahren, daß jener sakrosankte Mann? auf diese Weise Un- 
recht erleidet"*. Daß Gregorios Palamas hiemit gemeint ist, wird offenbar, 
wenn wir lesen, daß Disypatos ihn ebenfalls ,,sakrosankt‘ nennt”. Unschwer 
zu erraten ist auch ein vorangegangener Vorwurf des Disypatos, daß Barlaam 
dem Palamas unrecht tue. Dessen Freunden wirft der Kalabrer vor: ‚Die 
meisten vermehren und nähren das Übel durch ihre Belobigungen ; und Frucht 
des Leidens ist Verblendung und Überheblichkeit, welche den Menschen am 
meisten von Gott trennen“®. Den Inhalt des Briefes bezeichnete Disypatos 
als ,,aufreizend“ (xvitovra), wie aus dem 2. Brief Barlaams an ihn, dem 8. in 
der Gesamtzählung, hervorgeht?. 


II. 


Im Jahr 1341 forderte Gregorios Akindynos den David Disypatos brief- 
lich auf, sich vor den „Skythen‘“, V. Laurent zufolge den Tataren!, in Sicher- 
heit zu bringen und seine Einsiedelei im thrakischen Paroria zu verlassen, um 
am Konzil über Barlaam und Palamas teilzunehmen. Er wisse um Davids 
„Klugheit und offenkundiges Wohlwollen ihm [Palamas] gegenüber“ (rhv 
cóvecty xal Thy pavepàv cÜvotav thy pds abröv), während er, Akindynos, ,,da- 
durch, daß er ihn [Palamas] nicht von Anfang an in allem lobte, was er 
schrieb, den Verdacht der Gegnerschaft auf sich gezogen“ habet. Akindynos 


? J. MEYENDORFF, Introduction à l'étude de Grégoire Palamas. Paris 1959, 67. 70f. 

4 Z. 23—25: [A. 2] 325f. 

5 Wir übersetzen hiermit griechisches iepéc, um es von ëmgoe — „heilig“ zu unter- 
scheiden. 

€ Z.28f.: [A. 2] 326. 

? Aöyog LA. 1] 35, Z. 19 robs mept tov lepdv HaXaudv, 90, Z. 288. 

8 Z. 50—53: [A. 2] 326f. 

9 Z. 2: (A. 2] 329. 

10 V. LAURENT, L'assaut avorté de la Horde d'Or contre l'Empire byzantin. REB 
18 (1960) 145—162. 

1 Brief an David Disypatos $ 6: [A. 10] 159. 
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erhoffte sich von Disypatos einen gewissen mäßigenden Einfluß auf Palamas: 
„Denn auch Barlaam ist nicht leicht niederzuwerfen, da Palamas ihm ein 
gewisses Gebiet zugesteht, zu behaupten, was ich dir auch früher geschrieben 
habe; es scheint mir, er muß sich von befreundeten Männern überreden 
lassen, dies dem Gegner wegzunehmen, um ihn so leicht bezwingen zu kón- 
nen'??, Ein Brief, den Palamas ihm auf dem Weg nach Konstantinopel aus 
Adrianopel!? in seine Einsiedelei schickte, erreicht ihn dort nicht mehr. Nach 
dem überschwänglichen Palamiten Philotheos „hatte ihn Gott in der Höhe 
zuvor aus seiner Einsiedelei und seiner Hütte getrieben“. Trotzdem traf er 
mit einer Schar von Gesinnungsbrüdern und Schülern erst drei Tage später 
als Palamas in Konstantinopel ein™. 

Über seine Rolle auf dem Konzil vom Sommer 1341 erfahren wir nichts. 
Dem Willen des Akindynos, der wünschte, daß ‚jeder von beiden gemaß- 
regelt werde und keiner schimpflich oder unrühmlich“ (£x«repos dropdadijvas 
und Erepog aloypöc, undì ddétwc), der an „Eintracht (6poppocbvyy), Liebe 
(&y&rnv) und der Beseitigung ihres Gegenteils‘‘ interessiert war, entsprach 
er dort sicherlich nicht, die Verurteilung Barlaams dürfte ihm ein großes 
Anliegen gewesen sein. Denn zwei Jahre später, als die Beziehungen zu 
Akindynos auf einem Tiefpunkt angelangt waren, wirft er diesem seinen 
»Zwiespalt (dimönv) gegenüber Palamas und Barlaam“ vor, sein „schiefes 
Verhalten (Ao&öv %90c) gegenüber gegnerischen Reden, das vor beiden schwän- 
zelt (uxo te oaivov) und auf keine schaut''!$. 

Hier drängt sich die Frage auf: War Disypatos nichts mehr als ein bor- 
nierter Vertreter seiner Standesinteressen, oder besaß er eine wohlbegründete 
Einsicht, durch die er sein Verhalten vor sich rechtfertigen konnte ? 


II. 


Die ‚Abhandlung über die Lästerungen des Barlaam und Akindynos“ 
ist das Hauptwerk des David Disypatos. Sie ist von ihrem Herausgeber 
Demetrios G. Tsames mit guten Gründen auf den Sommer 1342 datiert wor- 


12 $5: [A. 10] 159. 

13 Philotheos, Encomium Palamae: PG 151, 597 B £v 'Oópucoig aùrod mou xal 
’Opeotidà. Yevóusevoc. In der Vita Athanasios’ I. von Konstantinopel 2: Zapiski Istoriko- 
filol. Fakul’teta Imp. St.-Petersburgskago Univ. 76 (1905) 2s. PAPADOPULOS-KERAMEVS 
werden die Ortsnamen ’O8pucdc, 'Opsovti&c und ' A8ptxvobroA.; synonym gesetzt. 

14 So ist Philotheos LA. 13] 597 BC gegen Tsames zu verstehen: toim xal yàp Tv 
gioun Tonyopte thy Kevotavtivov, x&xsivog ebdd¢ éx tod dpoug rapfiv. Der Disypatos- 
bericht des Philotheos erstreckt sich a.O. 597 A—C. Er nennt ihn nur mit seinem 
Mönchsnamen ,,David“. 

15 Brief an David Disypatos 7: [A. 10] 159f. 

16 Gegen die Verse des Akindynos [A. 1, 2] 152—154: 727. 
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den. Wir versuchen hier, das Werk sowohl a) prosopographisch wie b) in sei- 
nen wesentlichen Punkten theologiegeschichtlich zu exzerpieren. Den größten 
Teil der Schrift (35, Z. 18—88, Z. 31) nimmt die Erörterung dogmatischer 
Streitfragen ein, in der das Persönliche in den Hintergrund tritt; erst am 
Schluß (88, Z. 31—95, Z. 5), mit dessen Behandlung wir beginnen, tritt die- 
ses stärker hervor. 


a) Der Name des Akindynos, der wie der des Kabasilas nur in der Überschrift 
genannt ist, läßt sich durch ‚der Ungefährdete“ übersetzen. So ist er ein- 
deutig gemeint, wenn Disypatos von ,,Barlaam und denen‘ schreibt, ,,die 
gefährdet sind (xexivduvevxétec), denselben falschen religiösen Ansichten zu 
verfallen wie er“ (92, Z. 10f.; vgl. auch Z. 24—93, Z. 1). Wir werden deshalb 
gegen die prosopographische Richtigkeit der Überschrift keine Bedenken 
haben. 

Das Treiben des Akindynos und seiner Anhänger schildert David, wie 
folgt: „Doch furchtbar ist ihr Aberwitz! Denn so steht es um sie; da sie nicht 
schneller ihre Strafen erhalten (eiorp&rrovraı conieci: sionp&rrovrac) für solche 
Rauschausschweifung gegen die Frómmigkeit und für ihre sonstige Scham- 
losigkeit — die Politik ist in Verwirrung, und die Zeit gesteht die Einberufung 
einer dem Gegenstand angemessenen Synode nicht zu —, so halten sie etwas 
von sich, und, ohne überhaupt ihre kürzlich erfolgte Verurteilung, unter der 
sie jene große Synode verlassen haben, und jene schauervollen Entscheidungen 
zu berücksichtigen, machen sie, o (à conieci: &ote) die Verantwortungslosen, 
frei ihren Mund auf, wobei sie ein feierliches Gesicht aufsetzen und in der 
Stadt umhergehen, da keiner sie hindern kann“ etc. (90, Z. 1—10). Den Hin- 
weis auf die Ungunst der Zeit und die propagandistischen Umtriebe benutzt 
Gregoras später gleichermaßen als Argument gegen die Palamiten!’. Geradezu 
prophetisch ist die Einschätzung des Schicksals der Akindynischen Bewegung. 
Wenn es von den Betzen im allgemeinen heißt, „Sie genießen nebenher etwas 
von der Verkommenheit der Zeit, um‘ dann ,,véllig zu verschwinden und ein 
ihrer Bosheit folgendes Ende zu nehmen, die sie in allem angestrebt haben“, 
so fügt er hinzu: „Nichts Verwunderliches wäre es, wenn ihre Sache solchen 
Fortgang nähme; denn überhaupt nicht anders dürfte es sein“ (93, Z. 6f. 
10—12). Prophezeiungen dieser Art gab es auch auf der Gegenseite!?, wie 
überhaupt das Motivarsenal, aus dem man seine Kampfesparolen schópfte, 
weitgehend dasselbe war. Doch drücken die zitierten Worte stàrkste Ent- 


17 Gregoras, Antirrhetika I 1, 4, 3: Genavensis 10v; 2, 2, 17: 38v; 2, 2, 21: 39v. 

18 [ A. 17] 2, 3, 6: 44v; 1, 7, 21: 17%. Doch gibt Gregoras sich weniger zuversichtlich, 
vgl. 3, 5, 13: 84r. Auch, daß im Zerwiirfnis der allersehlechteste zu Ehren komme, ist 
seine auf Plutarch zurückgehende Meinung [A. 17] 1, 7, 1: 13r. 
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schlossenheit aus. Den Gegnern wird der Rat zuteil: ,,Doch wenn sie zu Ver- 
stand gekommen sind oder das Übel eingesehen haben, mógen sie, wenn auch 
spät, Reue empfinden und von ihrem bösen Sinn ablassen“ (Z. 12—14). Man 
fordert ihre bedingungslose Unterwerfung. 

Dagegen ist „der sakrosankte Palamas“ für David derjenige, , welcher 
als Beschützer der Wahrheit und des gemeinsamen Heils sich menschen- 
freundlich Gefahren aussetzt/ (90, Z. 28—30). 

An seinen Adressaten Kabasilas gewandt, sagt Disypatos: „Ich habe den 
Kampf nicht aufgenommen, dies ihnen [den Akindynianern] gegenüber vor- 
zutragen, da andere reden und vortragen, die solches auch vermógen und dem 
ihre MuBe widmen. Dir aber, der du dich um die Wahrheit und die Vater be- 
mühst, wollte ich die Kraft, die von der Wahrheit rührt, verleihen, soweit 
es erreichbar war, da du weise (cop) und imstande bist, gegebene Ausgangs- 
punkte im rechten Verhältnis nutzend (taîc dodelouıs dpopuatc ward tov dpdòv 
xpnoxutvo Aöyov), weiser an das Begreifen der Wahrheit zu gehen (cop@repov 
uiv Emißadreıv th xatarnver is XXrn9sl«c), klarer den anderen diese zu ver- 
deutlichen und die eigenen Leute besser zu machen, den Widersachern mann- 
hafter das Maul zu stopfen und, wie es sich gehórt, die Frómmigkeit zu be- 
stärken“, ... „da dem, der viel bekommen hat, nach dem Bibelwort auch 
viel abgefordert wird und er wiederum grofe Hoffnungen auf Grund dessen 
nährt‘“ (89, Z. 7—19). Das Zitat von Lukas 12, 48 läßt an einen talentierten 
jungen Mann denken, der die Früchte seiner Gelehrsamkeit erst noch bewei- 
sen mußte. Der Ton ist bei aller Anerkennung der ‚Weisheit‘ des Adressaten 
vaterlich mahnend!9. Die Schrift dürfte mit dazu beigetragen haben, Kaba- 
silas zum hervorragendsten hesychastischen Theologen der kommenden Gene- 
ration zu machen. 


b) David leitet seine ,,Abhandlung“ mit folgenden Worten ein: „Worüber sich 
mit den sakrosankten Männern die den Lehren des Barlaam Zugetanen zer- 
stritten haben, darüber stelle ich, so kam es mich an, deiner Weisheit gegen- 
über kurze Erórterungen an, Freund, besonders über die vor allen anderen 
von ihnen jetzt aufgeworfene und von nicht wenigen anderen im Góttlichen 
Unstudierten Zweifeln unterworfene Frage, über die gegenwärtig mehr und 
mehr die Rede ist und die einer aufmerksamen Gedankenführung bedarf“ 
(35, Z. 1—6)*°. Seine Perioden zeugen von seiner rhetorischen Bildung, seine 


1? Den von TsAMES [A. 1, 1] 28 vertretenen Thesen, daß aus dieser Stelle „Geltung 
und Einfluß in den kirchlichen Kreisen‘ und „Anerkennung der Überlegenheit des Kaba- 
silas gegenüber David‘ herauszulesen sei, kann ich nicht zustimmen. 

20 |Icol dv toig lepotc davdpdor Bukoopot xadeorhxaci [= Stapépovtat] of tote rod Bapracu 
Sóyuaot cuvtov&usvot, Bpaxea pdc thy ohv coplav SuEeA9eiv, © plrog [1], ErHAGS pot, udArora [repi 
nieht wiederholt] tod mpd tõv &wv viv adtots mpofaXMouévou Cythuatog odx OX rots te [ver- 
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Grammatik ist nicht immer leicht durchschaubar, doch folgt sie gewissen vor- 
gegebenen Regeln und führt auf ein eindeutiges Verständnis. Abgesehen von 
der gemeinbyzantinischen Umständlichkeit des Ausdrucks läßt sich Disypatos 
durch keinen weiteren Redeputz von seinem Thema abbringen und kann des- 
halb auch das Versprechen der Kürze wahrmachen. 


1. Der hesychastische Streit bis zum Konzil von 1341 


Der dogmatische Teil der „Abhandlung“ des David Disypatos behandelt 
einzelne strittige Punkte und Einwürfe der Gegner, diese zum Teil in Form 
von Bibel- und Väterzitaten, denen mit Bibel- und Väterzitaten geantwortet 
wird. Über Ursache und Grundlage der Diskussion äußert er sich gegenüber 
Kabasilas, wie folgt: „Du weißt jedenfalls, daß sie nichts anderes ist als der 
auf dem Thabor wider Erwarten blitzartig aufgeschienene unzugängliche Ruhm 
und Glanz des Einziggeborenen (hy èv Oußupiw mapaddEws dorpdvacav tod 
wovoyevotc anpdaitov Šóčav te xal Aaunpornee), jene überwesenhafte [1] Erleuch- 
tung (thy Ömepoborov ZManıyıv &xelvnv), der naturhafte Strahl der Gottheit des 
Wortes (tiv qucuctv dxtiva Tg To Adyou debrytoc) etc. (35, Z. 23—36, Z. 2). 
Das Wort ‚„überwesenhaft“, christlicherseits bereits von Kyrill auf Gott und 
vom Ps.-Areopagiten auf dessen Wesen angewendet?!, geht in seinem gott- 
bezogenen Sinngehalt auf Plotin zurück??, nachdem schon Platon das Gute 
als „jenseits des Wesens“ bezeichnet hatte. Hier auf den „unzugänglichen 
Ruhm“ angewendet — im Neuen Testament wird nicht das Licht der Ver- 
Klärung, sondern das Licht, welches Gott bewohnt, unzugänglich genannt? —, 
zeigt der Ausdruck eine Aufwertung des Begriffes ‚Licht‘, die eigentlich auch 
palamitischerseits nicht zulässig ist. ,, Naturhaft/ bedeutet für die Palamiten 


knüpft rpoß. mit dup., nicht adroig mit ddtyorg Kot] More dueinrhras Zreuot cv Jelov 
[zu ueint., eigentlich &ueder. Gen. bei LSJ und Lamps nicht belegt, statt dessen zpöc mit 
Akk.] dupıßerdouevou xal, rep ob [Relativsatz adjektivischen Partizipien beigeordnet] 
chelen 6 Aöyog £v c tapévri xal mooceyeatépas Siavolag Seduevos [sc. ov]. Die grammatisch- 
stilistische Eigenart dieses Autors wäre wie die vieler anderer Autoren der Hochsprache 
einer eigenen Untersuchung wert. 

H Kyrillos von Alexandrien, Thesauri 3: PG 75, 36 B; Ps.-Dionysios, De divinis 
nominibus 1, 1: PG 3, 588 B. 

?? Vgl. Enn. 6, 8, 14, Z. 42 über den Adyou xal alriac xal odotac atticdSouc rath, d. h. 
über Gott: xal yap modtas orbe xal órepóvroc würds, „denn er ist in erster Weise er und 
überseiend er“. 

"7 Respublica VI: 509b otx obolas dvros tod dyadod, EM’ ëm enéxewa wis obolas 
npeoßelx xal Suvduer Örreptyovroc. 

24 1. Timoth. 6, 16 qàc oixöv Anpöcırov. 


David Disypatos als Theologe und Vorkämpfer für den Hesychasmus 113 


nicht ‚mit der Natur (dem Wesen) identisch‘, sondern ‚um die Natur‘, weni- 
ger präzis ‚in der Natur geschaut‘, oder ‚Gott natürlich zugesellt‘*5. 

„Freilich suchte er‘, d.h. Barlaam, ‚uns, die wir solcher Ansicht waren, 
auch den Massalianern zuzuordnen, als ob wir etwa das göttliche Wesen selbst 
(adthy ... mv Yelav odotav) für mitteilbar (uedexthv) hielten“ (Z. 22—25). 
Der Gedanke der ,Nichtmitteilbarkeit der Gottheit‘ ist vom Ps.-Areopagiten ?? 
in die christliche Theologie eingeführt worden und geht auf Proklos zurück, 
der in seiner „Theologischen Elementarlehre“ behauptet, ‚alles Nichtmitteil- 
bare sei góttlich'?*. Die These stellt eine Abweichung von der Lehre Plo- 
tins dar. 

„Als er aber auch das gehört hatte, daß nach den Theologen jenes Licht 
nicht göttliches Wesen, sondern Glanz und Ruhm sei, der von der göttlichen 
Natur blitzartig abstrahlt (ing Jetas Araorpanroucav qóosoc)', ... „unternahm 
er es, den Vorwurf der Zweigötterei (dıYeiac) auf uns zu übertragen“? (36, 
Z. 25—37, Z. 4). Anschließend verweist Disypatos auf die Synodalbeschlüsse 
von 1341 (Z. 4—11), durch welche diese Anschuldigungen verboten wurden 29. 


2. Der hesychastische Streit nach dem Konzil 


Nach ihrer Verurteilung ‚unterwerfen sie die Rede“, d. h. über Licht (oc) 
und Gnade (xapıs), „anderen Ausdrücken und werfen die Streitfrage über Wesen 
und Wirksamkeit (mepi obotag xal évepystac) als eine angeblich neue gegenüber 
jenen auf“ (38, Z. 20—22). Um die Wirksamkeit als Gottheit zu demonstrieren, 
beruft sich David auf folgende Äußerung Gregors von Nyssa: „Sie sollen für 
ihre unsinnige Lästerung auch die Schlange als Ankläger erhalten, die sagt, 
daß der Name der Gottheit [9eörng wird hier etymologisch von Deäoäat ab- 
geleitet] die Bedeutung der Sehwirksamkeit (ig boating èvepyelac thy onua- 
ciay) hat. Denn bei ihrem Rat, das Verbotene anzutasten, verspricht sie: 


25 Disypatos a. O. [A. 1, 1] 69, Z. 25 «àv 9eopouuévov epi adtév (sc. tov 9eóv), 41, 
Z. 16f. «àv ade (sc. TH oùcig) puarxdic evdewpovutver, 61, Z. 25; 59, Z. 29 «X quomdic «or 
(sc. «à dò) rpocévra. Palamas, Dialogus orthodoxi et Barlaamitae 25: II 188, Z.3 
MANTZARIDES 7| SÈ Sdvaytg sol aùthv (sc. thy odclav) oboa quorrise, Antirrhetica contra 
Acindynum 4, 7: III 251, Z. if. KONTOGIANNES—PHANURGAKES. 

26 Der Tomos von 1341 (MM I 203, Z. 4—7 = PG 151, 680 AB) stimmt fast wört- 
lich mit der hier und im folgenden zitierten Disypatosstelle überein: xamy6pnoev adrav, 
Gc thy obolav adthy tod Seod ucdexthy Aeyóvcov, tæv ðt kroAoyouuévov ob thy odotav, dX 
thy &xcvtovov xol Seomordv ydpiv tod mveduatos, Sibetac adtoic Evreüdev ZyxAnua mpootplyacdat 
Enexelonoev. 

2 A. O. [A. 21] 2, 5: PG 3, 644 B ġ «jc mavarrion Jebrmrog dueBetla. 

28 Proklos, Elementa theologica 181: 158, Z. 26f. DODDS dXX& r&v tò Ausdexrov delov. 

29 S. A. 26. 

3? A. O. [A. 26] 215, Z. 33—216, Z. 12 = 691 D—692 A. 
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‚Eure Augen werden geöffnet werden, und ihr werdet sein wie Gótter'31* 
(41, Z. 33—42, Z. 2). — Im gleichen Sinn führt er in der Folge Ioannes von 
Damaskus für sich an und sagt: „Nicht Natur (gvotc) ist also das Vermögen 
(Sövauıs), doch ist es unerschaffen (&xrıoros) — wieso auch nicht ? —, welchem 
gemäß ,er alles vor seiner Entstehung geschaut hat (É9e&coco)9?, indem er es 
zeitlos begriff'?3. Der Theologe aus Damaskus sagt das, eben diese Bezeich- 
nung ‚Gottheit‘ erklarend“ (42, Z. 11—15). Genauer gesagt, erklärt Ioannes 
von Damaskus in seiner ,,Darlegung des rechten Glaubens“ den ‚Namen 
‚Gott‘ (tò Yeög 6voux)?*, in der Tat stellt dieser für ihn eine Wirksamkeit 
dar (napaorarınöv tor ... évepysíac)9?. Dagegenzuhalten ist, daß derselbe 
Damaszener in seiner ,,Elementarinstitution“ sagt: ,, Uberwesenhaftes Wesen, 
Natur und Gestalt ist die unbegreifliche Gottheit"39, Dessen, daß das gött- 
liche Wesen Gottheit genannt wird, ist sich allerdings auch David bewuBt, 
und er sagt, indem er das ganze doxographisch auf Ioannes von Damaskus 
bezieht: ,,Wenn das góttliche Wesen Gottheit genannt wird, wird, sagt er, 
Vermógen und Wirksamkeit dies eher genannt, von denen wir dies auch bei 
jenem anwenden" (42, Z.18—20)39», — Ebenso wie bei Gregor von Nyssa 
finden wir bei seinem in dogmatischen Einzelheiten stark mit ihm überein- 
stimmenden älteren Bruder Basileios eine klare Unterscheidung zwischen dem 
Wesen und den Wirksamkeiten Gottes: ,, Wie ist es nun nicht lücherlich, zu 
sagen, das Schópferische sei Wesen, das Vorsorgende wiederum Wesen und 
das Vorauserkennende ebenfalls, und überhaupt einfach jede Wirksamkeit als 
Wesen zu setzen ?“ 3? (45, Z. 3—5). 

Nachdem Disypatos unter Berufung auf die Vater so weit in seiner Argu- 
mentation gediehen ist, kann er aus der erreichten Position ein ebenfalls unter 
dem Namen des Basileios laufendes Väterzitat angehen, das die Antipalamiten 
sozusagen auf ihre Fahnen geschrieben haben: , Wer von denen, die bei Ver- 
stand sind, möchte annehmen, daß der Große überhaupt jemals dem zuwider- 
gedacht habe, wie es den Widersachern erscheint? Das folgern sie aus seinem 


31 Gregor von Nyssa, De deitate filii et spiritus sancti: PG 46, 573 D—576 A; 
Genesis 3, 5. 

32 Ein Septuaginta-Zitat liegt hier verborgen. „Susanna“ 43 heißt es von Gott: 
„der alles vor seiner Entstehung weiß“. 

* Johannes von Damaskus, Expositio fidei orthodoxae 9, Z. 17f.: II 32 Korrer = 
PG 94, 837 A. 

34 A. O. [A. 33] Z. 14: TI 31 = 836 B. 

35 A. O. [A. 33] Z. 21£.: II 32 = 837 A. 

3$ Johannes von Damaskus, Institutio elementaris 1, Z. 9f.: I 20 Korrg& = PG 
95, 100 B. 

Dën Den gleichen Gedanken äußert Palamas im Dezember 1342, Ep. ad Gabram 
26: II 353, Z. 31—354, Z. 6 Marsuxas; Datierung a. O. 285 CHRESTU. 

3? Basileios, Adversus Eunomium 1, 8: PG 29, 528 B. 
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Ausspruch: ‚Bei der einfachen und unkürperlichen Natur nimmt die Wirksam- 
keit denselben Logos an wie das Wesen‘®8. Indem wir nämlich sagen, daß die 
Gemeinsamkeit der Namen dadurch (8:4 todtov conieci: dı& roüro) bezeichnet 
werde, wie wir folglich auch jetzt sowohl das Wesen wie die Wirksamkeit 
Gottheit nennen hören, zeigen wir, daß die Absicht des Großen mit jenem 
Kunstgriff erfüllt wurde“ (45, Z. 16—23). Einen anderen Versuch, diese Crux 
zu lösen, unternahm Palamas in seinen ,,Antirrhetika gegen Akindynos“. Der 
Ps.-Basileios-Satz, der wohl dem Alexandriner Didymos dem Blinden gehört, 
war in der von B. Phanurgakes aus den Werken des Palamas erschlossenen, 
von Akindynos verfaßten, jedoch niemals gehaltenen „Rede an die Synode“ 
von 1341 (‘Outa rpòs thy obvodov) zitiert??. Seine Interpretation fällt nicht 
leicht, da er im fünften Buch ,,Gegen Eunomios“ den Nebensatz eines Neben- 
satzes bildet. Gemeint ist dort, daß ,,das aus einem (Tò £x twos)“ u. a. ,,natür- 
lich aus ihm“ sein könne , wie unsere Wirksamkeit aus uns oder wie der 
Abglanz der Sonne aus ihr. Wenn aber der überweltliche Körper Christi (tò 
Brtepxbopiov cua Xpiorod) aus Heiligem Geist ist, es aber nicht möglich ist, 
u. a. „daß er aus ihm wie seine Wirksamkeit ist, weil bei der einfachen und 
unkörperlichen Natur die Wirksamkeit denselben Logos annimmt wie das 
Wesen (dr Eri amine x«i domudrov pioems tov aùròv Tic odotac [sive tH odota] 
Aöyov éniBéyecot D Evepyeıa), bleibt also übrig, daß er aus ihm als sein Geschópf 
ist‘. Das bedeutet, der Körper Christi ist nicht Wirksamkeit des Geistes, 
weil bei der göttlichen Natur die Wirksamkeit keinen anderen Logos als den 
des Wesens annehmen kann; Disypatos meinte dagegen: den der Gottheit. 
Problematisch bleibt die Bedeutung von „Logos“. Disypatos nahm es im 
Sinn von ‚Wort, Bezeichnung‘. Unserer Interpretation zufolge wäre dann eine 
Identifizierung der Wirksamkeit mit dem Wesen, wie sie später durch den 
Patriarchen Nikephoros I. erfolgte“, unumgänglich. Doch scheint ‚Logos‘ 
keine sprachliche, sondern eine inhaltliche Bestimmung zu geben und ‚Ver- 


38 Didymos—Ps.-Basileios, Adversus Eunomium 5: PG 29, 716 B. 

39 Gregorios Palamas, Antirrhetica contra Acindynum 3, 13: III 194, 1. 7—18 Kox- 
TOGIANNES—PHANURGAKES; vgl. Gregoras’ Polemik hierzu, Antirrhetica I, 2, 6, 4. 14: 
Genavensis 64v—557r. 57Y—58r. D PHANURGAKES, "Ayvwora &vrurta oux, ovyypdupata, 
700 l'onyoptou ’Axıwöuvou. Kleronomia 4 (1972) 290—295. 

* A. O. [A. 38]. 

^ Nikephoros L, Patriarch von Konstantinopel, Adversus Mamonam (Constanti- 
num Copronymum) 1, 41: PG 100, 304 C „Denn als eines setzen sie‘, sc. „die vorzeiten 
solches gefaselt haben‘, „das Wesen und als ein anderes die Wirksamkeit, wie bei den 
kórperlich betrachteten Dingen, so auch bei dem góttlichen Wort; das ist den Frommen 
verboten. Denn bei den einfachen und unkórperlichen unterscheiden sie sich, so wissen 
sie, in nichts (&v obdevi Suxpépsty Toasty)“. 

Unter dem Namen des Theodoros Graptos haben die Antipalamiten diesen Schrift- 
steller für sich geltend gemacht, s. Gregoras, Antirrhetica I, 2, 6, 3: Genavensis 54r-Y, 
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hältnis‘ zu bedeuten**. In diesem Fall wäre eine Identifizierung zwar möglich, 
aber nicht notwendig. Diese ist auch gegen SchluB des Didymos-Kapitels 
nieht ausgesprochen, wo es heißt: ‚Wenn Gott alles wirkt, wie er will, und 
all das ein und derselbe Geist wirkt, indem er es jedem zuteilt, wie er will, 
wie soll es eine Andersheit (£repörng) des Wesens geben, in welchem eine 
Identität (raörörnsg) der Wirksamkeit erkannt wird ?“43, Auf zwei mathema- 
tische Formeln gebracht, besagt der 1., der strittige Satz: 


Wirksamkeit Gottes : Wirksamkeit des Geistes = Wesen Gottes : Wesen des Geistes 
(Anwendbar wäre die Formel auch auf die zweite göttliche Person.) 


der 2., zuletzt zitierte Satz: 


Wirksamkeit Gottes = Wirksamkeit des Geistes 





1 = Wesen Gottes : Wesen des Geistes 


Das Ergebnis, auf das Didymos hinausmóchte, lautet: 


Wesen des Geistes — Wesen Gottes 


Ein weiteres störendes Basileioswort, daß nämlich der Geist die Güte zum 
Wesen habe*, erklärt David: ‚Das Wesenhafte (odov@dec) nämlich nannte er 
Wesen, als er die widerlegte, die ihn von der Teilhabe her gut nannten“ 
(46, Z. 13£). Die Erklärung ist nicht ganz und gar abwegig. Denn von der 
Heiligkeit heißt es bei Basileios kurz zuvor: „Denn der Schöpfung (xticet) 
wurde die Heiligung (&ywxcuóc) anderswoher verliehen; dem Geist ist die 
Heiligkeit (&yıörng) ein Komplement (suurAnpwriuxn) der Natur". Das Wort 
„Komplement“, bei Basileios adjektivisch „komplementär‘, zeigt allerdings, 
daß er den allgemein akzeptierten Gedanken der Einfachheit Gottes, der 
übrigens neuplatonischen Ursprungs ist, nicht mit üblicher Strenge durch- 
führt. Denn das Wort zwingt uns, an ‚Wesensbestandteil‘ und mithin an 
‚Zusammensetzung‘ zu denken. — Als weitere Antwort auf das von den 
Gegnern eingeworfene Zitat kann Disypatos die Schrift ,, Uber den Geist“ 
am Ende des 5., Didymos zugeschriebenen Buches „Gegen Eunomios‘ an- 
führen: ,,,Denn der Heilige Geist‘, sagt er, ‚ist vollkommenst; deshalb ist 
auch bei ihm alles Vollkommene, Liebe, Freude, Frieden, Großmut, Recht- 


@ Vgl. Euklid, Elementa 5, Definitio 3 „Verhältnis ist die irgendwie geartete 
Beziehung zweier Größen nach ihrer Quantität‘‘ (Aóyoc fori 800 neyedäv D xarà Tóc 
more oyÉotc). 

4 A. O. [A. 38] 717 B. : 

44 Basileios, De spiritu sancto 19, 48, Z. 18f. PRucuEg = PG 32, 156 B obotav Éyov 
thy dyadémyta (sc. tò vveüpa.) 

45 A. O. [A. 44] Z. 14-16. 
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schaffenheit, Weisheit, Klugheit, Rat, Sicherheit, Frómmigkeit, Erkenntnis, 
Heiligung, Erlösung, Glaube, Wirkungen von Mächten (évepyquat« duvanewv), 
Gnadengaben von Heilungen und, was dem ahnlich ist, wobei er in sich nichts 
Hinzuerworbenes hat (oddév £yov èv Souz éxixtytov), sondern alles ewig hat 
(dito návra Éyov) als Geist Gottes und aus ihm erschienen, ihn zu seinem 
Urheber habend als seiner Quelle und aus jenem quellend, Quelle auch selber 
der vorgenannten Güter. Doch der aus Gott quellende ist substantiell (£vu- 
zóocaov), die aus ihm quellenden sind seine Wirksamkeiten.'56 Siehst du, daß 
sie ewige Wirksamkeiten des Geistes sind und kein Wesen ?“ (46, Z. 18—27). 
P. Henry vermutete, daß die Schrift „Über den Geist“ nicht wie die voraus- 
gehenden Bücher 4 und 5 ,,Gegen Eunomios' dem Didymos, sondern wiederum 
dem Basileios zuzuweisen seien. Obwohl dies von J. Gribomont bezweifelt und 
auch von W. M. Hayes” nicht akzeptiert wurde, ergeben sich hier, ohne daß 
wir der Frage weiter nachgehen, zwei Argumente für die Autorschaft des 
Basileios: 1. Unter den aufgezáhlten Wirksamkeiten fehlen Güte und Heilig- 
keit, die eine nach Basileios Wesen, die andere Komplement des Wesens des 
Geistes. 2. Nach Didymos' oben zitierter AuBerung kann die Wirksamkeit 
auch des Geistes nur eine sein. Didymos—Ps.-Basileios steht, die Richtigkeit 
der Zuweisungen im Sinne Henrys vorausgesetzt, also in seiner Energeia- 
Lehre gegen den echten Basileios, den Disypatos wie übrigens noch heute alle 
Verfechter von ewigen, überzeitlichen Werten auf Philosophenstühlen für sich 
geltend machen kónnen. 


Einheit und Vielfalt 


Den Palamiten widerstrebt es, die sich ergebende Vielfalt der góttlichen 
Eigenschaften dem einen Gott zuzuschreiben. Das zeigt auch folgende Äuße- 
rung: „Wir, die wir wissen, daß das Göttliche dem Wesen nach namenlos 
(évavupov) ist, kennen es auch wiederum als vielnamig (roXu@vuuov), aber“ 
‚seinen Wirksamkeiten und Mächten‘ „gemäß, denen gemäß es auch viel- 
faltig (rowxidov) ist‘ (48, Z. 5—7). Ps.-Dionysios, auf den die Unterscheidung 
‚namenlos — vielnamig‘ zurückgeht, schreibt allerdings beides demselben 
,Gottesursprung/' (9expyía)48, d.h. Gott selber, zu. — Wie nach Didymos 


46 Basileios (?), De spiritu: PG 29, 772 CD. 

47 Doxographie zu dieser Frage bei W. M. Hayes, The Greek Manuscript Tradition 
of (Ps.) Basil’s Adversus Eunomium Books IV—V. Leiden 1972, 38f. 

48 Ps.-Dionysios Areopagites, De divinis nominibus 1, 6: PG 3, 596 A. Eine ühn- 
liche Unterscheidung traf schon Gregor von Nyssa, Contra Eunomium 3, 8 (10): II 242, 
Z.10f. JAEGER = PG 45, 832 A 6 drt r&v Evopa dv Duty roAuavunog Yiverar xarà tag vOv 
edspysoröv roma dvouaTéuevoc. 


9 
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Wesen und Wirksamkeit, so wird nach Disypatos die von ihm zweifach ver- 
standene Gottheit nicht durch die Dreiheit der Trinität geteilt: ,, Nach dem- 
selben Logos lehrten sie“, d.h. Didymos, „auch eine Gottheit der drei Sub- 
stanzen, sei es, daß jemand diesen Ausdruck auf das Wesen anwenden will, 
sei es, auf die Wirksamkeit, was sie sogar mehr billigen“ (52, Z. 22—25). — 
Doch wichtiger ist der Nachweis der Einheit der vielen Wirksamkeiten, die ja 
bei Gott im Anschluß an die Kappadokier ebenfalls behauptet werden. Hier- 
bei greift er wie Palamas * auf die Streitigkeiten zurück, die im 3. und 4. Jahr- 
hundert um die Einheit der Trinität geführt wurden: ,,In fast allem stellt 
sich vornehmlich eben diese Furcht vor der Zusammensetzung (tod 4f; ovy- 
9éococ qóBou) ein und bringt die oberflächlich Gläubigen von der Frömmig- 
keit ab, was auch Sabellios früher in eben den wichtigsten Punkten widerfuhr 
und nach ihm Areios“ (57, Z. 26—29). Sein Ergebnis lautet: „Doch auch 
einheitlich (évaiws), lehrt man uns, wird in Gott das naturhaft ihm Zuge- 
selte (tà quos «dti rpooövra) betrachtet, und wir glauben, daß er das 
nicht geteilt (uy peptordc), sondern übernatürlich (örsppuäc) hat“ (59, 
Z. 28—30). Sowohl „Konfusion‘ (obyyvots) wie „Trennung“ (dıxtpeoıs) wer- 
den den Wirksamkeiten abgesprochen (60, Z. 3—5). ,,Das verhält sich so, und 
erscheint den Theologen so, und sie nennen die Sache unbegreiflich. Doch 
hier bedarfst du des Glaubens, wenn du ein Zögling des Glaubens bist“ (Z. 7—9). 
Obwohl Disypatos hier sich und anderen das Denken verwehrt, läßt ihm das 
Denken keine Ruhe. Im Anschluß an Kyrill von Alexandrien® kommt er zu 
dem Schluß, „daß wir über das, was Gott wesen- und naturhaft zukommt, 
wie über Akzidenzien (óc nepil ovußeßraörov) denken" (61, 17£). Hierdurch 
wiegt er ein von den Gegnern eingeworfenes Wort Maximos’ des Bekenners 
auf, „daß wir bei Gott keine Verhaltensweisen und Tauglichkeiten (Ee; xol 
Enımdesemras) denken dürfen, um ihn nicht als zusammengesetzt anzunehmen" 9 
(Z. 19—21). 


Das Überwesen 


Daß Disypatos eigenständig zu denken vermochte, geht aus seinen Aus- 
führungen im Anschluß an ein weiteres, von den Gegnern vorgebrachtes 
Maximoszitat über das Uberwesenhafte hervor: ,,ZusammengefaBt gesagt: 
Gott ist Wesen (odota), sagt er [Maximos], und nicht Wesen; und Denken (vén- 
ctc) und nicht Denken. Was nun, insoweit Gott überwesenhaft (Srepovctwc) 


49 Vgl. z. B. Palamas, Ep. ad Paulum Asanem 8: II 369, Z. 32—35 MATZUKAS. 
50 Kyrillos von Alexandrien, Thesauri 31: PG 75, 448A. 449A. 

51 Nicht aufgefundenes Zitat. 

58 Maximos, De theologia et dei filii in carne dispensatione 2, 3: PG 90, 1125 D. 
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ist, insoweit ist er wiederum nicht? Also ist Gott etwas, was in keiner Weise 
irgendwo ist, und Gott ist überhaupt nicht? Jeder kann die Größe des Un- 
sinns, vielmehr der Irreligiosität einsehen‘ (64, Z. 4—8). Das ist richtig ge- 
schlossen: wenn Gott über das Wesen, das das sein Sein enthält, ist, ist er über- 
haupt nicht. Doch Disypatos fährt fort: ,, Wenn das so ist, hebt er also durch 
die Abstraktion (8i cj; dparptccwc) das überwesenhafte Sein Gottes nicht auf, 
sondern lenkt unseren Intellekt von der Annahme ab, daf er nach Art irgend- 
eines der Seienden ist, und das ist der Sinn (Aóyoc) seiner Abstraktion. Denn 
da wir das Denken von den Seienden her gewinnen und unsere Erkenntnis 
von diesen umschlossen wird, läßt uns der Theologe, damit wir bei unseren 
Betrachtungen über Gott jenen nicht von den Seienden her charakterisieren, 
durch die Negation (Bk ig &xoq&osoc) aus dem Gedanken heraustreten, 
irgend etwas irgendwie nach Art der in der gewordenen Natur Betrachteten 
wie Wesen, Vermógen, Wirksamkeit oder etwas anderes bei Gott anzunehmen, 
nicht als ob er leugnete, daB Gott diese übernatürlich habe, und sozusagen 
Gottlosigkeit lehrte, sondern indem er lehrt, daß er diese nicht nach Art 
irgendeines bekannten Dinges hat, damit wir nicht, wenn wir ,góttliches 
Wesen‘ hören, es gleichsam als eine Gestalten annehmende Materie (im... 
eld@v dexrucnv) denken und die Denkweise übliche Bahnen einschlägt und wir 
Vermógen wiederum nicht für irgendwelche verschiedenen Eigenschaften hal- 
ten, die auf ein und dasselbe Subjektum zusammenlaufen und dieses gleichsam 
gestalten und vervollkommnen, sondern über all dieses hinaus unseren Ver- 
stand einsetzen, glauben, daß er jenes überwesenhaft hat, und jedes einzelne 
einfach, beziehungslos und absolut denken. Deshalb enthält die Rede keine 
Aufhebung (dvatpsoıv) des überwesenhaften und seiend seienden (évtws odayg) 
göttlichen Wesens, sie lehrt uns vielmehr nach Art negativer Theologie (&ro- 
gatixic 9eoAoYiac tpérov), einer Art, die die ungebührlichen Annahmen aus- 
schaltet“ (64, Z. 4—28). — Man kann sich bemühen, solche Äußerungen von 
einem  wissenschaftlichen Standpunkt her kommensurabel zu machen. 
Den entscheidenden Gegenstand für ein innerweltliches Verständnis von 
Wesen hat David hier genannt: die Materie, von den Idealisten viel 
geschmüht, an der man trotzdem jene vielgesuchte Unvergänglichkeit 
wissenschaftlich zuerst hat wahrscheinlich machen kónnen. Im Zeitalter 
der Kernphysik hat sich aber die Energie, um deren Unerschaffenheit 
man im 14. Jahrhundert stritt, als der umfassendere Gegenstand erwiesen, 
von welchem die Materie nur eine Sonderform darstellt, und die Unvergän- 
glichkeit der Energie wird heute mit größerem Recht behauptet. Wenn wir 
nun bei unseren Negationen die Materie als Ausgangspunkt nehmen und Gott 
als immateriell oder übermateriell und als unenergetisch oder hyper- 
energetisch bezeichnen wollten, hätten wir mit solchen Negationen nicht 
zugleich sein Sein geleugnet. 
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Jenseits des Denkens 


Ein von den Gegnern ins Feld geführtes Maximoszitat ähnlichen Inhalts 
endet mit den Worten: ‚Doch eben dem Wesen nach ist Gott Denken und ganz 
und nur Denken und eben dem Denken nach Wesen und ganz und nur Wesen, 
und er ist über das Wesen ganz und über das Denken ganz, da unzertrennbare, 
ungeteilte und einfache E'inzigkeit 9? (66, Z. 27—30). Hierzu fragt Disypatos: 
„Wer behauptet, daß das Göttliche denkt nach Art des in den Seienden 
Denkenden (vosp&) oder gedacht wird nach Art des in ihnen Gedachten (vonr&) 
oder zeuge oder projiziere oder vermóge oder Dreiheit oder Einheit oder sonst 
etwas von dem bei Gott Gesagten sei?“ (67, Z. 7—10). Den Maximossatz 
beschreibt David treffend: ,,Durch den Austausch der Thesen gibt er uns 
einen Begriff superlativer Negation (6repoyixiio &rcoq&osoc), so daß wir denken, 
daß Gott beides ist, aber überwesenhaft. Denn wer weiß unter den Seienden 
ein entbundenes (&perov) Wesen oder Denken ?“ (Z. 25—29). — Philosophisch 
ist zu bemerken, daB in solcher Argumentation seit Plotin ein Fehler ge- 
schieht5. Denn in der dialektischen Bewegung gebührt der Negation im 
strengen Sinne der Vorrang: Gott würe Nicht-Denken, und die nüchste These, 
die Synthese, kónnte nur durch stárkere Abstraktion gewonnen werden. Disy- 
patos erklärt es so, als ob nur das Denken der Seienden geleugnet werde. 


Wesen und Gestalt 


David berichtet: ‚Doch dieser selbe Theologe‘, d. h. Basileios, „sagt und 
überliefert in anderem Zusammenhang, daß Gottes Gestalt (nopphv) und Wesen 
nicht jeweils etwas anderes seien, damit er nicht zusammengesetzt ist. Und das 
ist für sie wiederum eine weitere Hochburg ihrer eigenen Lehrmeinungen“ 
(70, Z. 25— 28). Sein erstes Gegenargument ist, ähnlich wie oben 45, Z. 16f., 
folgendes: , Wie zeugt es nun nicht von deutlicher Denkgestörtheit, erstens, 
überhaupt eine Gegensätzlichkeit (évavtiwow) in den theologischen Abhand- 
lungen zu sehen, die wir als Regeln aller wohlgefügten Ordnung haben, dann 
Unzähliges durch eines umstürzen zu wollen und nicht vielmehr zu versuchen, 
dieses auf die gemeinsamen Begriffe der Kirche zu bringen, von denen aus es 
jedenfalls freisteht, auch die anstößig erscheinende Unstimmigkeit auszu- 
gleichen ?“ (Z. 28—33). Die Lösung, die Disypatos gibt, ist folgende: „Doch 
die Macht, Weisheit, Güte und die übrigen Wirksamkeiten, die insbesondere 


55 A. O. [A. 52] 1, 82: 1116 C—1117 A. 

54 Zu dessen Feststellung ist folgende AuBerung Plotins, Enneade 6, 9, 6, Z. 46—48 
zu überdenken: ,,Nicht jedoch, weil er sich nicht kennt und auch nicht denkt, wird 
Unkenntnis (£yvow) um ihn sein; denn die Unkenntnis ergibt sich, wenn ein anderes 
ist, wenn das eine das andere nicht kennt“. 
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an den unkórperlichen und einfachen Wesenheiten betrachtet werden, haben 
sie“, d.h. die Väter, „anerkannt und sagen von ihnen, sie seien um Gott, 
auch nennen sie diese häufig göttliche Gestalt, gleichsam als ob durch sie die 
göttliche Natur charakterisiert und erkannt werde“ (72, Z. 4—9). — Bei 
Basileios ist eine dem Einwurf der Gegner entsprechende AuBerung jedoch 
Exegese zu Philipper 2, 6: „Denn ich sage, ‚in der Gestalt Gottes sein‘ ist 
gleichbedeutend mit: Am Wesen Gottes sein‘‘‘5®. Auf die griechische Philo- 
sophie bezogen, mutet der Gedanke aristotelisch an. Die Exegese wurde von 
loannes Chrysostomos übernommen 28, und Ioannes von Damaskus stellt in 
der ,,Elementarinstitution fest: „Wesen (odota), Natur (pücıs) und Gestalt 
(op) ist nach den heiligen Vätern dasselbe''9?, Es ist fraglich, ob die zitierte 
Basileiosexegese dem Einwurf der Gegner zugrunde liegt. Von Vermeidung 
der Zusammensetzung ist dort jedenfalls nicht die Rede. Im Widerspruch zu 
jener Stelle leugnet Basileios in der Schrift ,,Uber den Heiligen Geist“ die 
Gleichsetzung des Vaters bzw. der góttlichen Natur mit der Gestalt, und zwar 
unter derselben Begründung, die in dem obigen Einwurf gegeben wird: ,,Denn 
rein von Zusammensetzung ist die göttliche Natur''58, 


Weiterhin führen die Gegner folgende Basileiosstelle für sich an: „Wenn 
wir das Licht als Wesen Gottes setzen oder das Leben oder das Gute, (setzen wir 
ihn) in allem, was er ist, als Leben oder ganz Licht oder ganz gut‘? (76, Z. 16—18). 
Hierzu führt David mit Recht aus: , Denn der Gottesoffenbarer faBte das 
hypothetisch auf“... „Sie aber sagen, daß das dogmatisch gesagt sei" (Z. 23f., 
26f.). Doch scheint dieser Denkansatz bei Basileios auf keine völlige Negation 
hinauszulaufen, wie sie Disypatos bei ihm annimmt (Z. 20f. dvatetpagétocg . . . 
&votc pomi). 

David wirft den Gegnern vor, daß sie Sohn und Geist zu Wirksamkeiten 
machen (80, Z. 5f.). „Und das Zeugnis bringen sie sogleich bei; denn ‚Christus‘, 
heißt es, ‚Gottes Macht (dövauıc) und Weisheit (copia). Doch daß des Vaters 
Macht und Weisheit und Weisheit und Wirksamkeit der Sohn und der Geist 
genannt werden, geben auch wir zu, freilich nicht, um die naturhafte Weis- 
heit und Macht der Drei aufzuheben, sondern vielmehr, um sie zustande zu 


55 Basileios, Adversus Eunomium 1, 18: PG 29, 552 C ’Ey& yàp xal tò „Ev pope 
Seob ozdpysw'* toov Sbvacdar tH „Ev oola Peo órdpysw" quu. 

58 Johannes Chrysostomos, Hom. in Ep. ad Hebraeos 2, 2: PG 63, 22. 

* Johannes von Damaskus, Institutio elementaris 1, Z. 1: I 20 KorrgR = PG 
95, 100. 

55 Basileios, De spiritu sancto 21, Z.1—3: 318 PrRucme = PG 32,105 AB „ʻO 
Écpaxóàc Zu, Edpaxe tov ratépa‘’ (Johannes 14, 9), ob tov yapaxthpa, oddè thy Vogt ` xadapà 
Y&p ouv9&cecc A Dela puote. 

59 A. O. [A. 55] 2, 29: 640 B. 

69 1. Korinth. 1, 24. 
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bringen und zu bestätigen; denn von ihnen haben sie wie von Eigentümlich- 
keiten auch solcherlei Bezeichnungen“ (80, Z. 7—12). „Daß es dem Sohn nicht 
substantiell (Önoorarıxöv) zukommt, wenn er Macht und Weisheit genannt 
wird, braucht man nicht einmal zu sagen. Denn wir sagen das gemeinsam 
(xowwéic) von Gott und gänzlich (öXıxöc) jedes einzelne, und identisch be- 
trachten wir es bei jeder der gottentsprungenen (Jexpyırav) Substanzen, falls 
jemand nicht an dem Wahnsinn des Areios leidet“ (Z. 22—25). — Doch die 
Argumentation des Ps.-Dionysios, auf die sich David im folgenden beruft, 
führt eher in die von ihm nicht gewünschte Richtung. Denn nach dem Ps.- 
Areopagiten , werden die gottgebührenden Gottesnamen (Heonpereis Sewvu- 
ulas) nicht teilweise (où uepixéc), sondern zum Lobpreis der ganzen (mc), 
vollendeten, vollständigen und erfüllten Gottheit (äeécuroc) von den Schriften 
angewandt, und sie alle werden ungeteilt (Xuepóc), absolut, vorbehaltlos, 
gänzlich (é\:xé¢) der Ganzheit (öAörmrı) der ganz vollendeten und ganzen 
Gottheit dargebracht“® (Z. 27—31). „Gottheit“ ist hier im höchsten Sinn zu 
verstehen. Gemeint ist 1., daß die ganze Gottheit das sei, was der Gottes- 
name ausdrückt, 2., daß das Ganze, das der Gottesname ausdrückt, die Gott- 
heit sei. Der erste Gedanke ist der gleiche, den wir oben bei Basileios in hypo- 
thetischer Form vorfanden. 

Durch die Konzilsbeschlüsse von 1341 war es untersagt worden, die dor- 
tigen dogmatischen Streitfragen nochmals schriftlich oder mündlich zu be- 
handeln ®, Möglicherweise aber bezieht sich Disypatos auf die erwähnte, von 
Phanurgakes erschlossene Akindynos-, Rede an die Synode‘ und bringt aus 
ihr das folgende, einzig wórtliche Zitat bei: ,,, Wenn Christus‘, sagt er, ‚Gottes 
Weisheit ist, was bedarf die Weisheit der Weisheit und das Wort des Wortes? 
Denn seine Weisheit und sein Wort ist der, der auch dem Vater dieses ist. (Oder 
hat etwa unser Wort wiederum ein anderes Wort?) Wenn nun aber nicht, so 
wird man finden, daß der Vater eine doppelte Weisheit hat, den Sohn und die 
naturhaft in den Dreien geschaute, eine, eben diese naturhafte der Sohn und der 
Geist, und wo bleibt die Gleichheit an Weisheit bei den Dreien?‘ Solcher Art 
sind die raffinierten Spitzfindigkeiten dieser Leute gegen die Wahrheit“ (87, 
Z. 4—11). Disypatos wendet ein: „Den Wesen, nicht den Beschaffenheiten 
gehören die Beschaffenheiten“ (Z. 14f.). Dieser Satz, dessen philosophische 
Diskussion uns auf die ganze Problematik des Begriffs ‚Wesen‘ führen würde, 
hat in unserem Zusammenhang den eindeutigen Sinn, daß der Sohn nicht als 
Beschaffenheit zu denken ist: „Der einziggeborene Sohn, der aus dem Vater 
ist, Substanz aus Substanz, vollkommener Gott aus einem vollkommenen, 
zieht alles, was dem Vater gehört, naturgemäß auf sich, das Leben, die Macht“ 


& A.O. TA. 48] 2, 1: 636 C. 
62 Tomus synodicus I in causa Palamitarum 54: MM I 216 = PG 151, 692 AB. 
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ete., „wobei er nach einer der Schrift geläufigen figürlichen Redeweise (rporo- 
Aoytav), wie du gehört hast, Wort, Macht und Weisheit genannt wird“ (Z. 15— 
19). Diese Erklärung setzt Disypatos der negativen Beweisführung des Akin- 
dynos entgegen. Trotzdem geht er nochmals auf dessen ‚Spitzfindigkeiten“ 
ein und versucht wider Erwarten, diese in seinem Sinne zu interpretieren: 
„Wenn der Sohn, der dem Vater nach eurer Auffassung Wirksamkeit ist, 
diese auch sich selber ist, hat, wenn der Vater eine doppelte hat, ihn und 
die naturhaft in den Dreien geschaute, auch er diese doppelt, sich und die 
von Natur, und der Geist gleichermaßen, so daß wiederum Gleichheit besteht 
(88, Z. 26—30). Die Doppelung beim Sohn wird dadurch erreicht, daß dieser 
entsprechend der Aussage des Akindynos sich selber hat. Wenn wir zugeben 
wollten, daB auch der Geist den Sohn habe, so bliebe doch ein doppeltes 
Haben ein jeweils verschiedenes bei den drei góttlichen Personen. Der anti- 
palamitische Standpunkt, daß es außer dem Sohn und dem Geist‘? keine 
Weisheit bei Gott gebe, würde uns bei einem allerdings in byzantinischer 
Zeit nicht gegebenen natürlichen Verständnis von Sohn und Geist den Ge- 
danken nahelegen, daf Gott ohne die Menschwerdung kein BewuBtsein besitze. 

Es war erstaunlich, festzustellen, daß Disypatos Ansätze zu eigenstän- 
digem Denken macht, sich zumal auch durch die Einwürfe der Gegner zu 
solchem anregen läßt. Doch folgt er solchen Ansätzen nicht immer. Zudem 
ist bei ihm eigenstándiges Denken ein Vorwurf an die Adresse der Gegner. 
So wirft er dem Eunomios eine eigene „Auffassung“ vor (40, Z. 1f. xarà thy 
oixelav, óc évéutcev, xSoyfv), und an Akindynos gewandt sagt er: „Wer sagt, 
er gehorche den Theologen, ihnen deshalb aber keineswegs mehr gehorcht, 
sondern sich selbst genügt und sich wenig um die Wahrheit der Religion 
kümmert, setzt das als religióser, was ihm wahrscheinlicher erscheint. Wenn 
er sich entschieden hat, mehr der Lehre des Geistes zu folgen, soll er ihre [der 
Theologen] Entscheidungen hierüber akzeptieren, indem er Gott gehorcht und 
von den menschlichen Begriffen, die trügerisch sind, wie wir hóren, vollkom- 
men Abstand nimmt“ (75, Z. 1—7)9*. Freilich gehören solche Gedanken im 
Grunde schon dem Apostel Paulus, dessen Lehre und Verkündigung seinen 
von David zitierten Worten zufolge ,,nicht in überredenden Worten mensch- 
licher Weisheit‘ bestand (1. Korinth. 2, 4; Disypatos 40, Z. 19f.). Auf der an- 
deren Seite haben wir bemerken können, daß seine Interpretationen der 
Vater nicht immer dem entsprachen, was von diesen ursprünglich gemeint 
war. Seine mehr dem Intellekt verpflichteten Gegenspieler haben theologisch 
gewöhnlich Besseres geleistet als die Palamiten und zumal deren wissen- 


$3 Vgl. Apostelgesch. 6, 3. 10; Eph. 1, 17. 
6 S. auch 58, Z. 8; vgl. 60, Z. 10—13 über die Leichtigkeit, mit der man die Lüge 
begreift. 
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schaftsfeindlicher Anführer Palamas, und ihr ,,conservatisme formel‘, wie 
Meyendorff ihn dem Akindynos vorwirft®, war zumindest bei der Feststellung 
dessen, was der Vergangenheit angehörte, kein Mangel, sondern ein Vorzug. 
Beide Parteien waren in dogmatisch bedingten unauflöslichen Widersprüchen 
befangen, die letztlich das mittelalterliche Weltsystem sprengten. Solches zu 
verhindern und der vorherrschenden Mönchsideologie zum uneingeschränkten 
Sieg zu verhelfen, war die Absicht unseres trotzdem nicht unintelligenten 
Theologen, der hiemit, wie wir noch sehen werden, den Gang der Dinge ent- 
scheidend beeinflußt hat. 


IV. 


Theologisch Gleichwertiges ist uns aus der Folgezeit von Disypatos kaum 
mehr überliefert. Seit Ende September 1342 wurde Palamas in verschiedenen 
Klöstern Konstantinopels inhaftiert. Akindynos brachte Iamben gegen ihn in 
Umlauf. Disypatos, wahrscheinlich nicht mehr in Konstantinopel, verfaßte 
wohl im Winter 1342/43, erzürnt über beides, Gegeniamben, ohne die Verse 
des Gegners überhaupt gelesen zu haben. Sein Poem ist an einen anonymen 
Adressaten gerichtet, der ihm eine Widerlegung der gegnerischen Verse abge- 
fordert hatte”. Ob dieser wiederum Kabasilas war, muß vage Vermutung 
bleiben. Von Akindynos' ,,iambischen Metren“ sagt David, daß sie „zu kunst- 
voller Annehmlichkeit ausgearbeitet‘ seien und daß durch sie ‚eher die Natur 
der jungen Leute einzunehmen“ sei, „aus der der größte Teil seiner Clique 
besteht‘, Man vermutet mithin, daß David seine Iamben ebenfalls an einen 
jungen Mann richtete. 

Die Verse 355—502 geben eine Darstellung seines Glaubens, die viel all- 
gemein palamitisches Gedankengut enthält. Theologisch am originellsten er- 
scheinen die Verse 460—490, in denen er eine „doppelte“ ‚Teilhabe an Gott“ 
lehrt, „des seinem Wesen nach keineswegs mitgeteilten (dırn yao utv fj 9500 
uerouot | tod uh) uedextod undanös thy odotav), die eine nach dem einfachen 
Verhältnis der Schöpfung (x«9" d&xdrotv Önpioupyiag Aöyov)‘ ... „Gemeinsam 
kommt nun der Schöpfung zu, durch Teilhabe am Schöpfer zu bestehen, des- 
sen Ergebnis überhaupt jede Natur ist, auch wenn sie schlecht und Gott 
fremd ist, durch böser Lehren Leidenschaft verdorben — ich meine eine 
berechnende (oyıorıchv) Natur —, und seltsam fern von Vernunft (Aöyov) 


6 A. O. [A. 3] 108. 

86 'TsAwzs, a. O. [A. 1] 18f.; Disypatos, IIpóc tobe ' Axw8ovou otiyove 1—7. 110—114. 
Postskriptum 7f. 14—16: 723. 725f. 738f. Browning [A. 1, 2]. 

*' Disypatos, a. O. LA. 66] 4. Postskriptum 1. 7. 

55 Disypatos, a. O. [A. 66] 6—9. 
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steht und weder wahrzunehmen noch überhaupt sich nach den Gesetzen der 
Schöpfung (Snuroveytas Adyous) zu bewegen imstande ist. Allein den wahrhaft 
Frommen, Keuschen, die Gott vollkommen zugetan sind, indem sie die ver- 
gottende Teilhabe (Seovpyod uerovotac) für sich erlangen, den Söhnen Gottes 
kommt dies befremdliche® Ding zu, wenn sie durch den Glanz mystisch 
geweiht werden (oc Aaurpörnr pvotixdis teXMovpévov) 7. Mit ,,berechnender 
Natur“ meint er Akindynos, mit der zweiten Art der Teilhabe die Hesychasten. 
Nach einem alten christlichen Denkschema werden Schöpfungsprozeß und 
Heilsókonomie in einem innigen Zusammenhang gesehen. Es ist aufschluB- 
reich, zu beobachten, wie diese hier durch die Erfahrung des mystischen 
Glanzes ersetzt wird. 

Wir fügen hier an, daB Palamas Anfang 1344 die Iamben Davids brief- 
lich erwähnt und deren Autor ‚den Unseren‘ und ‚in jeder Beziehung be- 
wundernswürdig‘ nennt. Weiterhin finden wir in einem in der Bürgerkriegs- 
zeit verfaBten Brief des Akindynos an den Patriarchen Ioannes ,,Palamas, 
David und andere‘ erwähnt, ,,die überall verkünden, die natur- und wesen- 
hafte Gestalt und Glorie der unsagbaren Gottheit mit ihren eigenen Augen 
zu sehen‘”!. Ob ein von Gregoras für die Jahre 1344—1346 als Ketzer auf 
dem Berg Athos erwühnter David mit Disypatos identisch ist, muß fraglich 
bleiben??, 


V. 


Im Jahre 1346 forderte die Kaiserin Anna unseren David auf, ihr eine 
Darstellung des Streites zwischen Palamas und Akindynos zu geben. Nach 
der naiv verfaBten Handschriftennotiz, der wir diese Nachricht verdanken, 
hätte sie damals schon ganz auf der Seite der Palamiten gestanden?*. Doch 


6 Im Sinn von „wunderbar“. 

70 Disypatos, a. O. LA. 66] 460—463. 475—490. 

7 Palamas, Ep. ad Damianum 2 = II 456, Z. 7—9 MATSUKAS; Datierung a. O. 296 
Curestu. — TH. UsPENSKIJ, Sinodik v nedelju pravoslavija. Odessa 1893, 83. 

7? Antirrhetica I 1, 2, 1: Genavensis 7%; Historia 14, 7: II 718, Z. 12. Zur Datierung 
vgl. Akindynos, Brief 43 (an Iakobos Kukunares) Z. 51—58: EEBS 27 (1957) 91 
LoENERTZ. Ein von Akindynos zwischen 1344 und 1346 erwähnter Ketzer namens Geor- 
gios, den man kürzlich vom Athos vertrieben habe, läßt sich mit einem von Gregoras 
zusammen mit David genannten Georgios von Larissa identifizieren, Antirrh. a. O.; 
Historia, a. O. Z. 9; MEYENDORFF, a. O. [A. 3] 55f., der allerdings die chronologischen 
Konsequenzen dieser Identifizierung außer acht läßt. 

73 H. O. Coxz, Catalogi codicum manuseriptorum Bibliothecae Bodleianae I. Oxford 
1853, 690 = M. CANDAL, Origen ideológico del palamismo, a. O. [A. 1, 3] 89, A. 2... 
tobTOv tov Jelov Aaul8 Mélwoe A cbocBeotarn Seonowo IoXotoAoytvn, Aéyovon, mapaxa)é cot, 
mateo thute, ypdıbov pot capéic, iva Yvon, th Zot A alpecig roO ’Axivdivov . . . 
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dürfte bei der Kaiserin eher die Tendenz vorgeherrscht haben, sich während 
ihres harten politisch-militärischen Kampfes gegen Ioannes Kantakuzenos an 
der religiösen Front Entlastung zu schaffen?*. Disypatos verfaBte für sie eine 
,Kurzhistorie, wie anfangs die böse Ketzerei des Barlaam und Akindynos 
zustande gekommen ist‘‘?5. Der Verfasser der Notiz bezeichnet diese Abhand- 
lung als „klar und ausdrucksmäßig leicht zu begreifen, doch tiefsinnig und 
klug (cao? èv xol edanrtov tH opdeet, Ba93v [1] dì tov voUv xal tH covécet) . 
Er hat recht, zumindest, was das erste angeht. In den Zeilen 5—62 stellt 
David die Auseinandersetzungen zwischen Barlaam und Palamas dar, und zwar 
ausführlicher als in seiner an Kabasilas gerichteten „Abhandlung“. Erst in 
Zeile 108 fallt der Name Akindynos. Die Darstellung der Lehre des Palamas 
geht ohne besondere Unterscheidung in die seiner eigenen, im Plural berich- 
teten über”®. Erwähnenswert ist hierbei, daß ein Vergleich des unerschaffenen 
Wesens und der unerschaffenen Wirksamkeit mit einer Quelle und aus ihr 
quellendem Wasser von Gregoras dem Palamas zugeschrieben wird, in dessen 
Werk aber nicht aufzufinden ist. Die Vorlage des Gregoras ist vielmehr Davids 
„Kurzhistorie“ gewesen. Gregoras muß diese also im Zuge der am Hof der 
Kaiserin 1346/47 geführten theologischen Beratungen kennengelernt haben". 


VI. 


Auf ein späteres Detail in der Lebensgeschichte des David Disypatos 
wurde ich durch Hinweis meines Arbeitskollegen Prof. Erich Trapp aufmerk- 
sam gemacht. In der ,,Lebensbeschreibung des Patriarchen Isidoros‘‘ berich- 
tet uns der Patriarch Philotheos, der auch das oben (II.) exzerpierte Palamas- 
enkomion verfaßte, über einen bereits verstorbenen David folgende Fakten: 
„Hierin“, d.h. in der Verwaltung seines Amtes, „leistete jenem‘, d. h. dem 
verstorbenen Patriarchen Isidoros, ,,auch der edle?? David vor fast allen 
anderen die stàrkste Hilfe, indem er den Bären und Lówen der falschen 
Religiositàt mit eigener Hand zu Leibe rückte“”®. Weiterhin heißt „jener edle 


7 JOB 20 (1971) 182. — Vgl. G. Wzrss, Joannes Kantakuzenos ... Wiesbaden 
1969, 120. 122. 

75 S. A. 1, 8. 

76 Z. 57 "Exposjev obv mpdg tabra 6 HaXaudc, Z. 67 Adyouev 88 husis. 

7 JOB 20 (1971) 182. 

78 Seine adelige Abstammung ist vermutet worden s. TsAwES, a. O. [A. 1,1] 15 
mit A. 1 (Bibliographie). 

79 Philotheos von Konstantinopel, Vita Isidori 54: a. O. [A. 13] 122, Z. 10—12 
PAPADOPULOS-KERAMEVS robroıg xal Außid 6 yewatos mpd cv BA ndvrav oyeddv éxcivo cà 
updriota cuveBdAETO sote T/j; SucaeBelag dpxrors xal Adovow éntóv abröxeıp etc. Die Bilder- 
sprache ist hier der Schilderung des Kampfes zwischen David und Goliath, Reg. I 
(Sam. I) 17, 34—37. 49, entnommen. Disypatos wird also indirekt mit seinem Namens- 
patron verglichen. 
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David“ bei ihm , dieses edlen Feldherrn bewundernswürdiger Unterfeldherr‘‘®, 
Unter Isidoros, 1347—1350 Patriarch von Konstantinopel, hatten die Pala- 
miten die schwere Aufgabe zu erfiillen, den antipalamitisch durchsetzten 
Klerus der Hauptstadt in ihrem Sinne zu reinigen. Das war fiir Disypatos, 
wie wir ihn bis jetzt kennen, eine Rolle, die ihm auf den Leib geschrieben 
war. Wenn wir ihn iberdies als ,,schlaflos und sozusagen nachts und am 
Tage ganz Auge für den Kaiser“ kennenlernen, so dürfte er Verbindungs- 
mann zu Ioannes Kantakuzenos gewesen sein. Beim Kaiser soll er sich ständig 
für Bittsteller verwendet haben8!. Philotheos überliefert uns weiterhin eine 
Lobrede des David auf den Patriarchen ®. 





VII. 


Im Upsalensis 28a ist uns ein Brief des Palamas aus seiner tiirkischen 
Gefangenschaft überliefert (Tod Occoawrovinys öte taw). Der Brief dürfte im 
Sommer 1354 verfaßt worden sein®®. Auf der Höhe der ersten Zeile des Briefes 
steht in der Handschrift am Rand mit roter Tinte geschrieben «à 93vocv- 
r(&)tw:8%. Der Brief beginnt mit den Worten: „Nicht nur die Haltung mir 
gegenüber, sondern auch deine beste seelische Haltung kannte ich, seitdem 
ich gesehen hatte, wie du jenem seligen David zugesellt warst und an jenes 
Seele mit unlöslichen Banden hingst“. J. Meyendorff vermutete im Gegen- 
satz zu M. Treu, daß sich die dativische Randnotiz auf den ebenfalls im Dativ 
genannten David beziehe und nicht den Adressaten meine®. Tsames hat diese 
Annahme mit unzulänglichen paläographischen Argumenten wiederum be- 
stritten 86. Das inhaltliche Argument spricht stärkstens dafür, daß Meyendorff 


8 A. O. [A. 78] 59: 129, Z. 32—34 Außlö ó yewatog &xeivog ... 6 tod yewalov tovtoul 
otTpaTHYOD Phut Yauuaorög ÖTOOTPATNYOG. 

8 A. O. LA 78]: 130, Z. 3—5 MN’ &ypunvos ðv xal Grog de eineiv dodaruds mpòc 
Baoritéa vóxtop xol ued fjuépav Orto Seouévav dvdpanwv Sid mavtde dvriBoAdiv xal deduevoc. 

82 A. O. [A. 78] 60, 130, Z. 7—131, Z. 3. Anschließend, Z. 3, nennt ihn Philotheos 
6 £uóc Ae. 

85 M. TREU, Enoto) l'enyoptou tod Takapk epéc Auld povayòv tov Atovratov. DIEE 
3 (1889) 227; MEYENDORFF, a. O. [A. 3] 162 „juillet 1354", im Widerspruch hierzu 
377£.: „Fin 1354"; Tsamus, a. O. [A. 1, 1] 21. 

84 Abb. bei TSAMES, a. O. [A. 1, 1], letzte Taf. 

85 A. O. [A. 3] 378. 

86 A. O. [A. 1, 1] 22. 1. Der Zusatz befinde sich auf Höhe der ersten Zeile, der 
Name David in der dritten Zeile — doch beginnt der Dativ schon in der zweiten Zeile. 
2. Zusatz wie Uberschrift seien mit roter Tinte geschrieben — doch ist rote Tinte kein 
Argument gegen eine Randnotiz. 3. Der Doppelpunkt hinter dem Zusatz deute auf eine 
Überschrift hin — doch Doppelpunkte werden auch hinter Marginalscholien gesetzt. 
4. Ein Verweiszeichen fehle, während f. 100 zu einem Randzusatz ein solches gesetzt 
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uns hier den richtigen Weg weist. Die Haltung des Disypatos gegenüber Pala- 
mas bedurfte nach allem, was jener für diesen getan hatte, keiner brieflichen 
Bestätigung mehr und erst recht keiner Legitimation durch einen anderen, 
etwa einen von Tsames vermuteten geistlichen Vater des Disypatos gleichen 
Mönchsnamens?”, Vielmehr war die Freundschaft zu David Disypatos für den 
„docteur hésychaste' eine Legitimation, die ausreichend bewies, daß jemand 
auf palamitischer Seite stand. David wird mithin im Sommer 1354 bereits als 
verstorben erwähnt. 


sei — doch dort handelt es sich um eine Auslassung im Text (s. TREU, a. O. [A. 83] 

232). Damit kommen wir auch zur Auflösung des 5. Argumentes, der Zusatz hätte nach 

dem Wort Außi$ eingefügt werden müssen. Ganz zu Recht bemerkt Tsames, daß ein 

solcher Zusatz gegen den Geist des Briefes verstoßen hätte, daß die Verdeutlichung der 

bekannten Person keinen Sinn gehabt hätte — nämlich für Palamas. Der Scholiast hat 

dagegen gut daran getan, für die Nachwelt ein erklärendes Epitheton hinzuzusetzen. 
87 A. O. (A. 1, 1] 23. 
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FATA MORGANA IN NEGROPONTE 


Spuren des Artusstoffes auf Euboia im 14. Jahrhundert 


In den Jahren 1394/95 bereiste der Italiener Nicolao de Marthono, ein 
Notar aus Carinola bei Capua, in Einlósung eines Gelübdes als Pilger das 
Heilige Land und insbesondere die Stätten, an denen die hl. Katharina ver- 
ehrt wurde. Seine vielfáltigen und oft gefáhrlichen Abenteuer kennen wir aus 
seinem vor lingerer Zeit publizierten Tagebuch (,, Nicolai de Marthono, notarii, 
liber peregrinationis ad loca sancta‘‘)!, welches — in einem lebendigen, gut 
lesbaren Stil geschrieben — offenbar im wesentlichen tatsächlich auf Reise- 
notizen basiert. Sein Reisebericht bietet nicht nur allgemein eine Fülle von 
Informationsmaterial zum Alltag und zu den Lebensbedingungen der Bevöl- 
kerung des ägäischen Raumes im ausgehenden 14. Jahrhundert, sondern auch 
Ansatzpunkte für speziellere und entlegenere Gebiete, etwa die Wanderung 
von volkstümlichen literarischen Stoffen. 

Hier móchte ich insbesondere auf den Aufenthalt des Pilgers auf der 
griechischen Insel Euboia hinweisen, den ich auch an anderer Stelle? kurz 
behandelt habe. Nicolao de Marthono wohnte auf seiner Riickreise aus dem 
Heiligen Land im Winter 1395 làngere Zeit (vom 26. Februar bis 2. April)? 
in Chalkis, damals Negroponte, der Hauptstadt der Insel, weil er — vergeb- 
lieh — hoffte, von dort auf einem venezianischen Handelsschiff direkt und 
ohne größere Aufenthalte in seine italienische Heimat zu fahren. Als dies nicht 
gelang, war er gezwungen, sich auf dem Landweg über Athen und Korinth 
nach Patras zu begeben, von wo er nach einigen unangenehmen Zwischen- 
fallen über Corfu zu Schiff in seine Vaterstadt reiste. 

Wahrend seines erzwungenen Aufenthaltes in Negroponte dürfte er sich 
dank des guten Quartiers und der freundlichen Aufnahme durch die dort 
ansässigen Venezianer einigermaßen wohlgefühlt haben. Dementsprechend aus- 


1 Hrsg. v. L. LE GRAND, Relation du Pélerinage a Jérusalem de Nicolas de Martoni, 
notaire italien (1394—1395). ROL 3 (1895) 566—669. 

2 J. KoDER, "H Edo ord 1395. "Asch uecatrovixò Iradınd TjuspoAóvto. AEM 19 (1974) 
49—57. 

3 Schilderung des Aufenthalts bei LE GRAND, a. O. 653—655. 
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führlich beschreibt er die Sehenswiirdigkeiten der Stadt und ihrer näheren 
Umgebung, insbesondere das reiche Franziskanerkloster bei Chalkis und den 
Euripos, jene Meerenge zwischen dem griechischen Festland und Euboia, 
welche im Mittelalter durch ein malerisches Kastell auf einer Felsklippe, mit 
Brücken zur Inselhauptstadt einerseits und nach Böotien anderseits, zu Recht 
berühmt war‘. Im Zusammenhang mit dieser Festung im Meer interessiert 
hier folgende Passage aus Nicolaos Tagebuch: 

De castro antiquo. — In dicto brachio maris quod dividit dictam insulam 
a terra firma est quodam antiquum et magnum hedificium insulatum dicto brachio 
maris quod dicitur fuisse castrum Fate Morgane, domine Laci (sic!), matris 
Pozelle Gage; in quo castro dicitur fuisse captivum dominum Calvanum.5 

Etwas später spielt der Pilger noch einmal auf diese Textstelle an und 
stellt — voll der Bewunderung für die Schónheit der Frauen Euboias — fest: 

. . . et habet ipsa civitas nobiles homines et divites ac pulcras mulieres. Credo 
quod ex successione illarum Fatarum, que fuerunt in dicto castro antiquo, mulieres 
ipse sunt generaliter mira pulcritudine decorate, et pulcris indumentis, more 
Ytalie, indute.® 

Er referiert im ersten Text offenbar eine Überlieferung der in Negroponte 
ansássigen Venezianer, welche das Kastell im Euripos mit der Burg der Fee 
Morgana, der Herrin vom See und Mutter der Pozella Gaga, identifiziert; in 
dieser Burg habe auch Calvanus als Gefangener geschmachtet. 

Die Namen Morgana (— Morgain) und Calvanus (— Gawain) führen diese 
Überlieferung ohne Sehwierigkeiten auf den Sagenkreis der Tafelrunde des 
Kónigs Artus zurück, welcher sich — wohl keltischen Ursprungs — von Eng- 
land ausgehend ab dem 12. Jahrhundert über ganz Europa verbreitete’. Eine 
weitere Präzisierung erfährt die Zuweisung durch die Tochter der Morgana, 
Pozella Gaga. Diese Gestalt begegnet in der Artusliteratur erst relativ spat, 
das erste Mal überhaupt im italienischen Prosaroman La Tavola Ritonda o 
VIstoria di Tristano®. Sie heißt hier Gaia Pulcella („die anmutige, heitere 
Jungfrau“), ist figliuola di messer Onesun, nata della fata Morgana und selbst- 


4 Rekonstruktionsversuch des Brückenkastells im Euripos bei J. Kopmr, Negro- 
ponte. Untersuchungen zur Topographie und Siedlungsgeschichte der Insel Euboia wäh- 
rend der Zeit der Venezianerherrschaft (V TIB 1). Wien 1973, 79—85. 

5 LE GRAND, a. O. 654. 

$ Ebd. 655. 

* Allgemein zur Tafelrunde: K. O. BROGSITTER, Artusepik. Stuttgart 21971; 
E. K. CHAMBERS, Arthur of Britain. The Story of King Arthur in History and Legend. 
London 1966 (Erstveröff. 1927); E. FARAL, La légende Arthurienne, I—III. Paris 1929, 
mit weiterer Lit. 

8 Ed. F.-L. Pormori, I—II. Bologna 1864/65; zur italienischen Überlieferung der 
Tafelrunde vgl. E. M. GARDNER, The Arturian Legend in Italian Literature. London— 
New York 1930. 
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verständlich la più bella criatura che mai natura formasse?. Im Volksbuch der 
Tavola Ritonda tritt sie freilich nicht weiter hervor; sie wird nur im Zusam- 
menhang mit der Tétung ihres Vaters Onesun durch Tristan und mit dem 
Besuch des letzteren auf der Burg Morganas in die Handlung einbezogen. Auf 
eine Verbindung mit Gawain/Galvano spielt lediglich viel später, in ganz 
anderem Zusammenhang ein anderer Ritter, Breus, an, welcher Tristan ver- 
sichert, er kònne keinem verliebten Ritter trauen, wofiir er auch einige Griinde 
anführt, darunter, daß erst vor kurzem Gawain der Fee Morgana die Gaia 
Pulzella genommen habe: ... e anche non & grande tempo che Calvano tolse 
la Gaia Donzella alla fata Morgana”. 

Ausführlicheres zu dieser Bemerkung des Breus ist zwar nicht im italieni- 
schen Prosaroman des Artus, wohl aber in den Cantari überliefert, jenen 
volkstümlichen, epischen Gedichten, die von beruflichen Erzählern auf öffent- 
lichen Plätzen vorgetragen bzw. vorgesungen wurden. Die ältesten erhaltenen 
Cantari gehen wohl auf die zwanziger Jahre des 14. Jahrhunderts zurück und 
sind in der ottava rima abgefaßt, in gereimten Achtsilbern, deren acht jeweils 
eine Strophe bilden (Reim abababcc). Zu ihnen zählt etwa das Cantare di 
Fiorio e Biancofiore!!, eine Nachdichtung des bekannten französischen Vor- 
wurfs, der auch in der spätbyzantinischen Literatur, im Roman Phlorios und 
Platzia Phloré seinen Niederschlag gefunden hat? 

Eines der ältesten Lieder dieser Art ist auch das in zwei Teile unter- 
gliederte Cantare della Pulzella Gaia}, Es ist in einer Handschrift des 15. Jahr- 
hunderts aus Verona erhalten; der Herausgeber erklärt die ursprüngliche Form 
der von ihm edierten Cantari für toskanisch™. Gardner datiert das Lied 
„probably from the middle of the fourteenth century‘‘15, Da dieses Lied am 
ehesten zu den knappen Angaben Nicolao de Marthonos zu passen scheint, 
sei der Inhalt stark gekiirzt wiedergegeben. 

Cantare I: Am Hof des Kénigs Artus, in Camellotto, der Hauptstadt des 
regno di Longres, kommt es zu einer Wette zwischen zwei Rittern der Tafel- 
runde, Troiano und Galvano: Jeder der beiden verbürgt sein Haupt dafür, 


? POLIDORI, a. O. I 299. 

10 Ebd. I 487; vgl. dazu GARDNER, a. O. 242—246. 

1! Hrsg. v. G. Crocront. Rom 1903. 

12 Vgl. H.-G. Beck, Geschichte der byzantinischen Volksliteratur (Byz. Handbuch 
II 3). München 1971, 140—143. 

1° Hrsg. v. E. Levi, Fiori di leggende, Cantari antichi, ser. I: Cantari leggendari. 
Bari 1914; Cant. I (Strophen 1—51) S. 31—43, Cant. II (Strophen 52—104) S. 45—58; 
vgl. auch E. Levi, I cantari leggendari del popolo italiano nei secoli XIV e XV (Giorn. 
Stor. Letter. Ital., Suppl. 16). Turin 1914, bes. 36—45. 

14 LEVI, Fiori 341—343. 

1$ GARDNER, 8. O. 242. 
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die bessere Jagdtrophäe heimzubringen. Sie ziehen aus, und Galvano wird in 
einen Kampf mit einer furchtbaren Schlange verwickelt. Nach hitzigem Gefecht 
kommt es zur gegenseitigen Vorstellung, wobei sich die Schlange in das schönste 
Mädchen auf Erden verwandelt und auch ihren Namen bekanntgibt (Str. 15): 
Figliuola i'son della fata Morgana... 
... Pulzella Gaia m'appella la gente. 

Sie wird, was sie schon lange ersehnt, nämlich seine Geliebte, und über- 
reicht ihm zum Abschied einen Ring, der ihm jeden Wunsch erfüllen kann, 
auch ihre Gegenwart, wofern er nur ihrer beider Geheimnis nicht verrät. Sie 
trennen sich, und Galvano kehrt an Artus’ Hof zurück. Selbstverständlich 
gewinnt er die Wette gegen Troiano, der beschämt davonzieht. Der List der 
Königin Ginevra, die sich vergeblich um Galvanos Liebe bemüht, gelingt es 
jedoch nach einiger Zeit, ihm sein Geheimnis zu entlocken. Als er nun den 
Wahrheitsbeweis antreten soll, hat der Zauberring seine Kraft verloren — 
Pulzella Gaia erscheint nicht. Natürlich wird er zum Tod verurteilt; er kniet 
schon vor dem Richtblock, als — im letzten Moment — Pulzella mit einer 
Armee aus dem Feenland erscheint und ihn rettet. Freilich zürnt sie Galvano 
wegen seines Verrates, der dazu führt, daß sie einander nie wieder sehen wer- 
den, denn (Str. 49): 

Mia madre mi dara prigion si forte 
che meglio mi saria aver la morte. 

Am Ende des ersten Liedes steht denn auch die Rückkehr Pulzellas und 
ihre Gefangenschaft in einem lichtlosen Turm, in brusthohem Wasser (Str. 51): 

Pulzella Gaia di qui fu partuta 

e ritornò alla savia Morgana. 

Quando la madre allora l'ha veduta, 

si li disse: — Or donde vieni, puttana? — 
E po’in prigione lei l'ebbe mettuta 

in una torre, ch’é tanto sottana; 

non vedea luce, sol, lune né stelle, 

e stava in acqua fino alle mammelle. 


Cantare II: Über Aufforderung des Königs Artus zieht Galvano aus, seine 
Geliebte zu suchen und zu befreien. Nach langen Kämpfen, Irrfahrten und 
Abenteuern unter einem Decknamen (,,Sono appellato il Pover Cavalieri“, 
Str. 71) erfährt er, daß Pulzella Gaia in Pela Orso (dem Pellaus der Tavola 
Ritonda) schmachtet, einer uneinnehmbaren Festung (Str. 75): 

Dentro a quella città si è un castello, 
ch'è di marmore, bello e rilucente, 
con duo mila finestre di cristallo, 

li muri di diamante veramente; 
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de quai non può levar picchio o martello: 
per arte è fabbricato certamente. 
Quella cittade ha nome Pela Orso... 

Galvano zieht vor Pela Orso, wird jedoch nicht eingelassen. So erobert er 
das umliegende Land und — nach vierjähriger Belagerung — auch die Stadt. 
Doch die Burg inmitten der Stadt ist uneinnehmbar. Immerhin erhält er nun 
schon Briefe seiner Geliebten, die ihm zu einer List rät: Er möge sich und 
seine Ritter als Herrin vom See und deren Damen verkleiden, welche der Fee 
Morgana einen Besuch abstatten (Str. 94/95): 

Vestili a verde a modo di donzelle, 
e tu a vermiglio fa/che sii con elle. 
Sappi ti faccio a tal modo vestire 
perché la Dama del Lago è mia zia. 

Die List gelingt, Pulzella Gaia wird befreit und an ihrer Stelle die Fee 
Morgana in den Kerker geworfen. Das Liebespaar zieht nach Camellotto, an 
den Hof des Kénigs Artus, wo es freudig empfangen wird. 


Allein schon die Koinzidenz der Namen im Cantare und im Bericht des 
Nicolao zeigt, daB es sich im Grunde um denselben Sageninhalt handelt. Trotz 
des knappen Kontexts stellen sich freilich Divergenzen heraus: Wahrend 
Morgana und die Herrin vom See im Cantare Schwestern sind, führt sie Nicolao 
als eine Person; auBerdem berichtet er, Galvano sei in der Burg gefangen 
gewesen, was sich im Cantare nicht wiederfindet. SchlieBlich differieren auch 
die Namen leicht. 

Hiefür gibt es zwei Erklärungsmöglichkeiten: Entweder hat Nicolao sei- 
nen Bericht aus dem Gedächtnis ungenau wiedergegeben — dies ist ange- 
sichts seiner sonstigen, eher genauen Angaben wenig wahrscheinlich, insbe- 
sondere da er der Sage sein spezielles Interesse gewidmet hat, wie sein spä- 
teres Zurückkommen darauf (Begründung für die Schönheit der Frauen Negro- 
pontes) zeigt. Eher erscheint möglich, daß wir hier die Spuren einer (älteren ?) 
Variante der Pulzella-Gaia-Erzählung vor uns haben, die ansonsten als ver- 
schollen gelten muß. Vielleicht war nach dieser Variante auch Galvano im 
Kerker der Morgana als Gefangener gelegen, bevor er — zusammen mit sei- 
ner Pulzella — errettet wurde. Für die Annahme einer anderen Variante 
spricht auch, daß der Zeitraum zwischen dem Entstehen des von Levi edierten 
Cantare und dem Bericht des Nicolao eher knapp ist und daß der Stoff wohl 
schon früher nach Griechenland gelangte. Doch muß hier in Ermangelung 
genaueren Quellenmaterials einiges offenbleiben. 

Die Verknüpfung der Sage mit dem Kastell im Euripos bzw. mit Negro- 
ponte überhaupt bedarf kaum einer Erklärung: Sie wanderte im Gefolge des 
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vierten Kreuzzugs nach Osten, vielleicht aber schon sehr früh, denn immerhin 
entstammt die älteste Handschrift der Pulzella Gaia ebenso der Stadt Verona 
wie die ersten in Negroponte ansässigen Kreuzritter, vor allem die dalle Car- 
ceri!6. Daß sie bzw. ihre Gefolgsleute die Sage bereits mitgebracht hätten, ist 
natürlich nicht beweisbar, doch verdient die Möglichkeit, erwogen zu werden. 
Daß der Sagenstoff dann im Laufe der Zeit auf dem sehr malerisch gelegenen 
Kastell in der Meerenge!” angesiedelt wurde, welches zudem alle Voraus- 
setzungen hiefür (Ruf der Uneinnehmbarkeit, Türme, Lage im Wasser) mit- 
brachte, ergab sich von selbst. 

Dazu kommt noch ein Aspekt: Bereits in den ältesten Versionen der 
Artussage heißt die Heimat der Fee Morgana, die Insel der Seligen, auf die 
sie den tödlich verwundeten König Artus entführt und von der er einst wieder- 
kommen soll, Avalon. Abgesehen von der historischen Verknüpfung mit der- 
Abtei Glastonbury in Wales wurde Avalon an zahlreichen anderen Punkten 
lokalisiert — der bekannteste ist wohl der Ätna; von ihm aus erzeugte ja die 
Fee Morgana jene häufigen Luftspiegelungen in der Meerenge von Messina 
— die Meerenge stellt übrigens eine weitere Gemeinsamkeit mit dem Euripos 
dar —, welche die Übernahme des Ausdrucks Fata Morgana in den deutschen 
Sprachgebrauch bewirkten!$. 

Nun hat ja auch Euboia sein Avalon: Das Bistum Aulonari, im frucht- 
barsten Teil der Insel gelegen, hieß in westlichen Quellen Avalona. 
Daß sein Name geläufig war, ist dadurch gesichert, daß Avalona sich als 
einziges Bistum Euboias neben Negroponte während der gesamten Zeit der 
Frankokratie behaupten konnte!?. Überdies war das Gebiet zeitweise eine 
selbständige Verwaltungseinheit innerhalb der Insel (unter dem Capitaneus 
Avalone)?. Aus dieser Spontanparallele der Namen ergab sich meines Er- 
achtens ein zusátzlicher Anreiz, der Artussage — bzw. Teilen daraus — auf 
Euboia eine weitere Heimat (die bisher östlichste) zu schaffen?!. 


16 Vgl. dazu R. J. LoENERTZ, Les seigneurs tierciers de Négropont de 1205 à 1280. 
Byz 35 (1965) 238, Nr. 5, mit weiterer Lit. 

1? Das Euripos-Kastell wurde im 19. Jh. vernichtet; vgl. D. D. TRIANTAPHYLLO- 
PULOS, "H usoatovod) XoXxl8a xal và umpeta «nc (Lyedlacua doyaroroyixis Bıßiıoypaplac). 
AEM 16 (1970) 183ff. u. KoDER, a. O. 85. 

18 Zu Avalon allgemein vgl. IsoBEL Stevens, Zur Geographie der Matiére de Bre- 
tagne. Diss. Wien 1971, 69—75; zur Lokalisierung auf dem Ätna z.B. E. MARTIN, 
Wolfram von Eschenbachs Parzival und Titurel, II. Halle a. S. 1903, LIXf. mit dem 
bekannten Zitat aus Goethes „Faust“. 

1? Vgl. Koper, a. O. 137f. 

20 Vgl. ebd. 104ff. 

21 Die italienischen Portulane Parma—Magliabecchi und Rizo nennen auf Südeuboia 
einen ,,Hafen der Fee“ (porto della fata). Er befand sich nordnordéstlich von Kap Sunion 
und südöstlich der Insel Kabaliane, ist also wahrscheinlich mit der Bucht von Anémporiu 
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Wenn somit auch die aus dem Bericht des Nicolao de Marthono erfließen- 
den Informationen über das Vorhandensein des Sagenkreises der Artusrunde 
auf Negroponte nicht sehr ins Detail gehen, so zeigen sie doch einmal deut- 
lich, daB die Kenntnis westlicher volkstiimlicher Literatur, hier speziell der 
Tafelrunde, in spätbyzantinischer Zeit ein wesentlich größeres Ausmaß hatte, 
als die wenigen Beispiele — aus der Tafelrunde ist bislang nur der sogenannte 
„Alte Ritter“ nachweisbar? — vermuten lassen. Denn wenn auch die Infor- 
mation tiber die Pulzella Gaia in Negroponte sicherlich aus der italienischen 
Bevölkerungsschicht der Stadt an unseren Gewährsmann gelangte, so steht 
doch außer Zweifel, daß auch die griechischen Einwohner mit dem Sagenstoff 
vertraut waren. Von dem hier nachweisbaren Stadium der Rezeption war aber 
nur mehr ein Schritt zur schriftlichen Fixierung des Stoffes in griechischer 
Sprache. — Ob er getan wurde, wissen wir nicht. 


zu identifizieren (vgl. K. KRETSCHMER, Die italienischen Portolane des Mittelalters. Berlin 
1909, 322 u. 511; B. R. Morzo, Il Compasso da Navigare. Cagliari 1947, 40; in griechischen 
Portulanen wird der Hafen nicht erwähnt). Ob der porto della fata mit dem hier genannten 
Sagenkreis in Verbindung zu bringen ist, vermag ich nicht zu sagen. 

9 Hrsg. v. A. ELLISSEN, ‘O npéoßus innémg. Leipzig 1846; vgl. BECK, a. O. 138. 
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BEOBACHTUNGEN ZUR KOPISTENTATIGKEIT 
DES PETROS KRETIKOS 


Mit vier Tafeln 


Wie schon Linos Politis in seinem Aufsatz zur Schreiberschule im ‘Ody- 
yév-Kloster festgestellt hat}, liegt eine der Schwächen des Schreiberreperto- 
riums von M. Vogel NV Gardthausen? darin, daß Handschriften desselben 
Kopisten unter verschiedenen Lemmata erwähnt sind. 

Politis hat in der zitierten Studie den entsprechenden Nachweis für den 
Schreiber Ioasaph geführt; im vorliegenden Aufsatz soll der Kopist Petros 
Kretikos aus Rhethymna behandelt werden, dessen Handschriften bei Vogel- 
Gardthausen an zwei verschiedenen Stellen zu finden sind. 

Auf Seite 384f. des erwähnten Repertoriums finden wir unter dem Lemma 
Tlétpog Kpyrixòg 6 èx ‘Pydbuvns nörewg folgende Kodizes: 

Laur. 55, 1 — datiert 8. Juli 1422, geschrieben in Mantua? 

Ambros. 7 (A 59 sup.) — undatiert 

Ambros. 531 (M 85 sup.) — undatiert 

Par. gr. 3020 — undatiert* 


Auf Seite 389 werden bei Vogel-Gardthausen vier Handschriften eines 
IIécpoc raneıyög aufgezählt: 


Laur. 55, 21 — undatiert 
Neap. III. C. 1 — undatiert 


1 L. Porırıs, Eine Schreiberschule im Kloster tév ‘OSnyav. BZ 51 (1958) 17. 

2 M. VoaEL-V. GARDTHAUSEN, Die griechischen Schreiber des Mittelalters und 
der Renaissance. (Zentralbl. f. Bibl., Beih. 33.) Leipzig 1909. 

3 Laur. 55, 1, f. 331v: èypdon fj rapodoax tiv Affemv BiBAog yeipì [létpov Kpytixoi roi 
£x ‘Pedeluvov méiews. Zrpden èv mort Mavt(ota) èv Ere AX’, huépa oolBëdre), èv unvi 
iovrim y. Zitiert bei A. BANDINI, Catalogus codicum manuscriptorum bibliothecae Medi- 
caeae Laurentianae. II. Nachdr. Leipzig 1961, 214. 

Auf die Wiedergabe der Inhaltscharakteristik bei VOGEL-GARDTHAUSEN wurde 
an dieser Stelle verzichtet, da in der Handschriftenliste am Ende des Aufsatzes der 
Inhalt der einzelnen Kodizes angeführt wird. 

4 Aus diesem Kodex ist die Schriftprobe bei H. Omont, Fac-similés de manuscrits 
grecs des XV® et XVIe siècles. Paris 1887, Nr. 45, entnommen. 
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Salm. 2748 (olim Matrit. Bibl. Pal. 45) — undatiert® 
Guelf. 37 — undatiert ® 


Dieser Petros schreibt nach den Angaben von Vogel-Gardthausen an 
der Wende vom 14. zum 15. Jahrhundert; typisch fiir ihn ist der Kolophon 
Ozod «6 pov xal xóvoc rareıvod Iérpov”. 

Als weitere Handschriften wurden nach dem Erscheinen des Werkes von 
Vogel-Gardthausen bekanntgemacht: bei Bick® der Vind. phil. gr. 135, des- 
sen Subscriptio wiedergegeben wird: Geo tò Séipov: è d& zéng rareıvod ësou 
[Konrixoö]?. In seinem Kommentar zu diesem Kodex stellt Bick fest, der 
Schreiber des Vindobonensis sei mit dem Kopisten identisch, der den Laur. 
55, 1 und die Ambros. 7 und 531 geschrieben hat. AuBerdem weist D. Harl- 
finger dem Petros Kretikos den Oxon. Barocc. 216, ff. 200—208 zu™. 

Daß die Handschriften des Petros Kretikos und des Petros rareıyög ein 
und demselben Kopisten zuzuweisen sind, wurde bereits beim Vind. phil. gr. 
135 deutlich. Dort wird mit einer kleinen Variante die Unterschriftsform des 
Petros rareıvöcg verwendet und die Handschrift von Bick Petros Kretikos 
zugewiesen. Ein weiterer Hinweis auf die Identität des Schreibers ist die 
Bemerkung von J. Bidez!!, der Salm. 2748 (olim Matrit. Bibl. Pal. 45) sei von 
Petros Kretikos geschrieben worden. Als Argument wird die Subskriptions- 
form des Salmanticensis angeführt und mit den Unterschriften der Ambro- 
siani verglichen. 

Auch A. Diller hat in seinem Aufsatz über die Handschriften aus dem 
Besitz des Palla Strozzi und Guarino Veronese die Identität des Petros tanet- 
vog mit Petros Kretikos festgestellt!?: Als Nr. 24 der Handschriften des Gua- 


5 Der Salmanticensis, der bei VOGEL-GARDTHAUSEN als Werk des Petros rareıvös 
zitiert wird, wurde von einer lateinischen Hand geschrieben, die die Unterschrift des 
Petros kopiert. 

5 Besser zu zitieren als Guelf. 10. 2. Aug. 4°. 

? VOGEL-GARDTHAUSEN, a. O. 389, A. 2; die Unterschriftsform Dech tò dépov . . 77 
entspricht der des Ioasaph vom ‘Odyyév-Kloster: vgl. PoLITIS, a. O. 19. 

8 J. Brox, Die Schreiber der Wiener griechischen Handschriften. Wien-Prag- 
Leipzig 1920, 77 (Nr. 70). 

® Der Zusatz Konrixoö ist, wie Brox, a. O., feststellt, wenig später als der Rest 
der Subscriptio mit anderer Tinte angefügt worden; er stammt vermutlich von der Hand 
des Kopisten, was durch den Vergleich des Schriftzuges Kpytixod im Laur. 55, 1 und im 
Vind. phil. gr. 135 (Abb. 1 und 2) deutlich wird. 

10 D. HARLFINGER, Die Textgeschichte der pseudo-aristotelischen Schrift Iesel arö- 
pov ypxunöv. Amsterdam 1971, 415. Die Zuweisung wurde vom Verfasser am Original 
überprüft. 

u J. Des, La tradition manuscrite des discours de l'empereur Julien. Paris 
1929, 36f. 

12 A. DILLER, The Greek codices of Palla Strozzi and Guarino Veronese. Journal 
of the Warburg and Courtauld Institutes 24 (1961) 313—321. 
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rino wird der Guelf. 10. 2. Aug. 4? mit den Argonautika des Apollonios 
Rhodios angeführt, der nach A. Diller von Petros Kretikos kopiert wurde. 
Dieser Kodex läuft aber bei Vogel-Gardthausen unter dem Lemma Petros 
rareıyöc. Zugleich fixiert A. Diller einen terminus ad quem für den Guelf. 10. 
2. Aug. 4°: Guarino kauft den Kodex am 10. Juni 1456 um sechs Denare von 
Giovanni Aurispa??. 

Die Handschrift Nr. 52 des Guarino ist für Petros Kretikos ebenfalls von 
Interesse: Der Kodex wurde 1408 von Guarino auf Rhodos gekauft, ,,vetu- 
state confectum“ und stellenweise unleserlich!*. Diese Handschrift ist zwar 
verloren, doch war sie vermutlich die Vorlage, aus der Petros Kretikos den 
Laur. 55, 1 kopierte!5. Der Laur. 55, 21 findet sich ebenfalls in der Liste der 
Handschriften aus dem Besitz des Guarino; er ist nach den Angaben von 
A. Diller von Petros Kretikos für Vittorino da Feltre geschrieben worden!$. 

Die Überlegungen von Bidez und die Feststellungen von A. Diller führen 
zum Beweis der Identitàt der getrennt angeführten Kopisten: In den Hand- 
Schriften, die nach Vogel-Gardthausen von Petros Kretikos geschrieben wur- 
den, finden wir folgende Subskriptionen": 

Im Ambros. 7 (A 59 sup.) auf f. 767: 9(so)6 tò Sópov: ó 8& móvoc Tarervod 
Tlétpov: 8ó£a «à He): auhv!8. 

Im Ambros. 531 (M. 85 sup.) auf f. 1197: 9(so)O cé S&pov: ó Sè nóvoç taret- 
vod Ilécpou Kpyrxod: zë Be) Exatvos duhy”. 

Fügen wir diesen beiden Subskriptionen noch die Unterschrift im 
Vind. phil. gr. 135 hinzu, fällt die Verwendung des Adjektivs tarewòc auf; 
auch die Zweiteilung der Unterschrift in die Widmung an Gott und die 
Nennung des Schreibernamens™ zeigt die Ahnlichkeit mit dem für Petros 
tarewòds typischen Kolophon®. 

Ein weiterer Beweis fiir die Gleichsetzung des Petros Kretikos mit Petros 
canewoc ist die für ihn charakteristische Art des Textabschlusses. 


13 A.O. 319. 

M A.O. 

15 Vgl. A. ADLER, Suidae Lexicon V. Leipzig 1938, 228. 

16 A. O. 320 u. A. 22: DILLER verweist allerdings auf VOGEL-GARDTHAUSEN, a. O. 
384f., während der Laur. 55, 21 bei Petros tarewòs auf S. 389 erwähnt ist. Der Kodex 
Perus. B. 34, geschrieben von Gerhard von Patras, ist nach der Ansicht von DILLER 
ein Zwilling des Laur. 55, 21. 

17 Die Subscriptio des Laur. 55, 1 wurde bereits zitiert. 

18 Zitiert bei Az. MARTINI-D. Bassı, Catalogus codicum graecorum bibliothecae 
Ambrosianae I. Mailand 1906, 10. 

19 Zitiert bei MArrını-Bassı, a. O. IT 643. 

20 Zur Formel ,,@cod rò Sépov . . .“ siehe A. 7. 

21 Die Datierung der vier Handschriften bei VoGEL-GARDTHAUSEN muß allerdings 
geändert werden: Vom 14./15. Jh. in die erste Hälfte des 15. Jhs. 
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Im Laur. 55, 1 wird die Suda mit der Formel «à ovvteheot} rev xarðv 
Océ ydpic und der Subscriptio abgeschlossen ??. 

Im Vind. phil. gr. 135 wird vor der Subscriptio der kopierte Text ge- 
nannt: Téioc «o8 rerdorov BiBAlov tæv ’Orriavod Kovyyetixiv??. Nach der 
Subscriptio findet sich außerdem die Invocatio 3ó£« «à Bei duhy. 

Im Laur. 55, 21 beginnt die Schlußpassage mit der Invocatio réX0g ov 
Se duv, darauf folgt die Angabe des Autors: 

T Bevooövrog Gfyropoc mÉpot 1, neol npocóðov 
T Tépua tig Zevopävros BiBAov 
und die Unterschrift des Kopisten 24. 

Im Neap. III. C. 1 beschränkt sich der Schreiber auf den Kolophon, der 
von den Invocationes &Xog obv Fe guv und dda «à eG duyy eingerahmt 
wird. 

Im Guelf. 10. 2. Aug. 4° wird der Inhalt des Kodex ebenfalls am Ende der 
Handschrift angegeben; wir finden auf f. 155v folgende Formeln: 

TéAoc rev’ ArtoXAwytou ‘Podtov goyovautindy 
T Térog oov ded duhy: du: duchy. 
cod cé Séipov xai révos tamewvod Iérpov®8. 

Im Ambros. 7 beschränkt, sich Petros auf den Kolophon und die Invo- 
catio 86&x «à ded duv”, und im Ambros. 531 finden wir ebenfalls nur die 
Nennung des Schreibers mit der Anrufung «à ded £xotvoc- duhv?8. 

Als Charakteristikum für den Textabschluß bei Petros Kretikos ist also 
die Kombination von Anrufungen Gottes (và ovvtedcoty ..., TH Bei Enauvog, 
Sätz cà 9:6) mit der Angabe des kopierten Autors festzustellen ?9. 

. Zusätzlich zu den Handschriften, die bei Vogel-Gardthausen, Bick und 
Harlfinger aufgezählt werden, lassen sich weitere Kodizes feststellen, die 
Petros Kretikos geschrieben hat. Der Marc. gr. 477 (coll. 879), eine Hand- 


22 S. Abb. 2. 

33 S. Abb. 1. 

24 F, 2731; s. Abb. 7. Im Laur. 55, 21 schreibt Petros ff. 3—60v, 66Y—189v, 194—273. 
Hand B schreibt ff. 190—193 und C (Camillus Venetus) ff. 61—64. Camillus Venetus 
ergünzt auch andere Kodizes der Laurentiana, etwa den Laur. 69, 9 auf f. 279r. Eine 
Liste von Handschriften dieses Kopisten bei HARLFINGER, a. O. 409f. Für die Mittei- 
lung der Handtrennung im Laur. 55, 21 danke ich Herrn D. HARLFINGER. 

35 F., 219r, 

% Subscriptio zitiert im Katalog von O. v. HEINEMANN, Die Handschriften der 
Herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, Bd. II: Die Augusteischen Handschriften. 
Wolfenbüttel 1890—1903: II 150; s. Abb. 3. 

2 Vgl. Abb. 4. e 

28 Vgl. Abb. 5. 

* Die Angabe des Autors kann auch in epigraphischer Majuskel geschrieben sein: 
vgl. Abb. 1. 





S 


lapo 


n^ 
Lo 









wa Taugy Uwe 


^ 
on 


\ 


Nip Mood A 
X04 rari wip 


Z 


H 


(^0 
val apos ab 
lai 

lai 


H 
va 
lud 


Es 
FS 
R a 
È gi 


| «ov hoabpor 


oreiy oA Gëlle 


whit 


P 


1 ~] 
agy 


P è 


A 


a PPayaore d. oU 
“Tt 
ay asus 


sf 


^ 


sn A 
“Pa nud ui 


BE : — 
SE 
t» 
É 
9 


NEN 


A 
f- 


Seite 


Kc 


ode 


dye e 


f 


alas poi ép Loy 
ER 


Map 


il 


Dr 


EmiopuplepoJ0up apa 
benu eJopxepi 6 pinas 


len rte Spo 


ürbopiwe gun saloyap 2 
$ ^j xau y lo 
Yepno: mande Ai ope une ep: adio 


1 
Sai 
af P 
pg 
af 
i» 
` 
eh ER. 


eu 
ide 


ö 


W 


L 


£F 


KA 


1. Vind. phil. 


au 






/ 
ad 


1 , 
‘nop el ré 4 "ro 010 
TA 


ce 


fá Zi 
e ee, ty 


A at gr N 
NEI WR Ee NK Se 


427 


win 
FERROUS Ren 


~ 


bns £2 
€ 
i & SPO H 


an 
= 
è 


-- 
ir 
s petit 


2/3 








.» 2 otc 


wo 
ai Guer LO ME 


sli 


, 


esl 


Boi boudperralapar wol Noe nj e 


D 


Gate powriy 


sdgiotu. 


gr. 135, f. 1967/197" 






f 


Se r 


ge 
x de 
E 


sin 


- ee 
"Ah A A. 


ANE A [op pd eege ami pep you deeg? 






A 


i 


' n : ol d 
"uropAoy geg poi Jane repre ot T 


PGE oit! 


n4. 





Ki 


er ET: 
t DADA our: 


"reift? 


Ant 


a 
N Æ 
= c 
314 
A È 
da 
ši 


En 











vor ` ` 





, d 
3 poi 


e 


o0 














ua area “Ho sb lw ay) pa reed do pune: einen raapi ens al Pai ore lee Dy 
Vi aer Acipaumup oe buco [wan pae eb Lovero aa el ee 


Vasbpop hi peupie drow o wi pqoOns (7n O wear una wa UO A 
x 


ti CO We cro mp any - "rper ile replied mox rca biro apo ech, EN 
crew reey So opem: dv org fants’ pe [ow Buste teg ett ` cro us exem 


Kay ra vali sala , cro ritardo ipo visi. valor e LA S Tuas ater di 


od AA P ge ; D AA 
ai pinne. oo Cep. aa rropro ed en ro volo rallo xad ‘ov usprerlür 


7] 
z 


d a 
tur 


"reo rapp «en lu) Dube ssp dA dip: abeng apr) pods Cty ov ema , 
sas por radere Cap Tab allay nad uni Tu a n arrua rer Zu. A RBS re ge 
siap òk oim ap A rm ta qpa Napo pop aro cda « sunw (por Daw 
Lag dace ban sasinezapiono compalovarani «Loiret rapuit, ami yeh 


waa TO and pho Do ap 


vor > 1 H Wc 
Yo ox 0 OC tina uni owualog d rap oce arp ario 


- Ze. fey - + > $ 1) - LUPO ion 
supero Bed Aën oc wy « piegato Koia naar [us > pudar ave salita, dyad ‘Simp 
gad Jaron 7 slag > "rnm armed ro TT wai. Elan 

, PONDUS . È er iier. 3 
loro) mo ay ud "yo o npe wen byar ` TTA une Spora GO Tu espx* Sdu 
P Së x PAPA at ^ E Ocal | 
Afp oure ln uop YaAgO Bare oor ` TOU TONE ABO AD CU Aa i CC epee” së 
: . f 1 yb dar DE BR H 
tar poopie na sr od bop motzurpt quy i pep rq ae Kol mro d crap dp wa 


lA Ze = Miss: T e 
-rop Uo oro aby apt [e carpi so Agro arro ` GO Tap Ob woah Ai ofr 277 9 vai rpa: fw 
sb ni palsy acere [uc preti bat we, adi mar oyod A E 


En. 


T & deo tar ruo > As ca GU qo aux [oc aarrod ocean elu Ad nap Smam Chef Ca 
- Defi 


D 
nh ` na 


ateo Lena e Gs SE E 
Laun (pS wéien GË. At pe CR eelu Gwpan piota ` 


Cauropitermnler. GEN gan (i aaibaar gf Leti of (oo ës SCH 


ie re IR 
Ta parte niet rp y > 


mo p d fap y vov rac bus movie Dad p a) uad npo ev - ons aimar acre 


iwp eio fapewelwy. o walartanray 


LIN 


s va + da ur x - 
Sn appo an true FdT wear. reotudywy ui aav d) vantay: route 
Y 


SS chemie Fo Rado. Vetro tari day rot Wand revigi 


ap ye annerer ` mA ron ci XE pio maior jose orit - bd d "3 Ärm mora 
'* alcpegwes ke E esi Tus () quie drm une, lo SÌ 


Deag zong emp eg aca Twy crede 


H 


ae, 


voepsiop ` aL Ue Asatz. wer Te foe ER t ndyor Syo où Dupe 
sorretti aan dert pepercit ade D 
Nett bins boe ~} geschid ` xa pee tags, n) urna Dee Rene 
pk: ` xai [Ape A* car apse: cai rafe asly - ap upped dad y us bats Sun 


m noraidot we geloso jee - rear wor lao NA moe Dal H 
vee Zoe Gë = 
l alpes - ~b epee apot ` primi e sees ` wrur - tedio rue f 


orga - baee - + E usu steet par Dy T o0 Ten ee ban ` 


AL 
m 


ya; 


apiga, 


modro: leader Nae [ugue Koine. Lu? sabio giovi Gk . 


sali del Bras tuo gio: won: wars alert ek . Cro dirroy up: 


Ko se P wp ete ob rep, mapiau of [uo arenes io ye, Tir ocn. A È eave dÉ s "d 
xo 


vee - A f d » T f j 
aa Ce) CEU TUS TWP Kany bcd. sagace Vio 





ME E-k hu Rate rung 
d 


2. Laur. 55. 1, f, 331v 


der 


Y 
Qo QUELS, 
lu 





i 
1 





en 


dee“ tu iI 





nn 





DNS 





slo 


ase 
ok te 
BR. 


af q 
et qawa: 


riple 
waa È 


(tes bi 
w paiay aN 
D ed 
i 


, 


OF rebtre ory 


* 


Iano 


, D 
fV ngis Op aro pep 


"med 


H 


Mh e 


* 





We rare} 
NN 


ni 
" 


P 





a 
D 


E 
T 
i 


Camere: 


geamien 


be | 





^ 
And 
f 
Tarp 





P arcis sl eg) das 


Kit 
SS 







Ai 


"TU Amaia po 
\ 
pop: was wopor 


/ 
“TRADE 
^ 

9-5 





La aim aiat cem ST qu m m se eru cer MOLO d 
N 
o 








(cw 
wiet. NI 





~ 


wpe: 
+ 


zg 
e 2 e? 


nr) 
wepoe 


x 
nt zf 


ko Cape poe 


torv: 


eF kev Tine 
DI 


o 





x 
x 


EY 


Ney 


MEI 
ay 


3. Guelf. 10. 2. Aug. 49, f. 155v 


de de error ptor 





"eeng Sa 
Fot 
Bri S 3 si 
E BUT 
i% Zor 
ry oW 
AR 
EES 
FE 
eo MP i 
AE 
ER 


U 
ABN > 


Gov ree 





SYPIA aw Og 


5. Ambros. 531 (M. 85 sup.), f. 119v 





fou lug 


MES D 
3 
ag g 
= 
= $ 
ee S 
x 
S 2 
i s 
SS È 


T 


Ow 





Pi 











fa ff. 


fi 


lo pra cen. 
d 












4. Ambros. 7 (A 59 sup.), f. 76° 


+ 


D Bou one de war © Selo 
el ale eenig i Ls 
Pri pure sele Seefe CH we 
sieht Tas ape eani A 
mare Mares air wei Tanzen 
adi wurd oN- Teab, 
eire qoem s ağ Tir àh er 
“yap wen Boegen? war 
tele pd pa paTiy > oo uap p pas 
Le Saras si morire è on 
KE Tinapa: 1 adba 
- apu Alan QI 
why noi To - iiia dnd PA s 
iby ep > Pl n 
Sieger Near 
Ld ate, "poc di 
Alt Fett zoro è air | 












och" Ee 

vali audi Disco sped: 
phot a ard 
curia arua 


H 









prit tera © Ze yes 
v. (deent. 


. robe nai yo 
h 1 Peri 
Se mean ` aal séisch ser 
Y ere iro rpi wd 


é N 





Addio A Ab 


H 
Partenio Zeg D P 


ROSY MEE. or af 
a udpoy J may irene ovre 
diarrbale den: nolan za 
zit asta rover SEIL. 
Roma psi ép - ro rap aobalnyr? 
pastwhpelay Pipas Bho ste 
avis aad yos qe» Paige] | 
Dpi ge epee: ubpay our ay 
Hd Beie | revere d not EE 
ton sg ën oo tprou: c 
rap DS wpa euren. deer il” 
es PX Ze apri tive È E "s 


Aw op asi my pop erg HU gesatt kd 


PETI nale 


lebe Er 


wopo: imi apona Kn, e 


M x 
+ ege 


Gab Dib pop: wat wei Pos 
BR mn 
SO a: 
oia eie 
r e 
weie 
GE 
Tex" 


Lem 


1. Laur. 55. 21, f. 273° 











"— MM RR 





Beobachtungen zur Kopistentätigkeit des Petros Kretikos 141 


schrift aus dem Besitz des Bessarion, enthält auf f. 74v folgende Subscriptio: 


Eypdon Nixavdpoc yel Hérpov rareıvoß®. Außerdem hat Petros Kretikos den 
Laur. Acqu. 60 kopiert 2. 


Abgesehen von der Gleichartigkeit der Unterschriftsformel und den Par- 
allelen bei der Gestaltung des Textabschlusses kann die Identitàt des Petros 


tamewos mit Petros Kretikos auch durch den Vergleich der palaographisehen 
Charakteristika nachgewiesen werden: 


Bei der Untersuchung des Laur. 55,1, des Laur. 55, 21 und des Vind. 


phil. gr. 135 fällt die Übereinstimmung folgender paläographischer Eigenhei- 
ten auf: 


1. Buchstabenformen: « mit weit nach links ausschwingender Haste und 
kleiner Schlinge. Abb. 2: Z. 19 — óvouáte:; Abb. 7: Col. 2, Z. 7: dprota. 

ß mit getrennt geschriebenen Schlingen: Abb. 1 (f. 196v): 2.3 — Bapb- 
Sovot; Abb. 7: Col. 1, Z. 11 v. u. — Boun, 

Minuskel-à mit weit nach links ausladender Oberlinge: Abb. 2: 2.1 — 
avdpanodady; Abb. 7: Col. 1, Z. 19: 88. 

C mit weit nach rechts ausladender Unterlünge, auf der der folgende 
Buchstabe stehen kann: Abb. 1 (f. 196v): Z. 10 — èwdlovow; Abb. 2: Z. 4 — 
Cwhv; Abb. 7: Col. 2, Z. 2 — xatacxevaopévy. 

€ mit weit nach rechts ausladender Unterlänge: Abb. 2: Z. 22 — &&oude- 
vorar; Abb. 7: Col. 1, Z. 4 — nöEnuevac. 


2. Ligaturen: Einstrichiges sı: Abb. 1 (f. 1977): Z. 1 — Sewn; Abb. 2: 
Z. 19 — èvoudler; Abb. 7: Col. 2, Z. 11: xpáEetc. 

£r mit halbkreisfórmigem e, auf dessen Mittelstrich das Minuskel-r hängt: 
Abb. 2: Z. 2 v. u. — &rytev; Abb. 7: Col. 1, Z. 7 — érepwray. 

££ mit dem typischen č, das durch eine kleine Schlinge mit dem s ver- 
bunden ist: Abb. 2: Z. 22 — &Eov8évoocou ; Abb. 7: Col. 1, Z. 14 v. u. — ÉÉopev. 

uer mit zweiteilig geschriebenem +: Abb. 2: Z. 9 — peréyovra; Abb. 7: 
Col. 1, Z. 6 v. u. Her dopadelac. 

3. Sonstige Eigenheiten: Auf den charakteristischen Textabschluf wurde 
bereits hingewiesen. 

* 
* * 


Versuchen wir, Petros Kretikos biographisch näher zu fassen, stoßen wir 
auf das Datum 1422; in diesem Jahr arbeitet der Schreiber in Mantua. Auf- 


30 Briefliche Mitteilung von D. HARLFINGER vom 31. 8. 1974. 
31 Briefliche Mitteilung von D. HARLFINGER; Zuweisung auf Grund des Duktus. 
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traggeber fiir die Abschrift des Laur. 55, 1 war Vittorino da Feltre??, der im 
Jahr 1423 als Lehrer der Kinder des Gian-Francesco Gonzaga erwähnt wird*? 
und mit Francesco Filelfo als Besitzer des Par. suppl. gr. 1285 aufscheint?!. 

Da Vittorino ebenfalls im Laur. 55, 21 eine Notiz geschrieben hat*, ist 
auch dieser Kodex eine Auftragsarbeit des Petros Kretikos fiir den Huma- 
nisten aus Feltre. Die Zugehörigkeit des Vittorino da Feltre zu oberitalieni- 
schen Humanistenkreisen ist bekannt; er führte Livius in die Renaissance- 
schule ein?9 und hatte einen Lehrstuhl für Rhetorik in Padua inne®”. Seine 
Rolle als Auftraggeber für die Abschrift von griechischen Handschriften wird 
auch durch den Laur. 69, 1 deutlich, den Gerhard von Patras für ihn kopiert 
hat38, Die Bibliothek dieses Humanisten ging nach seinem Tod im Jahr 1446 
in den Besitz der Gonzaga über??. 

Der Bericht des Ambrogio Traversari, der Vittorino 1433 besuchte, über 
die Handschriftenbestinde des Vittorino zeigt die vielfáltigen Interessen des 
Lehrers an der Hofschule von Mantua. Genannt werden ,,... praeter ista 


32 U, Merosi, Catalogo di mostra dei codici Gonzagheschi. Mantua 1966, 32, A. 47: 
„(Der Laur. 55, 1) ... fu scritto nel 1422 dal copista Petrus Cretieus per Vittorino da 
Feltre, probabile un apografo di un testo posseduto di Guarino Guarini ed ora per- 
duto.“ 

33 New Cath. Encycl. i4, 729. 

34 Cg. Asrruc-M. L. Concasty, Le supplément grec III: No 9011371. Paris 
1960, 544. Die Verbindung von Francesco Filelfo und Vittorino da Feltre wird auch 
durch Marginalien des Francesco Filelfo im Neap. III. C. 1 (briefliche Mitteilung von 
D. HARLFINGER vom 31.8. 1974) deutlich. Vgl. ferner den Brief des Filelfo aus dem 
Jahre 1431 an Georgios Trapezuntios (E. Lzcranp, Cent-dix lettres grecques de Francois 
Filelfe. Paris 1892, 22): Filelfo erzählt über einen Aufenthalt in Mantua und bittet 
Georgios Trapezuntios, Vittorino da Feltre zu grüßen. 

35 Notiz zitiert bei BANDINI, a. 0. II 285: ,,Hune librum Sassulo Pratensi, et 
discipulo et filio dono dedi, cum a me discederet, ut esset momentum amoris nostri. 
Ego Victorinus Feltrensis manu propria scripsi et donum obtuli.“ (Laur. 55, 21, f. iv — 
siehe Abb. 6). Außerdem behauptet Banpını, a. O. 286, die Handschrift sei im Besitz 
des Guarino Veronese gewesen, der auch bei Bıck, a. O. 36 als Besitzer des Vind. phil. 
gr. 75 (geschrieben 1445 von Demetrios Tzykandyles) genannt wird. Erwähnt wird 
Guarino ferner in den Briefen des Filelfo zwischen 1427 und 1455 (E. LEGRAND, a. O. 1. 
55). Zur Zusammenarbeit von Guarino Veronese und Vittorino da Feltre siehe P. J. 
McCormick, Vittorino da Feltre and Guarino da Verona. Washington 1906 (mir nicht 
zugänglich). 

3€ C. SABBADINI, La scoperta dei codici latini e greci nei secoli XIV e XV. Florenz 
1905-1914, 152. 

* New Cath. Encycl. a. O. 

38 MERONI, a. O. 50: Der Laur. 55, 1 und der Laur. 69, 1 wurden von Gerhard von 
Patras bzw. von Petros Kretikos fiir Vittorino da Feltre kopiert. Der Duktus des Ger- 
hard von Patras, über den N. G. Wilson einen Artikel in der Revue de l’histoire des 
textes 4 (1974) vorbereitet, ist dem des Petros Kretikos &hnlich. 

39 MERONI, a. O. 48. 
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comunia Platonis, Plutarchi, Demosthenis et caeterorum tum Philosophorum, 
tum Oratorum, tum Poetarum, tum Historicorum, orationes quasdam Iuliani 
Caesaris, Homeri vitam a Herodoto scriptam, Quintiliani (Aristide) Musicam 
et alterius senis (Bacchio Geronte) de Musica opus et Augustinum de Trinitate 
et quaedam alia notavimus*' 49, 

Vergleicht man die Liste des Ambrogio mit den Texten, die von Petros 
Kretikos kopiert wurden, lassen sich folgende Handschriften feststellen, die 
sich 1433 vermutlich in der Bibliothek des Vittorino befanden: 

Der Salmanticensis 2748 enthalt das Symposion und die zweite Rede 
des Julian (,,... orationes quasdam Iuliani Caesaris) außerdem Aristides 
Quintilianus, De musica, den Traktat des Bacchius über die Musik und die 
Vita Homeri des Herodot*!; alle erwáhnten Autoren finden sich in der Liste 
des Ambrogio Traversari. Die Reihenfolge Vita Homeri, Aristides Quintilia- 
nus und Bacchius bestátigt die Vermutung von J. Bidez, die Vita Homeri sei 
ursprünglich am Anfang des Salmanticensis gestanden *. 

Auch der Par. gr. 3020 enthält Reden des Julian; da in der Liste keine 
Zahl von Handschriften genannt wird, kann vermutet werden, daß auch der 
Parisinus im Jahre 1433 zur Bibliothek des Vittorino gehörte. 

Weniger exakt bestimmen lassen sich jene Kodizes, die Werke ,,philo- 
sophorum, oratorum, poetarum, historicorum“ enthalten. Versuchsweise könnte 
etwa der Vind. phil. gr. 1354 mit Oppian als eine der Dichterhandschriften 
und der Laur. 55, 21 mit Xenophon als eine der Historikerhandschriften identi- 
fiziert werden *. 

Der Kodex Neap. III. C. 1 ist vielleicht eine der Philosophenhandschrif- 
ten (Inhalt: Nikomachos — Ptolemaios — Porphyrios — Aristides Quintilia- 
nus). 

Mit größerer Sicherheit ist der erwähnte Plutarch festzustellen: Es han- 
delt sich um den Laur 69, 1, den Gerhard von Patras 1431 für Vittorino ge- 
schrieben hat #5. 


4° A. DINI TRAVERSARI, Ambrogio Traversari e i suoi tempi. Florenz 1912, 73f. 

41 BIDEZ, a. O. 36f. 

4 A. O. Wie bereits in A. 5 festgestellt wurde, ist der Salm. 2748 nicht von der 
Hand des Petros geschrieben worden; die Subscriptio copiata beweist aber, daß der 
Kopist aus Kreta einen Kodex geschrieben haben muß, der die genannten Autoren 
enthielt. 

5 H Hunger, Katalog der griechischen Handschriften der Österreichischen Natio- 
nalbibliothek. T. I: Codices historici, codices philosophici et philologici. Wien 1961, 241f. 

44 Der Laur. 55, 1 mit der Suda hat zwar keine Entsprechung in der Liste des 
Ambrogio, doch dürfte sich dieser Kodex, der 1422 geschrieben wurde, in der Biblio- 
thek des Vittorino befunden haben. 

45 MERONI, a. O. 48, A. 5: Hier werden die Laur. 69, 1 und 55, 1 bzw. der Par. 
suppl. gr. 1285 (Rhetorik des Aristoteles) identifiziert. 
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Im Laur. Acqu. 60 mit Hesiod haben wir vielleicht eine weitere Dichter- 
handschrift vor uns*5. 


* * 


Im Rahmen des Forschungsschwerpunkts Byzantinistik (Institut für 
Byzantinistik der Universitat Wien) und der Osterreichischen Akademie der 
Wissenschaften wird die Ausgabe eines Repertoriums griechischer Kopisten von 
800—1600 geplant. Die folgende Liste der Handschriften des Petros Kretikos soll 
ein Specimen fiir die Schreiberartikel des neuen Repertoriums sein. Sie erhebt 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit, da im Zuge der Bearbeitung aller grie- 
chischen Handschriften weitere Kodizes des Petros auftauchen könnten. 

Die Aufzählung der Handschriften wird in vier Blöcke gegliedert; im 
ersten werden die datierten Kodizes angeführt, im zweiten datierbare Hand- 
schriften, im dritten die subskribierten Kodizes ohne Datierung und im vierten 
werden schließlich die zugewiesenen Handschriften genannt. 

Vor die Liste der Kodizes wird ein Absatz gestellt, der die wichtigsten 
Nachrichten über den Schreiber enthält. Die Abkürzung Rep. bezeichnet die 
Nennung in den Repertorien, Facs. nennt die gedruckten Schriftproben, Lit. 
die Erwähnung in der Sekundärliteratur, Biogr. enthält biographische Daten. 


Ilerpog Konrixög ô éx "PnYöuves méAews (15. Jh., 1. H.) 
Rep.: VG 384f. u. 389. — CANART 70. — VicronR-WigsNER 61. — HARL- 


in4? 


FINGER 415 
Facs.: OwowT II 4548, 


Lit.: U. Meroni, Mostra dei Codici Gonzagheschi. Mantua 1966, 32. 50. — 
A. DILLER, The greek codices of Palla Strozzi and Guarino Veronese. 
Journal of the Warburg and Courtauld Institutes 24 (1961) 319/20. 

Biogr.: Um 1422 am Hof von Mantua tätig; arbeitet im Auftrag von Vitto- 
rino da Feltre gemeinsam mit Gerhard von Patras. 


46 E. RosTAGNO—N. FESTA, Indice dei codici Laurenziani non compresi nel cata- 
logo di Bandini. Studi Ital. di fil. class. 1 (1893) 201: Inhalt Hesiods Erga mit dem 
Kommentar des Tzetzes; die Handschrift wurde von D. HARLFINGER auf Grund des 
Duktus dem Petros Kretikos zugewiesen (Brief vom 31. 8. 1974). 

47 Folgende Abkürzungen wurden verwendet: VG = M. VoGEL-V. GARDTHAUSEN, 
a. O.; CANART = P. CANART, Scribes grees de la renaissance. Script 17 (1963) 56-82; 
WIESNER-VICTOR = J. WIESNER-U. Vicror, Griechische Schreiber der Renaissance. 
RSBN 8-9 (1971-1972) 51-66; HARLFINGER = D. HarLFincER, Die Textgeschichte 
der pseudo-aristotelischen Schrift Usel &röuov ypaupöv. Amsterdam 1971. 

48 H. OMONT, a. O. 
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I: 1422, VII. 8. Laur. 55, 1 (Subser. f. 331v)49 
Suda ` 
II: vor 1433 (?) Laur. 55, 21 (Subser. f. 273r)50 
Xenophon 
vor 1433 (?) Neap. III. C. 1 (Subscr. f. 219r)51 
Nikomachos — Ptolemaios — Porphyrios — 
Aristides Quintilianus 
Par. gr. 3020 (Subser. f: 116v)52 
Julian, Reden 
vor 1433 (?) Vind. phil. gr. 135 (Subser. f. 197") 53 
Oppian 
Guelf. 10. 2. Aug. 4° (Subser. f. 155v)54 
Apollonios Rhodios 
II: Ambros. 7 (A 59 sup.) (Subser. f. 767)55 
Asop 
Ambros. 531 (M 85 sup.) (Subser. f. 119%) 58 
Dionysios Periegetes 
Mare. gr. 477 (Subser. f. 74v)* 
Nikandros 
IV: vor 1433 (?) Laur. Acqu. 6058 
Hesiod 
Oxon. Barocc. 216, ff. 200—2085 
Aristoteles 


vor 1433 


vor 1456 


2 


1° éypdon A mepoüca zéi eeng BißAog yerpt métpov xpntixod- tod èx fedeluvov zéien. 
Eypdopn Ev móX(st) pav(roba) - £y Bee (SK huépg ox(BBázo)- Ev unyk lovato ai. 

50 9&o0 td Bpov xal wévog tanewod métpov. 

51 Subscriptio wie beim Laur. 55, 21. 

52 rer À Biros Eypdopm xetpl nérpov xpytixod. TQ Seg Erawvog guv. ` 

53 Seo tb Bópov- å 8E róvoç creto névpou xpntixod. 

54 Subscriptio wie beim Laur. 55, 21. 

55 Seod «à Sdpov- 6 38 rrévoc crtewoü TÉTPOL. 

5 Subscriptio wie beim Vind. phil. gr. 135. 

57 éypdey vixavdpog xeıpl nétpov tanetvoð. 

58 Zuweisung D. HARLFINGER auf Grund des Duktus. 

5 Zuweisung D. HARLFINGER auf Grund des Duktus. 
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OTTO KRESTEN / WIEN 


DIE HANDSCHRIFTENPRODUKTION DES 
ANDREAS DARMARIOS IM JAHRE 1564 


Mit sechs Tafeln * 


Fur Abbé Marcel Richard 


Sowohl bei paläographischen als auch bei kodikologischen Studien, die 
einem Skriptorium oder einem bestimmten Schreiber gewidmet sind, wird 
sich das Interesse der Forschung neben anderem darauf richten miissen, fiir 
die untersuchten Produkte der schriftlichen Tatigkeit der Kopisten, d. h. ihre 
Codices, fundierte und plausible Datierungsvorschläge zu unterbreiten, soferne 
nicht die Schreiber selbst durch eine subscriptio mit der Nennung eines Fertig- 
stellungstermines von dieser Verpflichtung enthoben haben. Gerade jene datier- 
ten Beispiele stellen dann in der Regel das wertvollste Hilfsmittel dar, um auf 
dem Wege des Vergleiches die ohne chronologische Angaben überlieferten 
Handschriften sinnvoll und ihrem Verhältnis zu den datierten Festpunkten 
entsprechend auf einer Zeitvertikale zu gruppieren. Es ist unmittelbar ein- 
leuchtend, daß alle paläographischen Studien, die dieser wichtigen Stütze ent- 
behren müßten, wenig erfolgversprechend wären, da sie sich gewissermaßen 
in einem luftleeren Raum bewegten und bestenfalls eine relative Chronologie 
erzielen könnten. 

Erst die datierten oder datierbaren Codices sind es, die eine echte Unter- 
suchung der Schriftentwicklung, das Hauptanliegen jeder paläographischen 
Arbeit, erlauben. Dies gilt nicht nur für großräumige Forschungsvorhaben, 
die einem bestimmten Schrifttypus gewidmet sind — man denke nur an die 


* Der vorliegende Artikel war ursprünglich als Beitrag für die Festschrift 
M. RicHaRD (Studia codicologica, hrsg. in Zusammenarbeit mit J. DUMMER, J. IRMSCHER 
und F. PAscHkE von K. TREU) konzipiert. Der Autor dankt sowohl der Redaktion der 
„Studia codicologica‘ als auch der Redaktion des J ÖB für ihr Entgegenkommen, durch 
das diese Untersuchung nunmehr im JÖB erscheinen kann. — Der vorliegende Beitrag 
war in seinen Grundzügen im Juni 1972 abgeschlossen; die seither erschienene Literatur 
wurde zwar nach Möglichkeit eingearbeitet, doch versteht es sich von selbst, daß hier 
keine Vollständigkeit erzielt werden konnte. 
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exzellente Monographie, die G. Cavallo zur Bibelmajuskel veröffentlichte! —, 
sondern auch (und vielleicht gerade besonders) für die Beschäftigung mit 
einzelnen Kopisten, von denen eine größere Anzahl von Handschriften erhal- 
ten blieb. 

Die Wichtigkeit der datierten Codices steigt noch, wenn man sich an- 
schickt, zwischen den zeitlich fixierten Kopien eines Schreibers Verbindungs- 
linien zu ziehen, die Häufigkeit des Auftretens bestimmter paläographischer 
und kodikologischer Merkmale festzuhalten und statistisch auszuwerten, wie 
dies etwa der Verfasser des vorliegenden Beitrags jüngst in einer als Abstek- 
kung der grundsätzlichen methodischen Möglichkeiten gedachten Studie ver- 
suchte?: Die mit einer Datumsangabe versehenen Handschriften werden so 
zum eigentlichen und tragenden Gerüst, auf dem alle weiteren Schlußfolgerun- 
gen aufbauen. 

Aus dem bisher Gesagten geht eindeutig hervor, daß jeder Beitrag, der 
zu einer genaueren Datierung eines oder mehrerer Codices beisteuern kann, 
so unansehnlich er auch an sich sein mag, im größeren Zusammenhange der 
Ausarbeitung einer zuverlässigeren chronologischen Substruktur seine Bedeu- 
tung erhält. Unter diesem Gesichtspunkte sind auch die folgenden, dem grie- 
chischen Kopisten Andreas Darmarios gewidmeten Ausführungen zu verstehen. 

Andreas Darmarios (ca. 1540—ca. 1587)3, aus Monembasia, dem antiken 


€ 


Epidauros Limera, stammend — er fügt aus diesem Grunde gerne ein è ’Em- 
Saupıarng oder è ’Er:dadproc seinem Namen hinzu —, hat im Laufe seines 
bewegten Wanderlebens als Kopist mehrere Hundert Handschriften der Nach- 
welt hinterlassen. Rechnet man noch die Exemplare dazu, die unter seiner 
Anleitung in seinem Atelier hergestellt wurden, beziehungsweise jene, die über 
ihn als Händler gingen, so dürfte die Zahl von 1000 Codices, die wir auf irgend- 
eine Art und Weise Darmarios verdanken, wohl kaum zu hoch angesetzt sein. 
Schon allein auf Grund dieser nahezu unvorstellbaren Quantität ist ihm ein 
gewisser — wenn auch nicht immer illustrer — Platz in der Geschichte der 


Überlieferung der griechischen Literatur sicher. 


1 G. CavaLLO, Ricerche sulla maiuscola biblica (Studi e testi di papirologia 2). 
Firenze 1966. 

? O. KRESTEN, Statistische Methoden der Kodikologie bei der Datierung von grie- 
chischen Handschriften der Spätrenaissance. Römische Historische Mitteilungen 14 (1972) 
23—63. 

3 Seine Handschriften unvollständig verzeichnet bei M. VoGEL—V. GARDTHAUSEN, 
Die griechischen Schreiber des Mittelalters und der Renaissance (Zentralblatt für Biblio- 
thekswesen, Beiheft 33). Leipzig 1909, 16—27 (im folgenden zitiert als: VG); Cur. PATRI- 
NELES, "Ewe xwöLxoypapor vw xpóvov Tic “Avayewnozas. ’Enernols rot MzcawovixoU 
’Aoxelov 8/9 (1958/59 [1961]) 75—79 (im folgenden zitiert als: P [mit Nummer der dort 
aufgezählten Codices]); siehe auch KRESTEN, Statistische Kodikologie 26, A. 7 (weitere 
Literaturhinweise). 
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Daß es unter dieser gewaltigen Handschriftenmenge auch sehr viele 
datierte Kopien gibt, versteht sich eigentlich von selbst: Nach dem augen- 
blicklichen Wissensstand sind heute noch 140 chronologisch einwandfrei fest- 
gelegte Codices beziehungsweise Teile von Codices aus seiner Feder vorhan- 
dent, eine Zahl, die sich durch weitere F orschungen eher steigern denn ver- 
mindern lassen wird. Einigermaßen interessante Ergebnisse zeitigt der Ver- 
such, die datierten Handschriften des Darmarios graphisch auf die Jahre 
seiner Tätigkeit als Kopist (1559—1587) aufzuteilen: Auf den ersten Blick 
kann man erkennen, daß manche Perioden außergewöhnlich gut belegt sind, 
während für andere Jahre die Anzahl der erhaltenen datierten Codices stark 
absinkt oder gar den Nullwert erreicht. Vergleicht man nun jene Tabellen 
mit den einstweilen als Specimina für den Monembasioten entworfenen Sta- 
tistiken bestimmter paläographischer und kodikologischer Leitmerkmale®, so 
fällt auf, daß es oft jene Jahre, in denen der Handschriftenstrom zu ver- 
sickern droht, sind, in denen sich die für die chronologische Festlegung un- 
datierter Kopien so wichtigen Umstellungen in den kodikologischen Gewohn- 
heiten des Darmarios oder in der Entwicklung seiner Schrift vollzogen. Dies 
ist nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, daß zwischen beiden 
Faktoren, d.h. abnehmender Zahl von datierten (und wohl auch kopierten) 
Codices und Änderungen in den Usancen bei der Handschriftenherstellung 
(bzw. bei der Schrift), ganz gewiß eine direkte Wechselwirkung bestanden hat: 
Das Wiederaufleben einer größeren Produktivität nach einer längeren Zeit 
der ,,Enthaltsamkeit“‘ begünstigt ohne Zweifel das Aufkommen neuer Gewohn- 
heiten, da die alten Traditionen jener mechanischen Handgriffe beim Kopieren 
abgerissen oder verschüttet worden waren. — Logische Schlußfolgerung daraus 
ist, daß den Codices, die durch eine Subskription oder durch andere, äußer- 
liche Umstände mit Sicherheit den Jahren zuzuordnen sind, in denen der 


4 Vgl. KRESTEN, Statistische Kodikologie 41—42 (und die einschränkenden Bemer- 
kungen in A. 41 auf S. 42). In dieser Zahl ist der neuentdeckte Vind. theol. gr. 72 vom 
8. März 1565 (vgl. die Liste unten, S. 153, Nr. 11) noch nicht berücksichtigt. Hinzuzu- 
fügen sind ferner die drei datierten Teile des Cod. Matrit., Privatsammlung Bartolomé 
March, cod. gr. 1 (9., 12. und 14. November 1579), auf die soeben G. DE ANDRÉS auf- 
merksam gemacht hat: Catálogo de los códices griegos de las colecciones: Complutense, 
Lázaro Galdiano y March de Madrid. Cuadernos de Filologia Clásica 6 (1974) 262—264. 

5 KRESTEN, Statistische Kodikologie, Figur 4 und 5 (auf S. 53 und 54). 

€ KRESTEN, Statistische Kodikologie, Figur 1 und 2 (auf S. 47 und 48). — Wei- 
teres Material in der noch ungedruckten Dissertation DESSELBEN: Der Schreiber Andreas 
Darmarios. Eine kodikologisch-paläographische Studie. Diss. (masch.) Wien 1967. — 
Ein analoges Vorgehen für einen Zeitgenossen des Darmarios, den kretischen Kopisten 
Emmanuel Probatares, in der beispielhaften Studie von P. CANART, Les manuscrits 
copiés par Emmanuel Provataris (1546—1570 environ). Essai d’étude codicologique, in: 
Mélanges E. Tisserant VI (StT 236). Città del Vaticano 1964, 173—287. 
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Produktionspegel des Darmarios einen Tiefstand erreichte, eine Schlüsselstel- 
lung beim Studium der paläographisch-kodikologischen Eigenheiten seiner 
Kopien und der Evolution dieser Merkmale zukommt: Hier liegen die Ansatz- 
punkte, von denen aus die Verbindungslinien zur jeweiligen Vergangenheit 
beziehungsweise Zukunft gezogen werden miissen; jede neue Abschrift, die als 
„missing link‘ in die Kette der datierten und datierbaren Exemplare einge- 
fügt (oder auch aus dieser Reihe ausgeschieden!) werden kann, erhält zusätz- 
liches Gewicht. 

Zurück zur Frequenz der zeitmäßig fixierten Kopien des Monembasioten: 
Ein nochmaliger Blick auf deren Verteilung lehrt, daß es vor allem die Jahre 
1559, 1564, 1567—1569 und 1586—1587 sind, in denen die Belege besonders 
spärlich fließen. Dies ist für 1559, 1586 und 1587 (jeweils nur ein datierter 
Codex erhalten) nicht erstaunlich, da hier der Anfangs- beziehungsweise der 
Endpunkt der Kopistenkarriere des Andreas Darmarios liegen. Auch für 
1567—1569 läßt sich das völlige Fehlen von Handschriften aus der Biographie 
des Griechen leicht erklären: Der Monembasiote fungierte in diesen Jahren 
als kaufmännischer Leiter eines mehrköpfigen Ateliers, das quer durch halb 
Europa reiste und unter anderem auch in den Niederlanden nachzuweisen 
ist”; mit dem Kopieren von Codices dürfte sich Darmarios damals kaum 
beschäftigt haben. 

Etwas anders steht es 1564, wo sich für das Absinken der Handschriften- 
produktion des Monembasioten nur schwer eine seinen äußeren Lebensum- 
ständen zu entnehmende Erklärung anbietet; immerhin könnte man darauf 
verweisen, daß spätestens in dieses Jahr seine Eheschließung mit einer Vene- 
zianerin, auf jeden Fall aber die Geburt seines ersten Kindes, eines Sohnes, 
fällt — wenn man den eigenen Angaben des griechischen Kopisten® bedin- 


? Der urkundliche Beleg hiefür ist ein Bericht des spanischen Gelehrten Benito 
Arias Montano an den königlichen Sekretär Gabriel de Zayas; auszugsweise gedruckt 
bei A. REVILLA, Catálogo de los códices griegos de la Biblioteca de El Escorial I. Madrid 
1936, XXXIff. — Vgl. einstweilen die provisorischen Angaben bei O. KRESTEN, Der 
Schreiber und Handschriftenhändler Andreas Darmarios. Eine biographische Skizze, in: 
Mariahilfer Gymnasium, Jahresbericht 1967—1968. Wien 1968, 8 und 11 (A. 16—19). 
Zur Mission des Montano in den Niederlanden vgl. jetzt auch B. REKERS, Benito Arias 
Montano (1527—1598). London—Leiden 1972, 4—6. 

8 Als Quelle fungiert hier ein mündlicher Bericht, den Darmarios im Jahre 1584 
anläßlich eines Aufenthaltes in Tübingen seinem Gastgeber, Martin Crusius, gab, und 
den der griechenfreundlich gesinnte Humanist in seinen autographen Notizen „De 
Andrea Darmario Epidaurio Lacone“ (Unterabschnitt in den Aufzeichnungen zu „Graeci 
homines, qui mecum [sc. Crusius] (in Germania) fuerunt diversis temporibus'! eto.) im 
Cod. Tyb. Mb 37, p. 125—144 (mehrfache Paginierung des Codex! Vgl. die Beschreibung 
bei W. Scamp, Verzeichnis der griechischen Handschriften der königlichen Universi- 
tätsbibliothek [Tübingen], in: Verzeichnis der Doktoren, welche die philosophische 
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gungslos vertrauen will. Ob die genannten Umstànde freilich die geringe Zahl 
der auf 1564 datierten Codices hinreichend begründen, sei dahingestellt; andere 
Indizien existieren jedenfalls nicht. 


* * 
* 


Die vorliegende Studie hat es sich zur Aufgabe gemacht, in dem oben 
geschilderten Sinne die so geringe Überlieferung des Jahres 1564 in die Gesamt- 
entwicklung der Schrift und der mechanischen Gewohnheiten des Darmarios 
bei der àuferen Anfertigung seiner Kopien einzubauen und die Verbindungs- 
linien zu der umfangreicheren Aktivitàt der Jahre 1562/63 und 1565/66 zu 
ziehen. Es dürfte tunlich sein, an den Beginn derartiger Überlegungen eine 
Liste der datierten Handschriften und Handschriftenteile aus dem Zeitraume 
1563—1566 zu stellen: 


[1563 Marz 12 Par. gr. 1329 (VG 17)]? 
1. 1563 Marz 12 Vat. Pal. gr. 408 (VG 17; p. e.) 
2. 1563 April 20 Trient Salmant. 2733 (olim Colegio de 


Oviedo 37; Matrit. Bibl. Pal. VII 
G 4, 2 I 2 und 3170; Nr. 2 bei 
Graux— Martin) (VG 17) 


Fakultät der königlich württembergischen Eberhard-Karls-Universität in Tübingen im 
Dekanatsjahr 1901—1902 ernannt hat. Tübingen 1902, 76), überliefert hat: „Ait Dar- 
marius, se Venetam uxorem habere, Graece nescientem: et filium 20 annorum . . .“ (Tyb. 
Mb 37, p. 130); dieser Bericht höchst unzulünglich ediert bei É. LEGRAND, Notice bio- 
graphique sur Jean et Théodose Zygomalas. Publications de l'École des Langues orien- 
tales vivantes, III° sér., 6 (1889) (= Recueil de textes et de traductions, publié par les 
professeurs de l'École des Langues orientales vivantes à l'occasion du VIIIe Congrès 
international des Orientalistes . .. II) 245ff. (die zitierte Passage auf S. 246). 

? Subscriptio copiata auf p. 381, wie bereits H. OmonT, Inventaire sommaire des 
manuserits grecs de la Bibliothèque nationale et des autres bibliothèques de Paris et 
des départements I. Paris 1886, XXXIV, erkannte; Codex von mir persónlich einge- 
sehen (im folgenden gekürzt mit: p. e.). — Als Vorlage läßt sich zweifelsfrei die folgende 
Nummer bestimmen, der der Parisinus in Inhalt, Aufbau, Subskription und Datierung 
vóllig entspricht. — Irreführend die Angaben bei VG 17 zu beiden Codices: Für den 
Par. gr. 1329 werden die Scholien des Theodoros Balsamon zum Nomokanon des (Ps.-) 
Photios unterschlagen, so daß man den Eindruck gewinnen muß, der Parisinus unter- 
scheide sich inhaltlieh vom Vat. Pal. gr. 408. Sinnigerweise wird der Par. gr. 1329 bei 
VG 25—26 (diesmal mit korrekter Inhaltsangabe!) auch unter den undatierten Ab. 
schriften des Darmarios angeführt; der Codex ist an dieser Stelle selbstverständlich aus 
der Liste zu streichen. 

10 Summarische Beschreibung bei (Ca. GRAvux—)A. MARTIN, Notices sommaires. 
des manuscrits grecs d’Espagne et de Portugal (Rapport sur une mission en Espagne et 
en Portugal). Nouvelles Archives des Missions scientifiques et littéraires, Choix de Rap- 
ports et Instructions 2 (1892) 58—59; Signatur ,,Salmant. 2733“ nach freundlicher brief- 
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3. 1563 April 20 Trient Salmant. 2718 (olim Colegio de 
Oviedo 28; Matrit. Bibl. Pal. VII 
Y 2,2 J 4 und 3188; Nr. 22 bei 
Graux—Martin) (VG 17) 


4. 1563 April 29 Trient Ese. Z-I-2 (VG 17; p. e)? 
5. (1563)Mai 11 Trient Esc. 2-I-2 (p. e.)? 
6. 1563 September 4 Salmant. 2717 (olim Colegio de 


Oviedo 2; Matrit. Bibl. Pal. VII 
C 3,203 und 3187; Nr. 21 bei 
Graux—Martin) (VG 17)" 
Salmant. 2726 (olim Colegio de 
Oviedo 36; Matrit. Bibl. Pal. VII 
Y 2, 2 J 4 und 3173; Nr. 5 bei 
Graux—Martin) (VG 17)?5 
8. 1563 Dezember 15 Trient Salmant. 2723 (olim Colegio de 
Oviedo 26; Matrit. Bibl. Pal. VII 


7. 1563 Oktober 2 


licher Mitteilung von Prof. A. Tovar vom 10. Juli 1970. Nur diese Signatur ist die heute 
gültige, wie mir soeben Frau Dr. Teresa Santander Rodriguez (Salamanca) brieflich 
bestätigt. Dafür und für viele weitere Auskünfte — alle Angaben zu den Olim-Signaturen 
der Salmanticenses schulde ich ihrer freundlichen Hilfe — sei ihr an dieser Stelle auf- 
richtig gedankt. — Im übrigen herrscht in der Literatur beim Zitieren der heutigen 
Salmanticenses einige Verwirrung: Die Zählung der Handschriften bei GRAUX— MARTIN 
ist eine simple fortlaufende Numerierung, keineswegs eine Signatur, wie etwa VOGEL— 
GARDTHAUSEN glauben machen (Hinweis von T. Santander Rodriguez). Die Konkordanz 
bei G. Frxx-EnnERA, A propos des bibliothèques d'Espagne. Script 13 (1959) 112ff., ist 
mit einiger Vorsicht zu genießen, da sie ohne Konsultierung der Codices nach einer aus- 
schließlich für den Dienstgebrauch bestimmten hektographierten „Tabla de corresponden- 
cia“ der Biblioteca Universitaria de Salamanca erfolgte (vgl. Script 14 [1960] 338—339). 

1 Beschreibung bei GrAUX—MARTIN 90—91. 

12 Nur f. 17-4597; Subskription auf f. 458r (4587—4597: leer). 

18 Dritter Teil des Codex: f. 485'—790%; Subskription auf f. 7907 (790v: leer). — 
Die Unterschrift des Darmarios datiert diesen Teil auf 1562, eine Inkongruenz, die 
bereits Cu. Graux, Essai sur les origines du fonds grec de l'Escurial (Bibliothèque de 
l'École des Hautes Études, Sciences philologiques et historiques 46). Paris 1880, 340, A. 2, 
erkannte; sein Ausschreiber L. ScgMIDT, Andrea; 'armarius. Ein Beitrag zur Hand- 
schriftenkunde des 16. Jahrhunderts. Centralblatt Jwr Bibliothekswesen 3 (1886) 130, lést 
das Problem auf die Weise, daß er den ersten und den dritten Teil des Escurialensis 
— daß dazwischen ein undatierter zweiter Teil (f. 4607—484v, davon f. 480Y—484Y leer) 
liegt, blieb bisher unerkannt — einfach auf 1562 datiert. Dies ist jedoch falsch: Aus 
zahlreichen kodikologischen und paläographischen Einzelbeobachtungen, deren Auf- 
zählung hier zu weit führen würde, geht eindeutig hervor, daß dem Monembasioten bei 
der zweiten subscriptio ein lapsus calami unterlief und er irrtümlich Ep statt aby 
schrieb. 

14 Beschreibung bei GRAUxX—MARTIN 89—90. 

15 Beschreibung bei Graux—MARTIN 63—64. 
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H 3, 2 F 3 und 3181; Nr. 15 bei 
Graux— Martin) (VG 17)19 
Monac. gr. 418 (VG 17; p. e.) 
Vat. Pal. gr. 392 (VG 17 [,d. 
größten T.“]; p. e.)] 


9. (1.) 1564 Oktober 6 
[,,1564 November 10“ 


[1564 — — Venedig Esc. X-II-9 (p. e.)]" 
10.(1. 1565 Januar 13 Venedig Esc. X-II-13 (VG 17; p. e.)!5 
11. (2.) 1565 Marz 8 Venedig Vind. theol. gr. 72 (p. e.)184 








16 Beschreibung bei GRAUX—MARTIN 77—78. 

17 Zuweisung an Darmarios bei G. DE ANDRÉS, Catálogo de los códices griegos de 
la Real Biblioteca de El Escorial II. Madrid 1965, 274 (Subskription [nur Datierung!] 
auf f. 777); die Handschrift stammt jedoch eindeutig von Michael Myrokephalites: vgl. 
die ausführliche Beschreibung unten, S. 182—185. 


18 Subseriptio auf f. 197. Der Codex besteht aus zwei Teilen (f. III—23 und 23/1 
bis 166, davon f. [IIIr-v.] 207—23v. 23/1r-v. 1661-v leer), von denen jedoch nur der erste 
von Darmarios selbst herrührt, der f. 17—19v schreibt; im zweiten Teil stammen ledig- 
lich die rubrizierte Überschrift und die Zierleiste auf f. 24" von seiner Hand (diese Beob- 
achtung fehlt in der Beschreibung bei ANDRÉS, Catálogo II 283—284, der übrigens auch 
die Folien 1—19 dem Monembasioten aberkennt und einer Atelierhand zuweist; dies 
trifft mit Sicherheit nicht zu). Die Zusammenhänge jenes zweiten Kopisten (sehr zógernd 
Sei für diesen Mann eine Identifikation mit Manuel Malaxos vorgeschlagen) mit dem 
Skriptorium des Darmarios bedürfen noch einer genaueren Klärung. 

182 Subseriptio auf f. 169v: + èveripor ,xp5e uapvto n°. — Der Codex fehlt in allen 
Repertorien und wurde dem Autor der vorliegenden Untersuchung erst im Laufe der 
fortschreitenden Katalogisierung der Codices Vindobonenses theologici graeci bekannt 
(die Handschrift ist daher auch nicht in den Figuren 4 und 5 auf S. 53 und 54 bei 
KRESTEN, Statistische Kodikologie, berücksichtigt [vgl. schon oben, A. 4]: Die Angabe, 
daB aus dem Jahre 1565 drei datierte Codices von der Hand des Andreas Darmarios 
erhalten sind, ist somit in den genannten Tabellen in „vier Handschriften‘ zu verbes- 
sem). Die Subscriptio nennt zwar keinen Namen, doch ist die Zuweisung an Darmarios 
auf Grund des Duktus über jeden Zweifel erhaben. — Der Vind. theol. gr. 72 besteht 
aus zwei Teilen: f. 1—151 schreibt Zacharias (Skordylios) im Jahre 1563 (ein entspre- 
chender Hinweis fehlt bei VG 126) in Venedig: Subscriptio auf f. 151Y (ed. Brox, Schrei- 
ber [wie nächste Anmerkung] 93 [Nr. 108]). Die Folien 151/2 (leer bis auf Kustode o 
auf f. 151/2r unten) und 152—169 stammen hingegen von Darmarios (Brox, Schreiber 
94, spricht von einer Hand, „die der des Andreas Darmarios ... sehr ähnlich ist“, und 
übersieht die Datierung). — Vorbesitzer des Vind. theol. gr. 72 ist Johannes Sambueus, 
der den gesamten Codex um 20 (verbessert aus: 17) Dukaten erwirbt: eigenhündige 
Eintragungen IIV oben und 1° unten (vgl. auch H. GERSTINGER, Johannes Sambucus 
als Handschriftensammler, in: Festschrift der Nationalbibliothek in Wien, herausge- 
geben zur Feier des 200jáhrigen Bestehens des Gebüudes. Wien 1926, 352 und 337. Zu 
verbessern ist GERSTINGERS Angabe [a. O. 337], Sambucus habe die Handschrift 1563 
in Venedig gekauft: Da das Vorsatzblatt III" einen Hinweis von der Hand des Darma- 
rios enthält, der sich auf den Inhalt des Skordylios-Textes bezieht [+ dvactactov «o0 
civà dpous xol povayoð sig thy mv(evuat)uchy dvayoyıv rs é£a||mué£oou xtiosoc: — || +], 
ist es unbestreitbar, daß Sambucus den gesamten Codex über Darmarios bezog, so daß 
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Vind. theol. gr. 53 (P, Nr. 3; p. 
e.)!9 

Vind. phil. gr. 71 ([VG 18]; P, 
Nr. 4; p. e.) ?0 

14.(1.) 1566 Januar 16 Venedig Ambros. D 85 inf. (VG 18; p.e.)?! 
15.(2.) 1566 Marz 30 Vind. theol. gr. 125 (P, Nr. 5; 


p.e)? 
16. (3. 1566 April 18 Augsburg Vind. theol. gr. 103 ([VG 27]; P, 
Nr. 6; p.e)? 
August. 243 (VG 18)?! 
Vind. hist. gr. 124 (P, Nr. 7; p. 
e.)]?5 


die Datierung des monembasiotischen Kopisten auf f. 169v [8. Marz 1565] auf jeden Fall 
als terminus post quem für den Ankauf des Codex durch Sambucus gewertet werden 
muß: Sambucus hat den Vind. theol. gr. 72 héchstwahrscheinlich Ende 1565/Anfang 
1566 von Andreas Darmarios in Wien erworben [vgl. die Zusammenstellung analoger 
Beispiele bei O. KRESTEN, Nugae Syropulianae. Betrachtungen zur Uberlieferungs- 
geschiehte der Memoiren des Silbestros Syropulos. Revue d'Histoire des Textes 4 (1974) 
86 (f.) mit A. 2—T7]). ut 

19 Subsoriptio auf f. 40; ediert bei J. Brox, Die Schreiber der Wiener griechischen 
Handschriften (Museion, Abhandlungen I). Wien—Prag—Leipzig 1920, 90 (Nr. 96). 

20 Subseriptio auf f. 2077; genaue Beschreibung des Codex bei H. HUNGER, Katalog 
der griechischen Handschriften der Osterreichischen Nationalbibliothek. Teil 1 : Codices 
historici. Codices philosophici et philologici (Museion, N. F., IV. Reihe, I/1). Wien 1961, 
186—187; die Unterschrift des Darmarios ediert bei BICK, Schreiber 91 (Nr. 97). — 
Bei VG 18 erscheint der Codex ohne Ausweis des Monats und des Tages und unter der 
alten Lambeck-Signatur „Vind. phil. 16“. — Die Handschrift ist übrigens nicht — wie 
noch bei Bick und HUNGER zu lesen ist — zur Gänze eine Leistung des Darmarios; 
dieser schreibt nur f. 1’—63v, 129'—1547, Z. 5 und 158v—2077; der Rest stammt von 
seinem Gehilfen Michael Myrokephalites (zu diesem siehe unten, S. 179ff.): f. 647—128" 
und 154r, Z. 6—158". Im Teil des Mitarbeiters hat sich der Monembasiote allerdings die 
Setzung der rubrizierten Überschriften (647 und 667) und der marginal (ebenfalls in 
roter Tinte) angebrachten Zählung im Kapitelverzeichnis (f. 647—667) vorbehalten; des- 
gleichen ist die wohl erst nachtrüglich erfolgte Hinzufügung der Kustoden auf diesen 
Folien (letztmalig x’ auf f. 1557) ein Werk des Darmarios. 

21 Subscriptio auf f. 597; f. 21-v. 37, Z. 1: vor: nderer Hand ( ?). 

22 Subscriptio auf f. 377 (ohne Namensnenn. -g); ed. Brox, Schreiber 91 (Nr. 98). 

33 Subscriptio auf f. 46; ed. Bick, Schreiber 91 (Nr. 99); bei VG 27 wird der Wiener 
Codex unter der alten Lambeck-Signatur ,,Vind. theol. 211“ als undatiert (!) angeführt. 

24 Subseriptio auf f. 827; vgl. TH. PREGER, Die angebliche Chronik des hl. Kyrillos 
und Georgios Pisides. BZ 7 (1898) 130. — Bei VG 18 fehlt wiederum die Angabe des 
Monats- und Tagesdatums. 

25 Der Codex wird von P 76 (Nr. 7) unter die datierte Produktion des Darmarios 
aufgenommen, obwohl nie der geringste Zweifel daran bestand, daß die Wiener Hand- 
schrift kein Autograph, sondern lediglich eine Kopie nach dem August. 243 darstellt. 
Dies geht auch eindeutig aus der von PATRINELES herangezogenen Quelle (Bick, Schrei- 


12. (3.) 1565 September 4 


13. (4.) 1565 Dezember 28 


17. (4.) 1566 November 18 
[1566 November 18 
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Die Tabelle zeigt, daß vor allem das Jahr 1563, aus dem acht datierte 
Kopien erhalten blieben, von dem weitaus diirftiger dokumentierten Jahre 
1564 mit „zwei“ (bzw. „drei‘‘) Abschriften absticht. Ein Blick auf den Ent- 
stehungsort der Codices des Jahres 1563 (Trient), der durch fiinf Exemplare 
(Nr. 2—5 und Nr. 8) gesichert ist, und auf die Sammlungen, in denen die 
Handschriften heute — mit einer Ausnahme — aufbewahrt werden (Spanien), 
bringt sofort die richtige Deutung fiir diese reiche Produktivitàt: Darmarios 
weilte 1563 — von einer kurzen Reise nach Venedig abgesehen — durch- 
gehend in der oberitalienischen Konzilsstadt, wo er in jener illustren Ver- 
sammlung von humanistisch gebildeten Kirchenfiirsten einen glinzenden Ab- 
satzmarkt fiir die Erzeugnisse seiner Schreibkunst gefunden hatte. Vor allem 
spanische Teilnehmer am Tridentinum waren es, zu denen der Monembasiote 
gute Beziehungen unterhielt und die ihm einen groBen Teil seiner Ware ab- 
kauften ?®. Es ist bezeichnend, daß kurz nach der letzten (X XV.) Sessio des 
Konzils, die am 4. Dezember 1563 schloß, die ,,Tridentiner Periode“ des Dar- 
marios mit dem Codex Nr. 8 der obigen Liste (15. Dezember 1563) ihr Ende 
fand. Die überaus günstigen Verkaufschancen, welche die Kontakte zu spa- 
nischen Konzilsteilnehmern dem jungen und aufgeweckten griechischen Kopi- 
sten boten, erläutern die Dichte der Handschriftenproduktion in jenem Jahr. 

Dagegen muß sich notgedrungen die Zahl der Codices, die auf 1565 oder 
1566 datiert sind, bescheidener ausnehmen, doch liefern auch hier die Sub- 
skriptionen (13. Januar 1565/8. März 1565/16. Januar 1566 beziehungsweise 
18. April 1566) Hinweise auf das Itinerar des Darmarios (Venedig -> Augs- 
burg), der damals zu seiner ersten großen Verkaufsreise nördlich der Alpen 
aufbrach und sich dabei vorsorglich mit Handschriften eindeckte. 

Für 1564 scheinen hingegen bei Vogel—Gardthausen nur zwei datierte 
Codices des Andreas Darmarios auf, nämlich der Monac. gr. 418 und der Vat. 
Pal. gr. 392. Um alle weiteren Ausführungen auf eine fundierte Grundlage zu 
stellen, sei ihnen zunächst eine detaillierte Beschreibung dieser beiden Hand- 
schriften vorangeschickt ??: 


ber 103 [Nr. 131]) hervor, wo der Vindobonensis im Abschnitte ,,Nicht autographe oder 
unrichtig gelesene Unterschriften‘ aufscheint — was PATRINELES übersehen haben 
dürfte. Auch eine halbwegs gewissenhafte Lektüre der entsprechenden Notiz bei Bick 
(mit Hinweis auf die Augsburger Vorlage und Identifikation des wirklichen Kopisten, 
Matthaeus Rader!) hätte PATRINELES vor diesem Fehler bewahren können. Vgl. auch 
die Beschreibung des Vind. hist. gr. 124 bei Hunger, a. O. 127. 

26 Vgl. O. KRESTEN, Zu griechischen Handschriften des Francisco Torres SJ. 
Römische Historische Mitteilungen 12 (1970) 188—189. 

2? Die Deskription richtet sich im allgemeinen nach den von H. HUNGER in seinem 
Katalog (genaues Zitat oben, A. 20) für die Beschreibung der Vindobonenses graeci auf- 
gestellten Grundsätzen, wobei freilich der kodikologische Teil etwas erweitert wird (zu 
diesen Modifikationen vgl. KRESTEN, Torres 190). 
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Monacensis graecus 418 


1564 (777). Pap. 298/301 x 207/211 mm. VI. 118 Bl. (I—V. 113—117 = V; + 77/1). 24 Z. 


1 


i] 


(171—777) ARISTEIDES QUINTILIANUS, Iep} uovcvx [De musica] (dpiorei- 
dou tod xotvttAiavod: zeg povoixiig a’: — Cod.) (ed. R. P. Winnington- 
Ingram. Leipzig 1963). B. 1. 2 (28v). 3 (53r). — (77) Subscriptio: + || 
+ névog dvdpéov Saupuaptov Ere, dnd y(ororo)d || EE oxvoo(io)* c: + || 
soe cépua: || + . — (77Y—77/1V) leer. 

(181—1111) loannes PEDIASIMOS, lemuerpia [Geometria] (-- l'eouecpta: 
— über der Zierleiste; unter dieser der Titel: tod sopwr«rou yapropuia- 
xoc Bovryaptag xupod imdvvov tod nedınchuou [sic], cUvowic repi [sic; supra 
lin. suppl.] uerpnoewg x«i uepiouod Yi: — Cod.) (ed. G. Friedlein, in: 
Progr. Ansbach 1866). — (111Y—112v) leer. — Im gesamten Codex zahl- 
reiche Marginalien (Stichworte zu besonderen Textpartien, kleine Skizzen, 
Einfügungen und Verbesserungen, Zählungen, yp&gera-Varianten etc.). 


5 (6-1: 1 Bl. vor f. I auf die Innenseite des Vorderdeckels geklebt: V), 7x8 (55 
[VI!], 6 (61), 6x 8 (108; + 77/1), 4 (112), 5 (6—1: 1 Bl. nach f. 117 auf die Innen- 
seite des Riickendeckels aufgeklebt: 117). 

Der Codex besteht aus 17 Lagen, wobei jedoch die erste (f. I—V) und die letzte 
(£. 113—117) schon auf Grund ihres abweichenden Wasserzeichens (s. u.) nicht zum 
alten Blattbestand gehóren und mit aller Wahrscheinlichkeit (vgl. die Herkunft 
des Papiers) erst beim Binden der Handschrift in Augsburg hinzugefügt wurden; 
sie sind daher für Darmarios nicht relevant. Der eigentliche, von dem Monembasio- 
ten herrührende Buchblock liegt somit nur in den f. VI. 1—112 (4- 77/1) vor, die 
eindeutig (vgl. die Kustoden) in zwei Teile zerfallen: a) f. VI. 1—77 (10 Lagen 
[Nr. 2—11]; regelmäßig Quaternionen mit Ausnahme von Nr. 9, einem Ternio [vgl. 
auch den Wechsel des Wasserzeichens nach f. 61, dem Schlußblatt dieser Lage]); 
b) f. 77/1—112 (5 Lagen [Nr. 12—16]; Quaternionen mit Ausnahme von Nr. 16 
[Binio, Abweichung durch Stellung im Codex — SchluBlage! — gegeben]). — In 
beiden Teilen ist das erste Blatt der jeweils ersten Textlage (Nr. 2 [f. VI] und 
Nr. 12 [f. 77/1]) bis auf die Kustode unbeschrieben. 

Regelmäßige und korrekte Zählung der Lagen in beiden Teilen des Codex: a) Teil 1: 
Lagen gezählt von a’ (VIr) bis 2’ (707); b) Teil 2: Lagen gezählt von a’ (77/17) bis 
e’ (1097). Kustoden stets auf der Rectoseite des ersten Blattes jeder Lage in der 
Mitte des ca. 66 mm breiten unteren Freirandes, etwa auf der Höhe der Mittel- 
achse des Blattes (nicht des Schriftblocks!). 

Regelmäßig auf der Versoseite des letzten Blattes jeder Lage angebracht, erstmalig 
auf 77, letztmalig auf 1087 (9 Reklamanten für Teil 1, 4 Reklamanten für Teil 2); 
sie befinden sich ebenfalls im unteren Freirand und sind parallel zur Schrift, zu- 
meist aber hóher als die Kustoden gesetzt; in der Regel laufen sie noch etwas über 
den rechten Rand des Schriftblocks hinaus. 

Andreas Darmarios vollendet die Handschrift am 6. Oktober 1564 (Subskription 
auf 777; s. o.) (Datierung gilt in etwa auch für den zweiten, nicht subskribierten 
Teil). — Tinte mittelgrau bis bráunlich, nur am Beginn des zweiten Teiles stellen- 
weise dunkler. 
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Andreas Darmarios. — Stadtbibliothek Augsburg (vgl. das auf der Innenseite des 
Deckels aufgeklebte Augsburger Wappen). — Der Codex kam im Jahre 1806 an 
die damalige Central-Staats-Bibliothek München (zur Abtretung der Augsburger 
Handschriften an München vgl. z.B. R. Schmidbauer, Die Augsburger Stadt- 
bibliothekare durch vier Jahrhunderte. Augsburg s. a. [1963 ?], 225; ders., in: 400 
Jahre Staats-, Kreis- und Stadtbibliothek Augsburg. Reden, gehalten ... am 
30. Oktober 1937, [hrsg.] von Oberbürgermeister J. Mayr. [Augsburg 1937,] 23). 


Wz: a) (f. I—V): Buchstabe P mit Wappen; vgl. Briquet 8880 (Prag 1558 und zahl. 


reiche süddeutsche Varianten, z. B. Augsburg 1559—-1566, Eichstätt 1570) 
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b) (£. VI—61. 77/1—112): Anker, ohne Gegenstück bei Briquet; vgl. jetzt V. Mo&in, 
Anchor Watermarks (Monumenta chartae papyraceae historiam illustrantia XIII). 
Amsterdam 1973, Nr. 1758 (1563—1566) oder Nr. 1760 (1560—1570): 


et —— — — — um e cem com e em ane ab eme ep nb ren zg eg mg - È 
—— nt —— u e emt mp vg ama mem op og og og ant ain amm 


Wiederum findet sich eine parallele Marke im Monae. gr. 411 (f. 1—9. 5—15. 
44-59; vgl. die verkleinerte Abb. bei O. Kresten, Andreas Darmarios und die 
Erotapokriseis des Pseudo-Kaisarios, in: R. Riedinger, Pseudo-Kaisarios. Uber- 
lieferungsgeschichte und Verfasserfrage [Byzantinisches Archiv 12]. München 
1969, 83 [Nr. 4]), doch ist hier die Buchstabenfolge des Beizeichens invertiert. 


c) (f. 62—77): Anker, ohne Gegenstück bei Briquet und Mosin: 






Eine ähnliche, allerdings kleinere und in Details abweichende Variante ist aus 
dem Darmarios-Codex Monac. gr. 411 (f. 118—125. 128—131. 134—141. 166—205) 
belegbar. 





160 


Ill: 
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d) (£. 133—117 [gemischt mit Wasserzeichen Nr. aJ): Buchstabe P, vgl. (entfernt 
ähnlich) Briquet 8825 (Wien 1567; andere Stegstellung!) und 8827 (Millstatt 
1582; Variante: Augsburg 1582): 


ir: Zierleiste in roter Federzeichnung: Kordelband mit kleinen eingeschriebenen 
Verdickungen zwischen den Überlappungen der Flechten und mit angesetzten 
Dreiecken. — 78°: Zierleiste in roter Federzeichnung: Band aus kettenartig inein- 
ander verschränkten, klammerförmigen Gliedern mit kleinen Ausbuchtungen in 
der Mitte der Einzelteile und korrespondierend dazu auf der gegeniiberliegenden 
Seite eingefügten Dreiecken. — Größere rote Initialen: A (17), P (137), T (28v und 
537) und II (787). Dazu sporadisch rote Anfangsbuchstaben am Beginne von Ab- 
sëtzen, rote Überschriften, Zierkreuze, z. T. auch rote Marginalien und Beischriften 
der Skizzen. — Im ersten Teile dem Texte entsprechende Übersichtstafeln mit den 
„diagrammata notarum musicarum“, im zweiten Teile primitive geometrische 
Figuren zur Geodäsie (vgl. die beiden zitierten Ausgaben). — Rote Tinte: hellzin- 
nober, leuchtkräftig, doch bisweilen durch stärkeren Wasserzusatz (?) verdünnt. 
Schriftblock 202xca. 121mm. Freirand: 33 mm (oben) — 66mm (unten) — 
35 mm (links) — ca. 54 mm (rechts) (gemessen auf f. 607). — Blinde Linierung 
mit je einem senkrechten Strich links (34 mm vom Innenrand des Blattes [Recto] 
entfernt) und rechts (56 mm vom AuBenrand [Recto] entfernt). Mit freiem Auge 
keine waagrechten Linien zu erkennen; diese aber vielleicht vorhanden. 
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Lit: I. Hardt, Catalogus codicum mani iptorum graecorum Bibliothecae Regiae Bava- 
rieae IV. München 1810, 299— 30025, — G. Friedlein, Die Geometrie des Pediasi- 
mus, in: Progr. zur öffentl. Preise-Vertheilung an der Studien-Anstalt Ansbach. 
Ansbach 1866, 3. — C. Jan, Musici scriptores graeci. Leipzig 1895, XLIX (Nr. 72). — 
D. Bassi, I manoscritti di Giovanni Pediasimo. Rendiconti Reale Istituto Lombardo 
di Scienze e Lettere, ser. II, 31 (1898) 1414. — M. Vogel—V. Gardthausen, Die 
griechischen Schreiber des Mittelalters und der Renaissance. Leipzig 1909, 17. — 
R. P. Winnington-Ingram, Aristidis Quintiliani De musica libri tres. Leipzig 1963, 
IX (Nr. 36). 


Obwohl nur der erste Teil des Monacensis durch die Subskription von 
f. 77" auf den 6. Oktober 1564 datiert wird, kann nicht der geringste Zweifel 
daran bestehen, daß auch die Folien 781—111" gleichzeitig entstanden sind: 
Sie entsprechen in allen Einzelheiten der Schrift und der Kodikologie — man 
beachte etwa das in beiden Partien auftretende Wasserzeichen Nr. b — den 
vorangehenden Blättern. Der Monac. gr. 418 ist somit in seiner Gesamtheit 
als markantes Beispiel für die Handschriftenproduktion des Andreas Darma- 
rios im Jahre 1564 zu werten. 

Etwas anders steht es mit dem in den Repertorien als zweite Leistung 
des Monembasioten im Jahre 1564 angeführten Vaticanus Palatinus graecus 
392, den Vogel—Gardthausen unter der Datierung „10. November 1564“ und 
als zum „größten Teil‘ von Andreas Darmarios kopiert verzeichnen *?. Nimmt 
man die Beschreibung dieses Codex im Katalog von Stevenson?" zur Hand, 
stellt man sich notgedrungen die erstaunte Frage, wie der irreführende Hin- 
weis bei Vogel—Gardthausen, der Monembasiote habe den größten Teil die- 
ser Handschrift verfertigt, zustandekommen konnte; das Latein der Steven- 
sonschen Deskription ist nämlich einigermaßen klar und unmißverständlich: 
(codex) ... rudissima scriptus ac festinanti manu saec. XVI, exceptis foliis 
82—87 ab Andrea Darmario anno 1564 exaratis; fol. 87. Sunt in margine 


28 Zu den früheren Beschreibungen des Monacensis in den alten Augsburger Kata- 
logen vgl. unten, A. 43. 

29 VOGEL—GARDTHAUSEN, 8.0.17. — Dieses auch heute noch unentbehrliche 
Repertorium ist unter dem Namen beider Verfasser längst zu einem festen Begriff in 
der Fachsprache der Paläographen und Kodikologen geworden. Es erscheint mir daher 
im Sinne wissenschaftlicher Fairness gegenüber einem Forscher vom Range Victor 
Gardthausens notwendig, am Beginne der nun folgenden Einzelkritik mit Nachdruck 
auf das Vorwort zu diesem Schreiberkatalog zu verweisen, um keine falschen Vorstellun- 
gen über dessen Genesis aufkommen zu lassen: Die meisten der Angaben zu vatikani- 
Sehen Handschriften (nicht nur jene mit M. V. gezeichneten!) dürften von Marie 
Vogel stammen (vgl. Vorwort, S. VI und XII); an den oft haarsträubenden Ver- 
Sehen und Flüchtigkeiten hinsichtlich der Vatieani trifft somit Gardthausen kaum eine 
Sehuld. 

39 H. STEVENSON, Codices manuscripti Palatini graeci Bibliothecae Vaticanae. Rom 
1885, 251—252. 
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emendationes et additamenta, ab eodem Darmario, ut videtur, scripta“*. 

Ohne den Palatinus gesehen zu haben, miifite man zu dem Schlusse 
gelangen, daß zwei Schreiber an der Herstellung beteiligt waren, von denen 
Darmarios die Folien (13 und) 82—87 anfertigte und auf f. 87 subskribierte. 
Eine Überprüfung des Originals ergibt jedoch, daß zwar die Stevensonsche 
Scheidung der Hände zutrifft, daß aber mit absoluter Sicherheit keiner der 
beiden Kopisten mit dem Monembasioten identifiziert werden darf und daß 
daher auch die Unterschrift nicht autograph sein kann (vgl. Abb. 1 [f. 167 
des Vat. Pal. gr. 392] mit Abb. 2 [f. 1" des Monac. gr. 418] und Abb. 3a [Sub- 
skription des Vat. Pal. gr. 392 auf f. 87v] mit Abb. 3b [Subskription des Monac. 
gr. 418 auf f. 777]). 

Da der Palatinus ganz gewiß nicht von Andreas Darmarios stammt, kann 
seine Beschreibung hier kurz gefaßt werden®: 


Vaticanus Palatinus graecus 392 
16. Jh. (Ende). Pap. 308/314 x 202/207 mm. III. 90 Bl. (I. II. 90 — V). Wechselnde Z. 


(17—87Y) ARISTEIDES QUINTILIANUS, Iesel povos [De musica] (ed. R. P. Win- 

nington-Ingram. Leipzig 1963). (IIIr) Titel in Griechisch und Latein. — d 

leer. — B. 1 (17; f. 137 leer). 2 (30%). 3 (597). — (877) Subseriptio (COP): Iévoc 

’ Avdpéov Aappapiov: Ere || dd Xprotod Zvavdpwrchosws aed || èv 8ex&vyy pt- 

vovrog Avdeornprävos || stange Tepua. — (88r—89v) leer. 

S: Zwei Hände: a) (vgl. Abb. 1): 11127 (des. Winnington-Ingram 24, 1 vyiverat fup 
Thee), 147 (nur mit sieben Zeilen besehriftet: 24, 1 rapa] eXfjstov — 24, 6 onpaivn). 
147 (28, 1 ‘Pyréov Aoımöv [kein Textverlust; dazwischen in der Edition nur die 
von Hand 2 kopierten Diagramme]) — 81v (124, 8 Impobyev); b) (vgl. Abb. 3a; 
„Darmarios“); 13° (Winnington-Ingram 24,8 — 27, letzte Z. [= diagrammata 
notarum musicarum]; 13V leer!). 82r (124, 8 dv éxavípo) — 87°. 

Lit: Vgl. P. Canart—V. Peri, Sussidi bibliografici per i manoscritti greci della Biblio- 
teca Vaticana (StT 261). Città del Vaticano 1970, 281 (dort die gesamte ältere 
Literatur erschöpfend aufgezählt). 


* * 
* 
Ehe näher auf eine ausführliche kodikologische und paläographische Unter- 
suchung der Handschriftenproduktion des Andreas Darmarios im Jahre 1564 


31 STEVENSON, a. O. 251; vgl. auch 251—252: „Expositionem notarum secundum. 
tonum et semitonium, a priore seriba omissam ... supplevit alia manus, fortasse Dar- 
marii, folio 13“. 

32 Der Verfasser des vorliegenden Beitrags muß auch eingestehen, daß er zu die- 
sem Codex, dem er seinerzeit aus naheliegenden Gründen — keine eigenhändige Arbeit 
des Monembasioten — geringere Aufmerksamkeit schenkte, nur über sehr dürftige Noti- 


zen verfügt. 
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eingegangen werden kann, ist noch das Problem zu lösen, ob der Vat. Pal. 
gr. 392, der ja unzweifelhaft aus der Liste der autographen Darmarios-Codices 
auszuscheiden ist, eine Abschrift des Monac. gr. 418 oder die eines anderen, 
nicht mehr erhaltenen Exemplars darstellt, d.h. ob der Monembasiote 1564 
einen oder zwei datierte Codices anfertigte, von denen heute noch faßbare 
Spuren existieren. Eine Antwort auf diese Frage sollte man sich — nachdem 
einmal die Identität des Inhalts des Palatinus mit jenem des ersten Teiles 
des Monacensis zur Kenntnis genommen wurde — am ehesten von der Unter- 
schrift des Vat. Pal. gr. 392 erwarten. Diese gibt allerdings einige Rätsel auf, 
da die Datierung nach dem attischen Kalender (,,2v dexaty pdivovtos dvdeom- 
pıövos“) durchgeführt wird, während der Monacensis die Datumsangabe in 
der auch heute üblichen Form hat. Ein Vergleich mit mehr als 100 Subskrip- 
tionen des Darmarios lehrt, daß der Kopist des Palatinus in diesem Falle 
unmöglich den Wortlaut seiner Vorlage gewahrt haben kann: Keine einzige 
Unterschrift des Monembasioten liefert die chronologischen Angaben nach 
dem attischen Kalender; ohne Ausnahme werden die römischen Monatsnamen 
benutzt. Die Umänderung in eine attische Datierung muß somit als gelehrte 
Spielerei betrachtet werden, die durch das darmarianische Antigraphon nicht 
gedeckt ist. Ebenso muß der Genitiv &vavdpwrchoewg nach Ere And Xprotod als 
eigenmächtiger Zusatz des Kopisten des Palatinus bei der Rekonstruktion des 
originalen Wortlauts der Darmarios-Subskription ausgeschieden werden; keine 
autographe Unterschrift des Monembasioten verwendet diese Erweiterung. 
Das Grundgerüst der subscriptio der Vorlage des Vat. Pal. gr. 392 unterschei- 
det sich daher in keinem Punkte von der des Monac. gr. 41834. 

Bleibt somit das Problem der Auflósung der attischen Monatsdatierung 
im Palatinus: Kann der „zehnte ausgehende Anthesterion'! mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit mit dem 6. Oktober identifiziert werden, ist der Vat. Pal. gr. 
392 ohne Zweifel ein Apographon des Monac. gr. 418, und für 1564 ware nur 
eine bekannte datierte Kopie des Monembasioten zu postulieren; gelingt die- 
ser Nachweis nicht, muß nach dem Verbleib der Vorlage des Palatinus ge- 
forscht werden. 

Allerdings ist es noch auf anderem Wege möglich, eine Abhängigkeit des 
Palatinus vom Monacensis zu beweisen oder zu widerlegen, nümlich über eine 


33 Vergleichbar ist hóchstens die in einigen Codices (etwa im Esc. X-II-13 [13. Januar 
1565] und im Ambros. D 85 inf. [16. Januar 1566]) auftretende Wendung £v (và) Ere drò 
tig évoápxou olxovoulas (rod xupíou huv Inco Xpioroi add. Esc. X-II-13); vgl. aber auch 
den Wortlaut der Subskription (des Michael Myrokephalites) im Esc. X-II-9 aus dem 
Jahre 1564: siehe unten, S. 182. 

34 Im übrigen ist die Einleitung der Unterschrift mit móvoç und folgendem Geni- 


- tive bei Darmarios sehr selten; neben dem Monacensis bietet sie nur noch der auf den 


4. September 1565 datierte Vind. theol. gr. 53. 
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Untersuchung der stemmatischen Zusammenhänge zwischen den beiden Hand- VAT |. p A L. GR. 39, i 


schriften und über die Beantwortung der Frage, ob der Monacensis überhaupt i : ar SI A fora Una bi RECATA 
den Kopisten des Vat. Pal. gr. 392 vorgelegen haben kann, d. h. iiber biblio- (È de a 7 dn Ge SCH 


theksgeschichtliche Studien zu den genannten Codices. 
a wer e 






^ 


Zunächst zum Stemma, das an Hand der Schlußpartie des Textes (ab 
p. 133, 1. 26—27 yyowwrktyy der Ausgabe von Winnington-Ingram = f. 87v 
des Palatinus) überprüft wurde?*. Es zeigen sich dabei folgende Lesarten: 















Winnington-Ingram | | Monacensis Palatinus 
1. 133, 27 cuvarırgov | ovvaretéov ovvortéov 
2. 134, 2 mtpoYebouca |  mpocyebouca Tpoyevovoa 99 
3. 134, 5 xal ÒN Touti | xai 97) toute xoi dira ci | 
4. 184, 6 odg el èy | eet uev ei EV obv | 
5. 134, 6—7 povonyéry | povonyém Novoayern i 
| (corr. ex | 
| povatyéern) 8” 
6. 134, 8 Kyayövrı | &yayov cl &yocyóv ct 
(sc. povenyéTy (sic) a 
925) | 2j 
7. 184, 8—9 mi «àv $9 voa 1t TOV On vat TL TOV TTPOONROVTWY KU ug 
TPOGYKOVTOY TPOCNKÉYTWY was i 
8. 134, 11 ivrea (rà) EVTEAN xav EVTEX Adyov A f 
Kate Hououchy OVOLKTY KATÀ uoucoci d ` 
9. 134,11 wie xaradéodat ud natadecdar we xatadéodar ei 
Topaypateia. tpayuarele. rpayuareig BovAducta. 

85 Der Autor ist sich der Tatsache bewußt, daß eine so knapp bemessene Aus- dg 
gangsbasis bei der Aufstellung eines Abhängigkeitsverhältnisses außergewöhnlich große a 
Gefahren in sich birgt und wie jede Teilkollation zu schweren Fehlschlüssen führen kann; Ir 
es wäre ja ohne weiteres möglich, daß für weite Partien des Anfangs oder des Mittelteils Mi 


des Palatinus eine andere Deszendenz vorliegt. Im gegenständlichen Fall konnte jedoch 
die Antwort auf die Frage vernachlässigt werden, ob den beiden Schreibern des Palatinus 
das gleiche Antigraphon zur Verfiigung stand oder ob die zweite Hand den fehlenden 
Text nach einer anderen Vorlage als jener, die Hand 1 benutzte, ergänzte: Da die Sub- 
skription des Monembasioten vom zweiten Schreiber des Vat. Pal. gr. 392, der nur für 
den Schlußteil verantwortlich zeichnet, kopiert wurde, ist ausschließlich die stemmati- 
sche Stellung jener Folien von Bedeutung, die der Blätter 1—81 hingegen — im Hin- 
blick auf Darmarios — irrelevant: Es soll ja lediglich überprüft werden, ob die kopierte 
Subskription im Palatinus und der unmittelbar davor stehende Text aus dem Monac. 
gr. 418 oder aus einem anderen Darmarios-Codex geflossen sind; der restliche, von der 
ersten Hand stammende Teil des Palatinus kann zur Lösung dieses Problems wenig 
beitragen. Eine Begrenzung der Kollation auf das Textende erschien daher legitim. 

38 Die Lesart mpoyesovox im App. bei WINNINGTON-INGRAM nur durch den Cod. 
N(eapol. gr. III C 4) belegt; der Rest der Überlieferung hat rposyesovox. 

37 Lesart uovctyéry durch N und F (Riccard. 41) gedeckt. 
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1. Vat. Pal. gr. 392, £. 16° (Hand 1) 
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2. Monac. gr. 418, f. i" (Andreas Darmarios) 
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3a. Vat. Pal. gr. 392, f. 87%, Z. 8-—19 (Hand 2 mit kopierter Subskription) 


II cH gen 
a ss 
da 
Ach da 
ch 


| Ja 


el BT TEE Jeng 
— — ~ e JI i 
+? sl elio - g: do 
: 4A" qelet puo: ` 
chy 


3b. Monac. gr. 418, f. 77r, untere Hälfte (Andreas Darmarios: Subskription) 
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5a. Esc. X-II-9, f. 1", obere Hälfte (Michael Myrokephalites) 
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5b. Vind. theol. gr. 47, f. 274", obere Hälfte (Michael Myrokephalites) 
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6a. Vat. gr. 302, f. 1", untere Hälfte (Andreas Darmarios: 1561) 








Si por Cola ede oue Zull 
CU A dl Adis le (et wg dos 

ou 18 Co n forgot " qst Bus 

qe Te FENS eather ajgi ae 

ps h erkaalt on 

shell pina ia ep pia phd ciel? 

ved asp ot ow Mypunlbs arr yar iou 

owas toye (gws Mela bos T | 

Ads rr il. 

Natupad atten Cardy ce: 


6b. Vind. theol. gr. 103, f. 18", untere Hälfte (Andreas Darmarios: 1566) 
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Auf den ersten Blick scheint der Palatinus gegenüber dem Monacensis 
eine in mancher Hinsicht recht selbstándige Position einzunehmen; die Anzahl 
von neun variae lectiones auf einer knappen halben Teubner-Seite ist auBer- 
dem auffällig hoch. Leider erweist es sich als nahezu unmöglich, mit Hilfe 
der Ausgabe von Winnington-Ingram zu kontrollieren, ob die Sonderlesarten 
des Palatinus durch einen anderen Überlieferungstrüger gedeckt sind: Der 
textkritische Apparat (einschlieBlich der Nachtráge auf S. 144 [,,lectiones in 
apparatu critico non adhibitae"]) ist nämlich von einer beklagenswerten 
Kürze, die nicht die geringsten Schlußfolgerungen für unsere Problemstellung 
erlaubt88. Ähnliches gilt für die äußerst knappe Einleitung bei Winnington- 
Ingram, wodurch ein näheres Eingehen auf die Überlieferungsgeschichte zu- 
sätzlich erschwert wird?*. Diese sparsame Behandlung der Textzeugen mag 
(unter dem Motto des Herausgebers ,,codices multi, pauci sui iuris testes‘: 
a. O. XI) in philologischer Hinsicht und mit ausschließlicher Fixierung des 
Endziels einer lesbaren Ausgabe berechtigt sein; für jeden, der náher in die 
Tradition des Textes im 16. Jahrhundert einsteigen móchte, ist sie eine herbe 
Enttäuschung und zeugt von einer bedauerlichen Geringschätzung des kultur- 
historischen Eigenwertes überlieferungsgeschichtlicher Studien. 

Zum Monac. gr. 418 und Vat. Pal. gr. 392 — die Nummern 36 und 37 in 
der Handschriftenliste bei Winnington-Ingram (a. O. IX—X)® — erfährt 
man nur, daß sie in eine vor allem durch den Mare. gr. 322 (angeblich eine 
Kopie des Ioannes Rhosos für Kardinal Bessarion; vgl. auch Vogel—Gardt- 
hausen 193) (= Nr.19 [A] in der Aufzählung der Codices) repräsentierte 
Gruppe einzureihen sind; deren zahlreiche Angehörige bilden neben einigen 
weiteren Familien den Überlieferungszweig d, der im Stemma (a. O. XVIII) 
den jüngsten und unbedeutendsten Platz einnimmt. Winnington-Ingram unter- 
scheidet in der Gruppe d sieben kleinere Aste (i—vii), ohne sich viel mit der 
Aufklärung der Abhängigkeitsverhältnisse zu befassen: „Quae ratio inter 
(i)—(vii) intercedat neque apparet neque etiamsi toti omnes excussi sint for- 
tasse appareat: neque vero magni momenti est‘. Der Monacensis und der 
Palatinus werden einer Untergruppe (ii) zugewiesen, die dem bereits genann- 
ten Mare. gr. 322 und seinen 16, angeblich meist direkten Abkómmlingen 


38 Immerhin sei angemerkt, daß (mit Ausnahme von zpoysóouca [Pal.] und povon- 
yétn [Monae.] der Monacensis und der Palatinus in schöner Eintracht stets die bei 
WINNINGTON-INGRAM angeführten schlechteren Lesarten teilen. 

3 Die von WINNINGTON-INGRAM (a. O. XI) angekündigte (,,fortasse) ausführ- 
lichere Untersuchung der Abhängigkeitsverhältnisse der Aristeides Quintilianus-Codices 
ist m. W. noch nicht erschienen. 

40 Im übrigen schleppt WiNNINGTON-INGRAM die Fehlzuweisung und Fehldatie- 
rung des Vat. Pal. gr. 392 weiter mit. 

41 Referat nach WINNINGTON-INGRAM, a. O. XII. 
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nahesteht. Bezüglich ihres wechselseitigen Verhältnisses findet sich die durch 
keinen Beweis untermauerte lapidare Feststellung: ,,... 36 (sc. Monac.). e 
quo pendet 37 (sc. Palat.)42. 

Damit wäre das Problem der gegenseitigen Abhängigkeit von M und P 
sozusagen ex cathedra gelést und die Suche nach einer móglicherweise heute 
verlorenen Darmarios-Vorlage für den Palatinus gegenstandslos. Da man sich 
die Aufstellung eines Stemmas allerdings nicht ganz so leicht machen sollte, 
sei die Schluffolgerung Winnington-Ingrams doch mit Hilfe der oben ange- 
führten Lesarten auf ihre Stichhaltigkeit hin überprüft. 

Scheidet man die wenig wahrscheinlichen komplizierteren Varianten aus, 
so bleiben für das Verháltnis von M zu P drei Grundtypen übrig: 

a) Der Palatinus ist eine direkte Abschrift aus dem Münchener Codex: 

M 


| 


P 


b) Beide Handschriften haben ein heute verlorenes gemeinsames Anti- 
graphon (bei vorläufig angenommener Ambivalenz der Auflösung der atti- 


schen Datierung in P): 
x 


M P 
c) Der Monacensis und die Vorlage des Vat. Pal. gr. 392 sind Schwestern: 


SC A 


M x 
P 
Bei einer genaueren Untersuchung der oben wiedergegebenen neun Les- 


arten zeigt sich, daß der Palatinus gegenüber dem Monacensis eine bessere 
Lesart (Nr. 2) und an zwei Stellen (Nr. 8 und 9) einen „vollständigeren‘ Text 


aufweist; dieser wird jedoch laut Auskunft des kritischen Apparate der Aus-* 


gabe durch keinen anderen Überlieferungszweig belegt, scheint also singular 
(und daher verdächtig) zu sein. Zweimal (Nr. 4 und 7) läßt der Pal. gr. 392 
ein im Münchener Codex vorhandenes Wort aus (bei Nr. 4 wird die Lücke 
freilich durch einen Einschub wieder ausgeglichen); an vier Stellen (Nr. 1, 3, 


42 Schenkt man dieser Angabe uneingeschränktes Vertrauen, wären die oben (A. 35) 
angemeldeten Bedenken hinfällig, daß der erste Teil des Palatinus unter Umständen 
einem anderen Überlieferungszweig angehóren kónnte. 
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5 und 6) hat die vatikanische Handschrift eindeutig eine schlechtere Über- 
lieferung, die sie jedoch manchmal durch ,,Konjekturen' zu heilen versucht. 
Schon diese numerische Aufzáhlung der Varianten macht klar, daB der Pala- 
tinus ein minderwertigerer Textzeuge sein dürfte und aller Wahrscheinlich- 
keit nach nicht in die gleiche Generation mit dem Monacensis gestellt werden 
kann. 

Gegen eine direkte Abhängigkeit des Pal. gr. 392 vom Monac. gr. 418 
würen eigentlich nur jene drei Passagen anzuführen, an denen P einen bes- 
seren oder umfangreicheren Text vertritt. Sie verdienen daher eine ausführ- 
lichere Behandlung: 


a) P weist eine bessere Lesart auf (134, 2 Winnington-Ingram: mpoyeó- 
ovoa P: rpooyevovoa M) 

Die Textverderbnis zieht sich hier fast durch die gesamte Aristeides 
Quintilianus-Uberlieferung, und zwar nicht nur bei rpoyebovoa, sondern auch 
bei dem durch die Kopula x«i damit verbundenen rpop&pouc« (wo P und M 
mit fast allen anderen Zeugen rpocgépovoa haben). Es ist in keiner Weise 
auszuschließen, daß der Kopist von P durch Konjektur des rpooysbouc« sei- 
ner Vorlage den richtigen Text getroffen haben kónnte. Da die Verbindung 
TpooQépouca xal mpoysóouca, die P bietet, wenig sinnvoll erscheint, liegt sogar 
der Verdacht nahe, daß P lediglich durch einen Irrtum die korrekte Über- 
lieferung repräsentiert. Betrachtet man die Passage in M (f. 76v, Z. 8—9: 
Abb. 4a), so ergibt sich nicht nur, daB das Sigma des an einem Zeilenende 
(Z. 9) stehenden rpocyssoulloa relativ klein geschrieben ist, sondern daß die 
vorangehende Zeile (Z. 8) mit einem rpo|| (von npovéAetov: 134, 1 Winnington- 
Ingram) endet. Eine aberratio des Kopisten von P (Parablepsie) — die dann 
zufälligerweise zum besseren Text führte! — scheint unter diesen Umständen 
nicht ausgeschlossen. Gegen eine direkte Abhängigkeit M + P spricht die Les- 
art auf keinen Fall. 


b) P bietet einen umfangreicheren Text als M (134, 11 Winnington- 
Ingram: vte (Aöyov) xarà povowxhy und Zusatz von BouXóus9« am Ende des 
Buches) 

Ohne Zweifel liegt in beiden Fallen eine mehr oder weniger gegliickte 
Konjektur des gewif in der griechischen Sprache bewanderten Schreibers des 
Palatinus vor. Zum besseren Verständnis der folgenden Beweisführung sei der 
SchluBsatz des Traktates De musica“ wiederholt (134, 8—11 Winnington- 
Ingram): 

134, 8 ei de TL THY OND vo 
9 mpoornxóvvov Taparcrolrauev, 008 obtw, qaot, xaxdic- 

10 @dorointar Y&p inavög tote botepdv mote Suvncopévors 

11 .éwveM (tà) xarà povomiv wrk xatadécdar tpayuareia. 
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Daß die gesamte Überlieferung nach Zuch? eine Lücke aufweist, ist evi- 
dent. Hier durch einen Zusatz einzugreifen, stellt wahrlich keinen Beweis fiir 
einen besonders ausgeprägten Scharfsinn dar und zeugt nur davon, daß der 
Schreiber von P seinen Text nicht mechanisch kopiert hat, wie dies in der 
Regel bei einem Polygraphen vom Schlage des Darmarios anzunehmen ist. 
Ob man der Konjektur (<x), die Winnington-Ingram nach Jahn bringt, oder 
jener mit (Adyov) folgt, bleibt fast Geschmackssache; grammatikalisch ist bei- 
des nicht besonders überzeugend. 

Auch der Zusatz Bovdéucda am Schlusse entpuppt sich sofort als (freilich 
wenig glückliche) Konjektur von P, der den Satz anders und irrig interpunk- 
tiert: Statt der von der Ausgabe (und von Darmarios) gebotenen Satztren- 
nung zu folgen, die einen glatten Sinn ergibt, fühlt sich der Schreiber von 
P bemüßigt, eine andere Konstruktion zu bauen: Er verkennt die Tiefe des 
Einschnitts nach x«xóc und wertet die gesamte Passage von 05’ oft bis 
ixavéc als Parenthese, die er durch die Setzung von Klammern besonders 
hervorhebt (vgl. Abb. 3a). Damit bringt er sich aber um das den Schlußsatz 
regierende Verb &dorotiyrau, womit der Dativ «oig ... dvvysouévorg und der 
davon abhängige Infinitiv x«ra9éo9o. plötzlich in der Luft hängen. Um Infi- 
nitiv und Dativ doch noch unterzuordnen, ,,konjiziert/ er eine Ergänzung 
BovAöusda: „Wir wollen denen, die später einmal können werden (was eigent- 
lich ?), ein voliständiges Buch ... vorlegen“. Der sprachliche und logische 
Widersinn dieser „Verbesserung“ ist augenscheinlich. 

Gegen ein Abhängigkeitsverhältnis M > P können also auch diese beiden, 
eindeutig als Konjektur eines tatsächlich oder vermeintlich schlechten Textes 
der Vorlage erkannten Stellen nicht zeugen. 

Da sich bis jetzt mit Hilfe der Lesarten kein negativer Beweis gegen die 
Deszendenz M + P ergab, sei nun untersucht, ob sich nicht auf dem gleichen 
Material eine positive Argumentation aufbauen läßt. In der Tat sprechen jene 
Passagen, an denen der Palatinus eine schlechtere Überlieferung vertritt, eine 
recht deutliche Sprache: 


a) 133, 27 cuvartéov Winnington-Ingram, M: cuvorcéoy P 

Darmarios verbindet den Abstrich des Alpha sofort mit dem Querbalken 
des Pi (wohl in einem Zuge; vgl. Abb. 4b: Monac. gr. 418, f. 76v, Z. 4). Bei 
flüchtigem Hinsehen könnte man sogar den Eindruck gewinnen, der Monem- 
basiote habe ouvourreov geschrieben. Die Verlesung zu ouvorreov ist somit 
durch den Charakter der Vorlage leicht zu erklären. 


b) 134, 5 xai dì) court Winnington-Ingram, M: xal 9::& oP 
Darmarios setzt in tovt} das zweite Tau in ungebührlicher Entfernung 


zum Ypsilon, während er das erste Tau recht nahe an das Eta von 937, rückt; 
das Omikron wird klein ins auslaufende erste Tau eingerollt (vgl. Abb. 4c: 
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Monac. gr. 418, f. 76v, Z. 13). — Es ist evident, daß der graphische Befund 
des Monacensis eine Verlesung in das sinnlose $7r4 «t (das die Akzentuierung 
der Vorlage miBachtet) ungemein begünstigt. 

c) 134, 6 obc ci pèv Winnington-Ingram, M: ei uèv oöv P 

Betrachtet man die etwas kühne Ligatur des odg (in einem Zuge geschrie- 
ben; vgl. Abb. 4d: Monac. gr. 418, f. 76v, Z. 17), so versteht man, warum der 
nicht in die Handschrift des Darmarios eingelesene Kopist von P vor einer 
Transkription zurückschreckte; nach uiv dürfte er allerdings ein schlechtes 
Gewissen bekommen und durch die Einfügung eines obv Konstruktion und 
Vollständigkeit zu retten versucht haben; mit viel Phantasie läßt sich übri- 
gens aus dem Aufstriche des ligierten ov und aus dem eingerollten Sigma ein 
Ny herauslesen (vgl. die entfernt ähnliche Gestaltung des SchluB-Ny bei 
Darmarios, etwa Abb. 2, 3. Z. v. u. [Ende] öyıv). Vielleicht ,,verbesserte‘‘ der 
Schreiber von P sogar kopfschüttelnd, wie jemand so dumm sein kónne, 
einen Satz mit oóv zu beginnen! 

d) 134, 6—7 povonyérn Winnington-Ingram, M: povoayéry P 

Darmarios schrieb an dieser Stelle zunächst wovoıy&rm und korrigierte 
erst nachträglich in Eta; die Verbesserung ist nicht sonderlich klar (vgl. 
Abb. 4e: Monac. gr. 418, f. 76v, Z. 19); die Anderung der attischen Form in 
die dorische uovoayéty (vgl Liddell—Scott—Jones s. v.) bei P kann nicht 
erschüttern. 

e) 134, 8 &yayövrı Winnington-Ingram, (M): &yayöv rı P 

Auch hier tragen der Monembasiote und seine etwas flüchtige Schreib- 
weise eine gewisse Schuld daran, daß der Kopist des Palatinus zu einem Ver- 
sehen verleitet wurde: Das Participium coniunctum (zu povonyéty Be) ist 
so geschrieben, daß nach dem Ny — das Omikron trägt übrigens einen Gra- 
vis! — ein unmotivierter Zwischenraum eingeschoben wird (vgl. Abb. 4f: 
Monac. gr. 418, f. 777, Z. 1); ob schon Darmarios die Dativendung sinnwidrig 
als Indefinitpronomen auffaBte, ist nicht eindeutig zu entscheiden; der Schrei- 
ber von P tut es jedenfalls, wie die ‚verbesserte‘ Setzung des Akzents Lo 
„korrekt“ als Enklitikon behandelt, der Abstand zum Ny recht prägnant) 
beweist. 


Da die Auslassung des $n9fva in P bei 134, 8—9 Winnington-Ingram 
keiner besonderen Diskussion bedarf, ergeben sich nachstehende Schlußfol- 
gerungen: 

Vor allem an jenen Stellen, an denen der Palatinus gegenüber dem Mona- 
censis einen schlechteren Text bietet, erklärt der graphische Befund des 
Münchener Codex in absolut eindeutiger und zweifelsfreier Weise die Ver- 
sehen von P: Nur bei dem Abschreiben einer derartigen Vorlage konnte der 
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Kopist von P zu diesen Fehlern kommen. Da auch die Passagen des Vat. 
Pal. gr. 392 mit einer im Vergleich zum Monac. gr. 418 besseren oder ,,voll- 
stándigeren^ Überlieferung kein stichhältiges Gegenargument zu liefern im- 
stande sind, ist der Palatinus mit hoher Wahrscheinlichkeit ein direktes Apo- 
graphon aus dem Monacensis. 

Dieser paläographisch-stemmatische Beweis hat nur einen kleinen Schön- 
heitsfehler: Er ist nicht hundertprozentig. Theoretisch wäre nämlich die Mög- 
lichkeit nicht auszuschließen, daß der Vat. Pal. gr. 392 nach einer Schwester 
des Monac. gr. 418 angefertigt wurde, die dem Münchener Codex bis in die 
kleinsten Details (Buchstabengestaltung, Ligaturen, Akzente, Wortteiltren- 
nungen, Zeilenschlüsse, Verbesserungen) glich. So wenig wahrscheinlich eine 
derartige Koinzidenz auch ist, sie läßt sich doch nicht schlüssig widerlegen. 
Nur durch eine Behandlung der bibliotheksgeschichtlichen Schicksale von M 
und P und durch eine Interpretation der so lästigen Änderung der Subskrip- 
tionsdatierung nach dem attischen Kalender kann die hohe Wahrscheinlich- 
keit, daß es der Monacensis war, den zumindest der Schreiber der f. 82—87 
des Palatinus als Vorlage verwendete, zur Gewißheit gesteigert werden. 

Der Monae. gr. 418 stammt, wie schon gesagt (vgl. oben, S. 157), aus den 
alten Augsburger Beständen, die 1806 nach München überführt wurden. Sein 
Eintritt in die Stadtbibliothek Augsburg muß vor 1575 erfolgt sein: Der in 
diesem Jahre verfaßte erste gedruckte Katalog der Augustani von Hieronymus 
Wolf beschreibt ihn bereits“. Da die Handschrift aber unter 126 Nummern 
an 120. und 121. Stelle, also gegen Ende, aufscheint, liegt der Schluß nahe, 
daß sie nicht lange vor 1575 in die Augsburger Sammlung aufgenommen 
wurde. Dazu paßt trefflich, daß Darmarios durch die Subskription des Vind. 
theol. gr. 103 (f. 46v)** am 18. April 1566 als in Augsburg weilend belegt ist: 
Im Zuge seiner oben erwähnten Reise durch Deutschland hielt sich der Mon- 
embasiote für einige Zeit auch in der Fuggerstadt auf, wo er einen größeren 
Posten seiner Ware verkauft haben dürfte; Augsburger Provenienz ist für 


43 H. Worr, Catalogus graecorum librorum, manuseriptorum, Augustanae biblio- 
thecae etc. Augsburg 1575, Blatt B 3. — Nach Worr erschienen in relativ knappen Ab- 
ständen noch vier weitere Kataloge der Augsburger griechischen Bestände, und zwar 
von Davip HoEscHEL (1595), Gzore HENISCH (1600), ELIAS EHINGER (1633) und ANTON 
Reiser (1675). Der heutige Monac. gr. 418 ist in ihnen an folgenden Stellen beschrieben: 
D. HozscHEL, Catalogus graecorum codicum qui sunt in bibliotheca reip. Augustanae 
Vindelieae, quadruplo quam antea auctior. Augsburg 1595, 52— 53 (unter der Nummer 
CIV); G. HENISCH, Bibliothecae inclytae reipub. Augustanae utriusque tum graecae tum 
latinae librorum & impressorum & manu exaratorum catalogus. Augsburg 1600, 43 (unter 
„Pluteo VII. Libri mathematici in folio & quarto“, Nummer V); A. REISER, Index manu- 
Scriptorum bibliothecae Augustanae etc. [Augsburg] 1675, 75 (,,Pluteo septimo'*, Nr. 4). — 
Unzugänglich blieb mir leider der 1633 veröffentlichte Katalog von E. EHINGER. f 

44 Vgl. Brox, Schreiber 91 (Nr. 99). 
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mehrere seiner vor Ende 1566 entstandenen und heute in Miinchen aufbe- 
wahrten Codices nachweisbar, so etwa für den Monac. gr. 41145. Es unterliegt 
somit keinem Zweifel, daß sich der Monac. gr. 418 zu der Zeit, zu der der 
Vat. Pal. gr. 392 kopiert wurde (etwa vor 1600), in Augsburg (zumindest in 
Süddeutschland; Hinweise auf eine etwaige Entlehnung des heutigen Mona- 
censis lassen sich nicht aufspüren) befand. 

Leider kann die Geschichte des Palatinus fürs erste nicht mit der gleichen 
Genauigkeit rekonstruiert werden. Für seine Anfertigung gibt es allerdings 
zwei feste Grenzpunkte: Zunächst 1564, das Herstellungsdatum der darmaria- 
nischen Vorlage, als terminus post quem und 1622/23 als terminus ante quem, 
das Jahr, in dem die Heidelberger Büchersammlung nach Rom geschafft 
wurde, Es ist nun zu überlegen, ob sich die Entstehungszeit des Vat. Pal. 
gr. 392 innerhalb dieser fast sechzig Jahre nicht doch noch etwas genauer 
bestimmen läßt n, 

Der einzige Versuch, die Provenienz des Pal. gr. 392 zu klären, stammt 
m. W. von Henry Stevenson, der im Vorbesitzerregister seines Katalogs der 
Palatini graeci den Codex aus der Bibliothek des Pfalzgrafen Ottheinrich 


45 Vgl. O. KRESTEN, Andreas Darmarios und die Erotapokriseis des Pseudo-Kai- 
sarios, in: R. RIEDINGER, Pseudo-Kaisarios. Überlieferungsgeschichte und Verfasserfrage 
(Byzantinisches Archiv 12). München 1969, (81 und) 89. — Es sei an dieser Stelle herz- 
lich dankend vermerkt, daß die soeben zitierte Passage aus meinem überlieferungs- 
geschichtlichen Beitrag zu drei Handschriften der Erotapokriseis des Pseudo-Kaisarios 
fast wörtlich den Aufzeichnungen entnommen werden konnte, die Herr Dr. R. Riedin- 
ger im Rahmen seiner größeren Arbeit über diesen Autor bereits zum Monac. gr. 411 
gesammelt hatte und die er mir freundlicherweise überließ. 

46 Vgl. dazu F. WILKEN, Geschichte der Bildung, Beraubung und Vernichtung der 
alten Heidelbergischen Büchersammlungen. Heidelberg 1817, bes. 190ff.; F. MiLkAu— 
G. Leva, Handbuch der Bibliothekswissenschaft ITI/1. Wiesbaden #1955, 578; zuletzt: 
L. HAMMERMAYER, Neue Beiträge zur Geschichte der „Bibliotheca Palatina’ in Rom. 
Römische Quartalschrift für christliche Altertumskunde und Kirchengeschichte 57 (1962) 
146—174. — Da der Transport der Handschriften und Drucke von Heidelberg nach Rom 
bekanntlich von dem scrittore greco der Vaticana, Leo Allatius (Allacci), beaufsichtigt 
wurde, finden sich zahlreiche Angaben dazu auch in den einschlägigen Abhandlungen 
zu diesem Gelehrten; vgl. C. Jacono, Bibliografia di Leone Allacci (Quaderni dell Isti- 
tuto di Filologia greca della Università di Palermo 2). Palermo 1962, 54. 

4° Hiebei wurden folgende Hilfsmittel herangezogen: K. Christ, Zur Geschichte 
der griechischen Handschriften der Palatina. Zentralblatt für Bibliothekswesen 36 (1919) 
3—34 und 49—66; K. SCHOTTENLOHER, Pfalzgraf Ottheinrich und das Buch (Reforma- 
tionsgeschichtliche Studien und Texte 50/51). Münster 1927; A. Brgpr, Beiträge zur Ge- 
schichte der Codices Palatini graeci. BZ 37 (1937) 18—41; K. PREISENDANZ, Aus Fried- 
rich Sylburgs Heidelberger Zeit. Neue Heidelberger Jahrbücher, N. F. Jg. 1937, 55—77; 
P. LEHMANN, Eine Geschichte der alten Fuggerbibliotheken. 2 Bde., Tübingen 1956— 
1960; P. E. EAsTERLING, Another Copy of Sylburg's Catalogue of the Palatini graeci. 
BZ 56 (1963) 261—204. 
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stammen läßt*?. Diese Ansicht hat schon aus dem Grunde wenig für sich, 
weil Ottheinrich am 12. Februar 1559 starb, während das Darmarios-Anti- 
graphon des Palatinus auf jeden Fall — sei es nun der Monac. gr. 418 oder 
nicht — auf das Jahr 1564 datiert ist. Nach den Untersuchungen von Christ 
und Lehmann“ ist es auch mit absoluter Sicherheit auszuschließen, daß der 
Vat. Pal. gr. 392 aus der Handschriftensammlung des Ulrich Fugger nach 
Heidelberg kam, obwohl gerade eine derartige Augsburger Provenienz sehr 
verlockend gewesen wäre; sie hätte die direkte Deszendenz M -> P ziemlich 
eindeutig bestätigt. 

Der Zeitraum, innerhalb dessen der Palatinus kopiert worden sein muß, 
wäre beträchtlich einzuengen, wenn es gelänge, mit Gewißheit festzustellen, 
ob die Handschrift im Katalog der Palatini von der Hand Friedrich Sylburgs 
(Vat. Pal. lat. 429bis) — ein Verzeichnis, das heute allgemein in die Jahre 
1591—1596 verwiesen wird?? — schon angeführt wird. Obwohl dies sehr wahr- 
scheinlich ist, ließe sich eine abschließende Wertung nur durch eine Über- 
prüfung des Vat. Pal. lat. 429bis (Ausschaltung der Möglichkeit einer späteren 
Hinzufügung des Pal. gr. 392 in das Verzeichnis) treffen 9!. 

Auch mit Hilfe der Wasserzeichen ist bei der Provenienzbestimmung des 
Vat. Pal. gr. 392 kein entscheidender Durchbruch zu erzielen ?, ganz abge- 
sehen davon, daß diese durch eine moderne Restaurierung des Codex nur 
schwer zu erkennen sind: Das z. T. sehr dünne Papier wurde durch die Tinte 
weitgehend zerfressen — darüber klagt bereits die Stevensonsche Beschrei- 
bung — und später durch das Aufkleben eines gazeartigen Schutzfilmes ver- 
stärkt, wodurch das Hauptwasserzeichen (f. 1—12. 14—81) praktisch unsicht- 
bar bleibt. Einzig auf f. 1 läßt es sich genauer betrachten: Es handelt sich 
um ein Wappenwasserzeichen mit einem von (heraldisch) rechts unten nach 
links oben geführten zweigliedrigen Schrägbalken; weitere Stücke sind nicht 
auszunehmen. Ein entsprechendes Gegenstück bei Briquet oder in anderen 
Repertorien läßt sich nicht aufspüren. Das gleiche gilt für das Filigran der 
Folien 82—89, die vom zweiten Schreiber des Palatinus herrühren und die 
auch die kopierte subscriptio des Darmarios (f. 87‘) tragen (vgl. oben, S. 162): 


48 STEVENSON, Codices Palatini 302. 

4° Genaue Titel oben, A. 47; CHRIST: bes. S. 65—66; LEHMANN: bes. II 455 (s. 
auch 79—105). 

50 Vgl. CmmisT, bes. S. 16; Brent, 19 und 22—23. — Zum Vat. Pal. lat. 429 bis 


selbst vgl. STEVENSON, a. O. XXXIff., zu den Abschriften des Katalogs zuletzt EASTER- 
LING 263. 


51 Vgl. die gleichlautende Forderung bei Brent, 23. 

52 Alle Angaben zu den Wasserzeichen des Vat. Pal. gr. 392 verdanke ich der freund- 
lichen Hilfe von Dr. Peter Schreiner (Biblioteca Apostolica Vaticana; jetzt Berlin), der 
fiir mich den Codex im April 1972 nach den Filigranen durchsah. 
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wappenhaltender Löwe. Einzig für das in den Lagenverband eingefügte Ein- 
zelblatt f. 13 (Nachträge von der Hand des zweiten Kopisten; s. oben in der 
Beschreibung des Palatinus) kann eine Parallele angegeben werden: Wappen 
mit Kreuz; vgl. Briquet 1242. Dieses Wasserzeichen ist eindeutig siiddeutsch ; 
Briquet nennt unter anderem folgende Belege: Wien 1566; Varianten: Eich- 
stätt 1573, Augsburg 1584, Salzburg 1594— 1599. Für die Entstehungszeit des 
Palatinus besagt dies herzlich wenig; es stützt nur die ohnehin aus der Biblio- 
theksgeschichte dieser Handschrift abzulesende ungefähre Zeitspanne, in der 
sie kopiert worden sein muß (nach 1566 [Darmarios in Augsburg]; wohl vor 
1591/1596). 

So bleibt als letzte Hoffnung, doch noch Näheres zu den Schicksalen des 
Palatinus zu erfahren, der Versuch einer Identifizierung der beiden an ihm 
beteiligten Hände — aber auch hier stellt sich der erwünschte Erfolg nicht 
ein®®. Zunächst ist es ziemlich sicher, daß keiner der Bibliothekare der Augs- 


53 Anfänglich bestand eine gewisse Aussicht, den Vat. Pal. gr. 392 mit dem Mathe- 
matiker und Astronomen Konrad Dasypodius (Hasenfratz) (1531—1601) in Verbindung 
zu bringen, dem Verfasser zahlreicher mathematischer und astronomischer Traktate und 
Erbauer der berühmten astronomischen Uhr des Straßburger Münsters (zu ihm vgl. 
z. B. L. Spacu, Art. Dasypodius. Allgemeine Deutsche Biographie IV [Leipzig 1876] 764; 
A. HARTMANN, Art. Dasypodius. Neue Deutsche Biographie III [Berlin 1957] 520; siehe 
auch H. GERSTINGER, Die Briefe des Johannes Sambucus [Zsámboky] 1554—1584 [Österr. 
Akademie d. Wissenschaften, phil.-hist. Klasse, Sitzungsberichte 255]. Wien 1968, 359 
[Register s. v. Dasypodius; an den angegebenen Einzelstellen weitere Hinweise]). Die- 
sem wären als Sohn eines bekannten Philologen (Petrus Dasypodius aus Frauenfeld/ 
Schweiz; gest. 1559 in Straßburg; vgl. die genannten lexikalischen Artikel und C. Bur- 
SIAN, Geschichte der elassischen Philologie in Deutschland von den Anfängen bis zur 
Gegenwart I. München— Leipzig 1883, 160) die oben (S. 167ff.) diskutierten konjektura- 
len Text,,verbesserungen‘ im Vat. Pal. gr. 392 und als Astronomen auch eine nähere 
Bekanntschaft mit den attischen Monatsnamen, d. h. die Änderung der darmarianischen 
subscriptio, zuzutrauen gewesen. Grund für diese Annahme gab eine Notiz bei Krum- 
BACHER (GBL 2557), daß eine Handschrift der Geodäsie des Pediasimos, die FRIEDLEIN 
bei seiner Edition dieses Textes übersehen habe, heute in Uppsala liege. Eine Einsicht 
in die Beschreibung dieses Codex (Upsal. gr. 46) bei Ca. GRAUX—A. MARTIN, Notices 
sommaires des manuscrits grecs de Suéde. Archives des Missions scientifiques et littéraires, 
Choix de Rapports et Instructions, IIIe sér., 15 (1889) 353—354, zeigte, daß die Hand- 
schrift auf f. 17 die Notiz „Sum Cunradi (nieht „Conradi‘) Dasypodii et amicorum“ 
mit dem Zusatze „deinde J. (fehlt bei GrAUx—MARTIN) Bilbergii qui transtulit et notas 
adjecit (Johan Bilberg; zu ihm siehe A. NiLsson, Art. Bilberg. Svenskt Biografiskt 
Lexikon IV [Stockholm 1924] 309ff.; vgl. auch GrAUX—MARTIN in der Einleitung: a. O. 
308f.) trägt und nur die Geodäsie des Pediasimos enthält. Bedenkt man nun, daß Dasy- 
podius eine Anzahl von Codices aus dem Atelier des Darmarios besessen hat (vgl. GRAUX— 
MARTIN, a. O. 309, A. 1: weitere Literatur), so wäre die Vermutung nicht von der Hand 
zu weisen, daB der in StraBburg lebende Gelehrte den gesamten Monac. gr. 418, in dem 
ja in der Tat Aristeides Quintilianus und Ioannes Pediasimos aufscheinen, für sich 
kopiert hat bzw. zum Teil kopieren ließ; eine Hälfte der Abschrift könnte nach Heidel- 
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burger Stadtbibliothek des fraglichen Zeitraumes — Hieronymus Wolf (1557— 
1580), Simon Fabricius (1571—1593), Georg Henisch (1580—1593)*4, David 
Hoeschel (1593—1617) — als einer der Kopisten des Vat. Pal. gr. 392 rekla- 


berg gekommen — der heutige Vat. Pal. gr. 392 —, die andere nach Uppsala gewandert 
sein. Die geographische Nachbarschaft Augsburg — Stra8burg — Heidelberg und die 
fast nahtlos zueinander passenden chronologischen Daten lieBen diese Theorie als sehr 
sicher erscheinen — bis sie durch eine Xerokopie einiger Folien des Upsal. gr. 46 völlig 
zerstért wurde (der Direktion der Handschriftenabteilung der Universitetsbiblioteket 
Uppsala, namentlich Herm Doz. Dr. À. Davidsson, sei an dieser Stelle herzlich dafiir 
gedankt, daß sie mir innerhalb kürzester Zeit kostenlose Photokopien ihrer Handschrift 
zur Verfügung stellte): Der Schreiber des Upsal. gr. 46 hat nicht das geringste mit den 
beiden Händen des Vat. Pal. gr. 392 zu tun, wie auf den ersten Blick ersichtlich ist. 
Es handelt sich beim Upsal. gr. 46 vielmehr um die wohlbekannte Hand des Kamillos 
Venetus (Camillo Zanetti; VG 228—230) (= seribe C bei CANART, Provataris [wie oben, 
A. 6] 203—204; vgl. auch CANARTS Abb. 10 = Vat. gr. 1429, f. 116; just ebenfalls die 
Geodäsie des Pediasimos, und zwar der Text FRIEDLEIN 8, 23 dixnv—9, 12 dp[9hv) (eine 
weitere Schriftprobe Zanettis [mit korrekter Identifikation] bei D. HARLFINGER, Die 
Textgeschichte der pseudo-aristotelischen Schrift Iepl &vóuov Ypauuév. Amsterdam 1971, 
Tafel 21 [Vind. phil. gr. 11, f. 2527]; bei HARLFINGER, a. O. 294 [vgl. auch das Schreiber- 
verzeichnis im Anhang: S. 409—410; ferner a. O. 435 (Register s. v.)], einige Angaben 
zu Camillo Zanetti). Da auch sonst gewisse Verbindungen zwischen Zanetti und Dar- 
marios bestanden haben dürften (die Hände beider werden bisweilen verwechselt; z. B. 
im Falle des Mare. gr. class. VII 15 [coll. 547]: vgl. E. Mıont, Bibliothecae divi Marci 
Venetiarum codices graeci manuscripti II: Codices qui in sextam, septimam atque 
octavam classem includuntur. Roma 1960, 29—30: als Kopist läßt sich eindeutig Zanetti, 
nicht Darmarios, identifizieren), ist es nicht auszuschlieBen, daB es der Monembasiote 
gewesen sein kénnte, der den Upsal. gr. 46 an Dasypodius verkauft hat (ein positiver 
Beweis kann allerdings nicht gefiihrt werden); eine sehr fliichtige Kollation des Upsa- 
liensis läßt vermuten, daß er der Überlieferung des Pediasimos-Textes im Monac. gr. 418 
nicht zu ferne steht. Allerdings ist die Edition bei FrIEDLEIN für derartige Schlüsse 
eine jämmerliche Ausgangsbasis, da sie nur auf Münchener Codices (und praktisch nur 
auf Darmarios-Handschriften) beruht; zur Tradition des Pediasimos vgl. im übrigen 
D. Bassi, I manoscritti di Giovanni Pediasimo. Rendiconti Reale Istituto Lombardo di 
Scienze e Lettere, ser. II, 31 (1898) 1413—1415 (zum Upsal. gr. 46: a. O. 1414). — Für 
die am Vat. Pal. gr. 392 beteiligten Schreiber gibt der Versuch einer Verbindung mit 
Konrad Dasypodius und dem Upsal. gr. 46 überhaupt nichts her. Die Ausführlichkeit, 
mit der dieser mißglückte Identifikationsversuch hier behandelt wurde, ist nur in dem 
Wunsche begründet, zu verhindern, daß jemand, der von den gleichen — an sich ja 
einleuchtenden und plausiblen, nur leider trügerischen — Voraussetzungen ausgeht, 
nochmals diesen Irrweg beschreitet. 

54 Den man als Verfasser von Kalendern, Flugschriften über Kometen und Büchern 
über Mathematik und Astronomie und als Editor griechischer Autoren und Katalogi- 
sator der Augsburger Handschriftenbestände (vgl. oben, A. 43) noch am ehesten mit den 
Konjekturen im Vat. Pal. gr. 392 und der gelehrten Spielerei mit dem attischen Kalender 
in Verbindung bringen könnte; zu ihm vgl. R. SCHMIDBAUER, Die Augsburger Stadt- 
bibliothekare durch vier Jahrhunderte. Augsburg s. a. [1963 ?], 87—100 (mit Literatur 
[S. 99] und Angaben zu seinen Schriften [S. 97f.]). 
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miert werden darf?». Ebenso läßt sich z. B. Friedrich Sylburg als Schreiber 
mit GewiBheit ausscheiden°®. Damit sind so gut wie alle Möglichkeiten er- 
schöpft, auf systematischem Wege zur Bestimmung der Kopisten des Pala- 
tinus zu gelangen. Wenn nicht einmal ein glücklicher Zufallsfund einspringt, 
wird diese Frage wohl kaum zu lösen sein. Am ehesten könnte man bei den im 
Palatinus auftretenden Händen an süddeutsche Humanisten denken; beide 
Partien machen eigentlich nicht den Eindruck, als ob sie ein Grieche geschrie- 
ben hätte. Obwohl Hand 2 im Duktus und in der Buchstabengestaltung fast 
schülerhaft wirkt?", muß hinter ihr doch eine entwickelte Persönlichkeit stek- 
ken. Dies lehrt schon ein nochmaliges Überdenken der von jenem Schreiber 
allein im Schlußstück vorgenommenen Veränderungen am Text seiner Vor- 
lage (vgl. oben, S. 167—169): Der Mann beherrschte die griechische Sprache 
ohne Zweifel recht passabel und kopierte mit Verstand — wenngleich er auch 
bei seinen Konjekturen keine glückliche Hand hatte. Irgendwie wird man den 
Eindruck nicht los, daß er mit einem gewissen Bildungsdünkel auf die ,,min- 
derwertige Qualität“ seines Antigraphon herabsah, das ja „nur“ von einem 
griechischen Berufsschreiber höchst zweifelhaften Rufes stammte und dem- 
gegenüber er sich jede Freiheit herausnehmen zu können glaubte. 

Das Studium der bibliotheksgeschichtlichen Schicksale des Monae. gr. 418 
und des Vat. Pal. gr. 392 liefert somit keinen Anhaltspunkt, der gegen eine 
direkte Deszendenz M + P Zeugnis ablegte; es kann allerdings auch keinen 


55 Die Aussage stützt sich auf die von SCHMIDBAUER in seinem oben genannten 
Werke in sehr verdienstvoller Weise veröffentlichten Schriftproben dieser Männer (Wolf: 
S. 57; Fabricius: S. 79; Henisch: S. 89 und 90; Hoeschel: S. 103). Da es sich aller- 
dings um lateinische oder deutsche Texte handelt, die hier mit einer griechischen Schrift 
verglichen wurden, ist der Schluß nicht völlig sicher. Freilich sind Schriftwinkel, Duktus 
und andere graphische Eigenheiten in den zitierten Faksimiles bei SCHMIDBAUER so sehr 
vom Charakter der beiden Hände des Palatinus verschieden, daß es schwer vorstellbar 
erscheint, einer der angeführten Augsburger Bibliothekare könnte eine von seiner Latein- 
schrift so abweichende griechische Schrift gebraucht haben. — Für Georg Henisch 
wurde zur Überprüfung noch sein im CVP 13864 autograph vorliegendes „Iudicium de 
revolutione huius anni 1597‘ herangezogen (vgl. dazu SCHMIDBAUER, a. O. 98). 

56 An Hand autographer Notizen im Vat. Pal. lat. 429 bis (z. B. f. 2597: eigenhän- 
dige Bestätigung Sylburgs über den Ankauf griechischer Handschriften vom 11. Okto- 
ber 1591 [eine Edition dieses Textes bereite ich vor]) überprüft. — Auch keine der ande- 
ren im Vat. Pal. lat. 429 vis, f. 2557—2627, auftretenden Hände, von denen ich einen 
Mikrofilm besitze, kommt für eine Identifikation mit einem der Schreiber des Vat. Pal. 
gr. 392 in Frage. 

57 Vgl. die weitgehend durchgeführte distinkte Schreibung, die gewisse Unbeholfen- 
heit und die geringen Variationsmóglichkeiten bei der graphischen Ausformung des 
gleichen Buchstabens etc. — Hand 1 schreibt im Vergleich dazu markanter und flüssiger; 
eine ästhetische Wohltat ist freilich ein von ihr stammendes Folium (vgl. Abb. 1) 
gerade nicht. 
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stringenten positiven Beweis erbringen. Immerhin war es möglich, zu zeigen, 
daß sich der Monacensis zur vermutlichen Entstehungszeit des Palatinus im 
gleichen, eng umgrenzten geographischen Raum, nämlich in Süddeutschland, 
befand, wo auch der Vat. Pal. gr. 392 hergestellt wurde. 

Als letzter Punkt der Überprüfung der vermuteten Abhängigkeit M + P 
bleibt noch eine Untersuchung der eigenwilligen Datumsangabe im Palatinus 
nach dem attischen Kalender: ‚vollendet am 10. Tag des ausgehenden An- 
thesterion“, wo der Monacensis schlicht ‚am 6. Oktober“ hat. 

Die Ersetzung der römischen Monatsnamen durch die attischen war be- 
kanntlich eine gelehrte und antikisierende Spielerei unter dem Gesichtspunkte 
des in Byzanz stets so übermächtigen Klassizismus, der in der Verwendung 
moderner?" Ausdrücke (z. B. für die mit dem byzantinischen Reiche in Kon- 
takt stehenden &9w) einen schweren Stilbruch sah5. Vor allem Georgios 
Pachymeres ist dafür berühmt-berüchtigt, in seinem Geschichtswerke den 
attischen Monatsnamen den Vorzug gegeben zu haben*?, eine „Mode“, die 
„im 15. und 16. Jh. bei manchen Humanisten willige Nachfolge fand“ — 
auch bei Kopisten, die sich dabei in der Regel auf den Traktat Ilspi unvöv 
des Theodoros Gazes stützten. 

Diese archaisierende Attitüde kann leicht zum Schrecken der Editoren 
und Kommentatoren werden, die nicht unbeträchtlichen Scharfsinn darauf 
verschwenden müssen, herauszufinden, nach welcher Monatsabfolge und nach 
welchen rechnerischen Gesichtspunkten der jeweilige Schriftsteller, Epistolo- 
graph oder Kopist seine Datierung zusammengestellt haben mag. Als beson- 
ders komplizierten Fall im 16. Jahrhundert sei nur auf den kretischen Huma- 
nisten und späteren Bischof von Kythera, Maximos Margunios, verwiesen ®, 
der in seinen Briefen gerne den attischen Kalender gebrauchte. 


58 Vgl. z.B. H. HuncER, Die byzantinische Literatur der Komnenenzeit. Versuch 
einer Neubewertung. Anzeiger der phil.-hist. Klasse der Österr. Akademie d. Wissenschaf- 
ten 105 (1968) (So. 3), bes. S. 61—62, und DENSELBEN, On the Imitation (MIMHZIZ) of 
Antiquity in Byzantine Literature. DOP 23/24 (1969—1970) 31—32 (mit instruktiven 
Beispielen). 

59 Vgl. KRUMBACHER, GBL?290—291; G. ArNAKIS, The Names of the Months in 
the History of Georgios Pachymeres. BNJ 18 (1945—1949) 144—153; siehe auch 
V. GARDTHAUSEN, Griechische Paläographie II. Leipzig #1913, 475—476; V. GRUMEL, 
La chronologie (Traité d’Etudes Byzantines 1). Paris 1958, 176—177; H. HUNGER, 
Klassizistische Tendenzen in der byzantinischen Literatur des 14. Jh., in: XIVe 
Congrès International des Etudes Byzantines, Rapports, Bd. I. Bukarest 1971, 90 
(mit A. 26). 

6 Vgl. z.B. die berechtigten Klagen bei P. EnePEKIDES, Der Briefwechsel des 
Maximos Margunios, Bischof von Kythera (’Enioroict Ma&luou Mapyouviov, émoxémou 
Kudrpwv) (Imyal xai &gevvar negl tijg iotogias voU “EAlnviouoö dxé tod 1453, Bd. IV). 
Athen 1970, 425. 
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Beim Vat. Pal. gr. 392 geht es in erster Linie um eine Bestimmung des 
Monats Anthesterion — genaugenommen der „Blütenmond‘ und im attischen 
Jahr an der achten Stelle, also ca. Februar/Marz®. Damit wäre jede Chance 
genommen, den 6. Oktober mit dem ,,ausgehenden 10. Anthesterion“ zu iden- 
tifizieren. Betrachtet man jedoch die Stellung dieses Monats in anderen — auch 
antiken — Jahreszyklen®, fällt die Schlußfolgerung sogleich optimistischer 
(beziehungsweise noch pessimistischer) aus: Der Anthesterion wird so wild im 
Jahr umhergeschoben, daß er praktisch jeden Monat bezeichnen kann. Georgios 
Pachymeres z. B. dürfte mit diesem Namen etwa den heutigen Juli meinen ®; 
in Monatslisten erscheint der Anthesterion an Stelle des April“, bei Theo- 
doros Gazes ist er gar in den November gerutscht®. Solange wir also nicht 
wissen, welchen Ausgangspunkt der Kopist des Schlußteils des Vat. Pal. or. 
392 seiner Kalkulation zugrunde legte — und dies wäre erst nach einer zuver- 
lässigen Identifizierung dieses Mannes möglich —, kann nicht geklärt werden, 
welchen Monat er mit ‚„Anthesterion‘ bezeichnet haben wollte. 

Ähnlich steht es mit der Tagesangabe. Nach der ‚klassischen‘ Methode 
wäre jeder Monat in drei Dekaden zu zerlegen, die man dann mit iorautvou 
(Beginn), Ze) déxa (Mitte) und Sivovros (Ende) spezifizierte99. Es bleibt 
jedoch ungewiß, ob der Schreiber des Palatinus eine genaue Deckung zwischen 
attischem und römisch-christlichem Monat annahm, d. h. ob er seine q9tvov- 
zoc-Záhlung nur unter Änderung des Monatsnamens vom 1. des jeweiligen 
(römischen) Folgemonats an zurückrechnete, oder ob er einen anderen Ansatz 
(z. B. den 10., 15., 20. etc. des laufenden christlich-römischen Monats) wählte. 

Fragen wir uns also, was wir über die Möglichkeiten wissen, den ‚10. Tag 
des ausgehenden Anthesterion' im Jahre 1564 — gesehen durch die Brille 
eines etwas später lebenden Zeitgenossen! — mit einiger Wahrscheinlichkeit 
mit einer Datumsangabe nach dem christlich-römischen Kalender zu ver- 
binden, so muß die ehrliche Antwort lauten: nichts. Wenn Vogel—Gardt- 


61 Vgl. z.B. W. KUBITSCHEK, Art. Anthesterion. RE 1/2 (1894) 2375; GRUMEL, 
Chronologie 168; E. BICKERMAN, Chronologie. Leipzig ?1963, 8. 

62 Vgl. GRUMEL 168ff.; zusammenfassend jetzt: A. E. SAMUEL, Greek and Roman 
Chronology. Calendars and Years in Classical Antiquity (Handbuch der Aliertumswissen- 
schaft 1/7). München 1972, 284—285 (‚Index of Months“, s. v. mit Angabe der Stellen). 

$3 Vgl. ARNAKIS, a. O. 147; GRUMEL, a. O. 177. 

64 GRUMEL, a. O. Vgl. auch L. VoLtz, Bemerkungen zu byzantinischen Monats- 
listen. BZ 4 (1895) 547—558. 

95 GRUMEL, a. 0. 

88 Vgl. SAMUEL, Chronology 59—61. 

6? Im übrigen besagt eine Angabe wie èv ŝexdry p9ivovros wth. nicht einmal zuver- 
lässig, daß sich der Kopist der letzten Folien des Palatinus wirklich streng an die über- 
lieferte Dritteleinteilung hielt. 
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hausen dieses Vexierspiel mit ,,10. November‘ auflésen®, so folgen sie damit 
zwar dem Kalender bei Theodoros Gazes (Anthesterion = November), be- 
gehen aber den Fehler, das $9tvovros nicht zu beachten, nach dem — eine 
völlige Gleichwertigkeit von November und Anthesterion vorausgesetzt — 
der 21. (oder 20.) November zu postulieren ware. 

Wie sich dies mit dem Fertigungsdatum der angenommenen Vorlage des 
Palatinus, des Monac. gr. 418, vertriigt (6. Oktober 1564), sei dahingestellt. 
Der 6. Oktober ist nur dann der ,,10. ausgehende Anthesterion‘‘, wenn man 
diesen Monat vom 15. September bis 15. Oktober dauern läßt; dann geht die 
Rechnung glatt auf. 

Völlig unmöglich scheint eine derartige Hypothese nicht zu sein, solange 
die chronologischen Fähigkeiten und Ansichten des Kopisten der Folien 82—87 
des Vat. Pal. gr. 392 weiterhin so wie bisher im Dunklen bleiben; schließlich 
kann er sich ja verrechnet haben. Ein positiver Beweis, daß der Monac. gr. 
418 nicht die Vorlage des Vat. Pal. gr. 392 gewesen sein kann, ist also auch 
aus der — vielleicht ohnehin nur scheinbaren — Diskrepanz der Datums- 
angaben nicht zu führen. 

Fassen wir die Argumente für ein Abhängigkeitsverhältnis M + P noch- 
mals zusammen, so ergibt sich folgendes Resultat: Auf Grund der textlichen 
Varianten, die der Palatinus gegenüber der ehemaligen Augsburger Hand- 
schrift bietet und die eigentlich nur aus deren graphischem Befunde befriedi- 
gend zu deuten sind, ist die vermutete Deszendenz mehr als wahrscheinlich. 
Dazu kommt noch die Gewißheit, daß die Kopisten des Palatinus, der sicher- 
lich knapp vor 1600 in Süddeutschland angefertigt wurde, ohne Zweifel die 
Gelegenheit hatten, den zu diesem Zeitpunkte in Augsburg aufbewahrten 
Darmarios-Codex Monac. gr. 418 einzusehen und abzuschreiben. Von der 
Existenz einer zweiten, für jene Männer ebenso zugänglichen darmarianischen 
Aristeides Quintilianus-Handschrift in Süddeutschland ist nicht die geringste 
Spur zu finden; der Umstand, daß im Palatinus nur der erste Teil des Mona- 
censis, nicht aber die Geodäsie des Pediasimos kopiert wurde, besagt wenig. 
Schließlich läßt sich mit Hilfe der nach dem attischen Kalender geänderten 
Subskription in der vatikanischen Abschrift gar nichts beweisen; unter gewis- 
sen, freilich konstruiert wirkenden Voraussetzungen löst sich die Gleichung 
10. ausgehender Anthesterion = 6. Oktober sogar auf. 

Obwohl zugegeben werden muß, daß keiner der drei versuchten Beweis- 
wege für sich allein absolut stringent ist — am ehesten gilt dies noch für den 
philologisch-stemmatischen Teil, am wenigsten für die Ausführungen zur 
Datumsänderung —, so stützen sich die verschiedenen, voneinander unab- 
hängigen Argumentationen doch gegenseitig ab. In ihrer Gesamtheit lassen 


$8 VG 17. 
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sie nur den Schluß zu, daß der Vat. Pal. gr. 392 ein direktes Apographon des 
Monac. gr. 418 ist und daß aus der Existenz des Palatinus kein zweiter datier- 
ter und heute verlorener Darmarios-Codex aus dem Jahre 1564 abgeleitet 
werden darf. Alle Uberlegungen, die die Entwicklung der Schrift des Andreas 
Darmarios und seiner Gewohnheiten bei der Handschriftenherstellung in der 
Zeitspanne 1563—1565 betreffen, können daher nur vom Monac. gr. 418 aus- 
gehen, dem einzigen erhaltenen, durch eine autographe Subskription in das 
Jahr 1564 verwiesenen Exemplar. 


x ok 
* 


Diese Basis ist für eine kodikologisch-paläographische Untersuchung natür- 
lich so schmal, daß sich fast zwangsläufig die Frage erhebt, ob sie nicht auf 
irgendeine Art und Weise erweitert werden kónnte. In der Tat scheint es ein 
legitimes Mittel zu geben, das Ausgangsmaterial zu bereichern, nämlich das 
Studium jener Handschriften, die von Angehórigen des darmarianischen Ate- 
liers in dem genannten Zeitraume angefertigt wurden. In erster Linie bietet 
sich hier die Produktion des Kreters Michael Myrokephalites9? an, der in der 


6 Zu ihm vgl. VG 316 und P 99. — Der Name des Kopisten wirft einige Probleme 
auf, die nicht zuletzt durch die mangelhafte Orthographie seiner Subskriptionen bedingt 
sind. Im Vind. theol. gr. 47 (f. 284r; 17. Màrz 1563) unterschreibt er sich (Z. 2—4) mit: 
broxerllpos uo puiyamiov Tod uXpoxepaXfüvoo ix cfc xt||Bewtac (vgl. Brox, Schreiber 93 
[Nr. 106]; gemeint ist Kydonia auf Kreta); zwei weitere Belege für eine ähnliche Namens- 
form bei VG 316 (Ambros. I 117 inf. [z. T.] [25. Mai 1563; Venedig]; Bodl. Canon. 56 
[z. T.] [6. Juli 1563; Venedig]); mit óxó ysipóc pnyanrov tod &ouSow(loo) zeichnet er im 
Esc. R-II-5 (4. November 1567; Subskription wiedergegeben nach ReEvILLA, Catálogo 
I 101; die Auflösung éxxdev[tov] sicherlich falsch; bei ANDRES, Catálogo III [Madrid 
1967], wird im Sehreiberverzeichnis [a. O. 342] daraus irrtiimlich ein ,,Michael Eccido- 
nius'*). Schlicht als „Michael‘ fungiert er im Vind. theol. gr. 68 (25. Juni 1563), doch 
hat schon Bicx (Schreiber 93 [Nr. 107]) korrekt die Identität erkannt. Wie bereits 
[VoaEL—]GARDTHAUSEN (a. O. 315, A. 9) vermutete(n), ist Michael Myrokephalites mit 
jenem Miyahara ,,MaxpoxegaMttnei' ó Kong gleichzusetzen, der am 15. Dezember „1560“ in 
Trient einen Teil des Matrit. 4857 (olim Arch. Hist. Nac. 164, 8: vgl. J.-R. VIEILLEFOND, 
Complemento al catálogo de manuscritos griegos de la Biblioteca Nacional de Madrid. 
Emerita 3 [1935] 211) als Mitarbeiter des ebenfalls im Atelier des Darmarios tátigen 
Antonios Kalosynas (seine Subskription auf f. 44v: 12. November 1562) vollendete (Be- 
schreibung bei Graux—MARTIN, a. O. [wie oben, A. 10] 44— 45), und zwar aus dem ein- 
fachen Grunde, weil Graux—MAarrın die Unterschrift (auf f. 275v) falsch auflösten; 
diese lautet nach J. M. FERNANDEZ Pomar, La biblioteca de un prelado Santiaguista. 
Manuseritos griegos que pertenecieron a D. Martín Pérez de Ayala. Cuadernos de Estu- 
dios Gallegos 17 (1962) 124, A. 24: ‘Ev (!) èret (!) map& Miyahà Mipoxepadryron || to Kon- 
Tóc xTÀ. (mangelhafte Orthographie nur durch Druckfehler bei FERNANDEZ Pomar be- 
dingt ? Auch die Datierung auf 1560 erscheint verdächtig — 1562 oder 1563 wären plau- 
sibler! —, wird jedoch durch die übereinstimmende Lesung bei GRAUxX—MARTIN und 
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Schriftblock Freirànder Vorsatzblatt 
tridentinischen und posttridentinischen Periode zu den treuesten Mitarbeitern 
des Darmarios zählt: Seine Handschrift, am Beginne der sechziger Jahre des 


: PB d Mär 193x115 mm 49 — 87 —45— 59mm unbeschrieben 
16. Jahrhunderts von der des Monembasioten noch einigermaBen unterschie- 





: Ain ; ; 3 : E ; 3 Apri 193 1: — 120 — 44 — $ ınbeschrie 
FERNANDEZ Pomar bestätigt). — Inzwischen besitze ich durch die freundliche Vermitt- RS ORS tee eta unbeschrieben 


lung von Prof. Gregorio de Andrés eine Photokopie von f. 275Y des Matrit. 4857, die 


alle soeben aufgeworfenen Aporien klärt. Die Subskription lautet in korrekter Wieder- 


ATA 563)Mai 193» 3 — 120 — 44 — 
gabe: + èv Brei mapauiganà (1) utpoxegoXt;rou || tod xpnróc (corr. ex xpyrod): GP GOZO; EE 193113: mr ES Ee 


— || ’Ev rpéviw: — Ev unv(l) 9txe-|lufptou ie. Es folgt der Schreibervers “Qorep Eévor yat- 
povreg xtA., danach lateinisch von der Hand des Myrokephalites: finis laus deo M°5°6°2° |} 
in tridènto || messis (!) decénbrio (!) di 15. Damit ist auch die Vermutung, der Matri- 
tensis des Myrokephalites wiirde viel besser in das Jahr 1562 (oder 1563) passen, ein- 
deutig bestätigt: Die Folien 477— 275v dieser Handschrift wurden von Myrokephalites 
am 15. Dezember 1562 in Trient abgeschlossen; lediglich durch eine Flüchtigkeit des 
Kopisten wurde bei der Jahresangabe im griechischen Teil der Subscriptio das ab- 
schließende Beta vergessen. — Endlich wäre noch zu untersuchen, ob jener ,,Miyah 6 
Reie", der am 20. Oktober 1564 den Bodl. Canon. 75 vollendete (vgl. VG 314), nicht 
Myrokephalites sein könnte; leider steht mir im Augenblick von diesem Codex kein 
Mikrofilm zur Verfügung. — Eine persönliche Einsichtnahme in den Codex in Oxford 
im August 1974 bestätigte die soeben ausgesprochene Vermutung: Der Bodl. Canon. 75 
ist in der Tat von Michael Myrokephalites geschrieben worden, auch wenn die (rubri- 
zierte) Subskription auf f. 408Y lediglich den Vornamen und die Herkunftsbezeichnung 
bringt: ’Ereisıadn cé map BiBAtov brd yeipög guod wnyandov (!) || tod xpnroö «ri. Inter- 
essant ist, daß sich in dieser Handschrift auch eine geringfügige Beteiligung des Andreas 
Darmarios nachweisen läßt: Der Monembasiote kopiert eigenhändig eine kurze Text- 
partie (f. 84v, Z. 18 [Mitte]—85", Z. 10) und steht somit als Vorbesitzer des Bodl. Canon. 
75 fest. ` 

Eine Rekapitulation der genannten Daten ergibt folgende Liste von datierten 
Handschriften(teilen) des Michael Myrokephalites: 


202 x 121 mm 54 mm mit Kustodeh 


169 x 104 mm mit Kustode 


203 x 116/132 mm 3/5 mit Kustode 





1565 Sept mit Kustode 
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202 x 124 mm mit Kustode 
1565 Dez 
1566 Jam 168x 102/114 mm 


1. 1562 Dezember 15 Trient Matrit. 4857 (f. 47*—275v) d S f 
2. 1563 März 17 Vind. theol. gr. 47 (f. 2657—2847) pe 1566 Mar (Verse) herausgeschnitten 
3. 1563 Mai 25 Venedig Ambros. I 117inf. (z. T.) o t 
4. 1503 Juni 25 Vind. theol. gr. 68 (f. 1377—315"v) 
5. 1563 Juli 6 Venedig Bodl. Canon. 56 (f. 55"—128ar) (Verse) herausgeschnitten 
6. 1564 Oktober 20 Bodl. Canon. 75 (bis auf f. 84v, Z. 18—85", Z. 10) 
7. 1565 Dezember 28 Vind. phil. gr. 71 (f. 64"—128V und 154”, Z. 6— 
158"; die Datierung bezieht sich allerdings nur 1563 Mär: 198 x 120 mm 40— 74—34— 64mm 
auf die restlichen Folien, die Andreas Darmarios, 
der sich hier der Mitarbeit des Myrokephalites ; 
bediente, zu diesem Zeitpunkte kopierte: vgl. 1563 Juni 210x111 mm 36— 47— 41— 47mm 
oben, A. 20) 
8. 1567 November 4 Esc. R-II-5 (f. 229v [ab Z. 6] und 2467—2697) 





Dieses Verzeichnis, das natürlich keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben 
kann — ein datierter Nachtrag folgt sofort (über dem Strich, S. 1811f.) ; etwa zehn weitere 
ohne Subskription erhaltene Codices sind mir noch bekannt —, zeigt eines sehr deut- 
lich: Wie bei Darmarios konzentriert sich die Kopistentätigkeit des Myrokephalites auf 
das Jahr 1563; daß der Kreter im Atelier des Monembasioten arbeitete, geht nicht nur 





199 x 111/114 mm 33 — 57 —43 — 47mm 


a einstelteil! 

b Foxt beginnt am ersten Blatt der ersten Lage 
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den, nähert sich ab 1563 immer mehr der seines Vorbildes und Meisters, so 
daß beide oft verwechselt werden: In der Liste bei Vogel —Gardthausen, aber 
auch in späteren Katalogen laufen nicht wenige Codices des Myrokephalites 
unter dem Namen des Darmarios. Indes existieren einige zuverlässige Krite- 
rien, die Schriftzüge beider Kopisten zu trennen: Besonders charakteristisch 
ist etwa das Minuskel-Pi, das Myrokephalites stets in zwei Züge zerlegt, wäh- 
rend es bei dem Monembasioten immer einzügig erscheint? : 


Myrokephalites Darmarios 


4) oder d oder TA) ae 


Derartige Details sind jedoch bisweilen so schwer zu erkennen, daß z. B. 
der hochverdiente Katalogisator der griechischen Handschriften des Escorial, 
Gregorio de Andrés, den Esc. X-II-9 für Darmarios reklamierte”!: Da der 
Escurialensis auf 1564 datiert ist (Unterschrift auf f. 777), hätten wir für die- 
ses Jahr ein weiteres subskribiertes Exemplar fiir den monembasiotischen 
Kopisten gewonnen. 

Diese Hoffnung wird jedoch durch eine direkte Einsicht in die Hand- 
schrift zerstört. Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß hier Michael Myro- 
kephalites am Werke war: Man vergleiche nur die auffällige Gestaltung der 
Datierung im Escurialensis und die so typischen hochgezogenen Omega (ange- 
deutete Dativendungen) über den die Jahreszahlen bezeichnenden Buchstaben 
(vgl. Abb. 4g: Esc. X-II-9, f. 777) mit der äußeren Erscheinung der sicher 
von Myrokephalites stammenden Unterschriften (Abb. 4h: Vind. theol. gr. 68, 
f. 315%) oder die für ihn charakteristische Zierleiste (Abb. 5a [Esc. X-II-9, 
f. 17] zu Abb. 5b [Vind. theol. gr. 47, f. 2747]). 


aus der Provenienz der Handschriften hervor (für den Ese. R-II-5 vgl. REVILLA, a. O. 
101; für den Matrit. 4857 [Darmarios — Martin Perez de Ayala, Bischof von Segovia 
und Erzbischof von Valencia] vgl. FERNANDEZ POMAR, a. O. 124—125), sondern auch 
aus vielen anderen, zumeist kodikologischen Einzelheiten: Im Vind. theol. gr. 47 stammt 
etwa die Eintragung + xpücootóu(ou) Sidpopa xal Eripwv: — über der Zierleiste auf 
f. 274" ohne Zweifel von der Hand des Darmarios (vgl. Abb. 5b). — Myrokephalites ist 
auch an den Manipulationen des Monembasioten an zwei Handschriften der Erotapo- 
kriseis des Pseudo-Kaisarios (Monac. gr. 411 und Vind. theol. gr. 105) beteiligt: siehe 
KRESTEN, Andreas Darmarios und die Erotapokriseis des Pseudo-Kaisarios (wie oben, 
A. 45) 85—86 (vgl. im übrigen die Provenienz des Monac. gr. 411 — Augsburg! — und 
die wahrscheinliche Entstehungszeit der genannten Codices: zweite Hälfte 1563 [KRESTEN, 
a. O. 89—91]). 

7 Eine genaue Behandlung der paläographischen Unterschiede zwischen Myro- 
kephalites und Darmarios ist für meine in Arbeit befindliche Monographie über den 
letzteren vorgesehen. 

"^ ANDRÉS, Catálogo II 274. 
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Als typisches Atelierprodukt des Darmarios aus dem Jahre 1564 verdient 
der Esc. X-II-9 an dieser Stelle eine volle Beschreibung, wenngleich eine solche 
zum Teil auch im Katalog von Andrés nachzulesen wäre. Da aber manche 
der kodikologischen Details in der folgenden Beweisführung gebraucht wer- 
den, kann auf sie hier nicht verzichtet werden: 


Escurialensis graecus X-II-9 (369) 
1564 (777). Pap. 288/290 x 200/203 mm. I. 77 Bl. (I = V). 26 Z. 


(11—77!) NEMESIOS VON EMESA, Ileol qóosoc dvdpwrou [De natura hominis] 
(vepeoiou [!] Erioxörou [!] Eufong: spl qóosoc a&vPeammov Adyos [!] xepodaò- 
Sng: —: Cod.) (PG 40, 504—780 B 10). Kap. 1. 2 (10). 3 (247). 4 (287)—10 (427). 
11—19 (507). 21 (50v). 20 (517). 22—30 (59v). 31—41. Es fehlen (wie im eben- 
falls von Myrokephalites stammenden Vind. theol. gr. 68 [vgl. Abb. 4h]) die 
drei letzten Kapitel. — (77r) Subscriptio (rubr.): téAog tod x«póvroc BLBAtov || 
Ere èx ig tod xlpıoro)d Yevhos(wc) || a999£9.36. eve(tiale il, — (77%) leer. — 
Im gesamten Codex zahlreiche Marginalien: Kapitelzählungen (rubr.), Ergän- 
zungen und Verbesserungen (meistens nochmalige Schreibung eines Wortes, 
an dem der Kopist im Texte herumkorrigiert hatte, dann aber mit dem Ergeb- 
nis nicht zufrieden war und den durch die Verbesserung oft verdorbenen und 
unleserlich gewordenen Ausdruck in margine wiederholte). 


L: [1(1,] 3x 8 (24), 6 (30), 8 (38), 6 (44), 2x 8 (60), 6 (66), 8 (74), 3 (4—1: 1 Bl. nach 
f. 77 herausgeschnitten: 77). 
Die Abfolge der 11 Textlagen ist etwas unregelmäßig; warum die sieben Quater- 
nionen (Nr. 1—3. 5. 7. 8. 10) durch drei Ternionen (Nr. 4. 6. 9) unterbrochen werden, 
ist nicht ersichtlich. Für die letzte Lage wurde, dem Umfange des noch zu kopie- 
renden Textes entsprechend, nur mehr ein (heute seines letzten Blattes beraubter) 
Binio gewühlt. — Das Vorsatzblatt (f.I) ist, wie das Wasserzeichen nahelegt, 
héchstwahrscheinlich ein dem Atelier des Darmarios entstammender Zusatz; es 
gehórt somit zum alten Buchblock. 


Keine. 


Regelmäßig auf der Versoseite des letzten Blattes jeder Lage, senkrecht zur Schrift 
der letzten Zeile angebracht (Unterscheidungskriterium zu gleichzeitigen Kopien 
des Andreas Darmarios!); in der äußersten rechten unteren Ecke placiert und fast 
durch die Bindung verdeckt; stets durch die Beschneidung beim Binden verstüm- 
melt. Erstmalig f. 8v, letztmalig f. 74v. 

S: Michael Myrokephalites (auf Grund des Duktus) vollendet den Codex im Jahre 
1564 in Venedig (?) (Datierung auf f. 777; sol — Tinte grauschwarz; kaum 
Helligkeitsschwankungen. 

V: Andreas Darmarios verkauft die Handschrift 1587 (?) an die Bibliothek des Klosters 

San Lorenzo (El Escorial): vgl. G. de Andrés, Una venta desconocida de eódices 

griegos hecha por Andrés Darmario en España en 1587. La Ciudad de Dios 178 

(1965) 118—127 (?) (laut Andrés, Catálogo II 274, der jedoch seinen eigenen Auf- 
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satz mit der Paginierung „90—100“ zitiert. In der Liste der Codices, die der Mon- 
embasiote 1584 mit sich führte — auf dieses Verzeichnis baut Andrés seine Schlüsse 
auf —, läßt sich ein Nemesios-Text allerdings nicht nachweisen. Ch. Graux, Essai 
sur les origines du fonds grec de l'Escurial [wie oben, A. 13] 278 [mit A. 5], ver- 
mutet hingegen eine Herkunft aus der Sammlung eines Don „Sylvestro Marolo“ = 
Silvestro Maurolico; vgl. Revilla, Catälogo I, 8. XCI—XCV; zu Maurolico selbst 
vgl. z.B. G. Mercati, Per la storia dei manoscritti greci di Genova, di varie badie 
basiliane d'Italia e di Patmo [StT 68]. Città del Vaticano 1935, 322ff.). 
Wz: a) (f. I, Vorsatzblatt): Hut, im Typ entfernt ähnlich Briquet 3412 oder 3418 (ober- 
italienisch; 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts); Gegenmarke möglicherweise vor- 
handen, aber nicht erhalten (kein Vorsatzblatt am Ende des Codex): 


Entfernt ähnliche Gegenstücke finden sich etwa im Monac. gr. 163 (f. 30—65) 
(von der Hand des Michael Myrokephalites; undatiert), im Esc. 3-I-19 (f. 83—147) 
(Atelierprodukt des Darmarios)?? und im Ese. T-II-6 (f. 1—114)”*. 


7 Undatiert; Beschreibung bei Revırıa, Catálogo I 219—281; siehe auch G. DE 
ANDRÉS, El Cretense Nicolas de la Torre, copista griego de Felipe II. Madrid 1969, 173 
(Nr. 49). Beteiligt sind vier (nicht fünf!) Hände: a) Michael Myrokephalites (f. 17-—65Y 
und 83"—1427; auf Grund des Duktus); b) Nikolaos della Torre (Turrianos) (f. 687827 
und: 2307, 3. Z. v.u.— 233°; auf Grund des Duktus); c) Sophianos Melissenos (f. 1481 
2307, 4. Z. v. u.; auf Grund des Duktus; nicht Nikolaos Sophianos, wie ReviLLA und 
nach ihm Anprés fälschlich angeben); d) ein unbekannter Kopist (f. 245"—2927). Leer- 
seiten: 667—067v. 1431—1477. 2347—2944v. 2927—2967. — Der Esc. Z-I-19 enthält übri- 
gens im ersten Teil (1657) wie der Monac. gr. 418 Aristeides Quintilianus, De musica: 
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b) und c) (f. 1—77, vermischt): Anker, ohne echte Gegenstücke bei Briquet; zu 
Marke b) vgl. etwa MoSin 1466 (1566—1568); zu Marke c) auch bei MoSin keine 
passende Parallele; entfernt ähnlich etwa Nr. 42 bei D. und J. Harlfinger, Was- 
serzeichen aus griechischen Handschriften I. Berlin 1974 (aus dem Monac. gr. 36 
des Emmanuel Bebenes von 1556): 








A —— — — wat — e — an Qo m nt — e € dome Che [een e aod a à ae ane og em m mt gt m t gt cnt 


Entfernt ähnliche Marken sind nachzuweisen: für Nr.b im Monac. gr. 411 
(f.3. 4. 16—21. 83—83/3. 84—117; vgl. Briquet 552 [Reggio d’Emilia 1566]; 





vgl. WixNIiNGTON-INGRAM, a. O. X (Nr. 48). WINNINGTON-INGRAM (a. O. XII) weist den 
Ese. einem Zweig B zu, der seinerseits — wie die oben behandelten Monac. gr. 418 und 
Vat. Pal. gr. 392 — der Familie d angehórt, jedoch von der Darmarios-Gruppe (selb- 
ständiger Ast des Zweiges A) unterschieden ist. Obwohl es etwas erstaunt, daß der im 
Atelier des Monembasioten entstandene Esc. Z-I-19 einem anderen Überlieferungsstrang 
zuzuzühlen sein soll als der echte Darmarios-Codex Monac. gr. 418, läßt sich diese Mög- 
lichkeit doch nicht mit Sicherheit ausschlieBen; wahrscheinlicher ist jedoch eine Fehl- 
kollation bei WINNINGTON-INGRAM. Zur Überprüfung dieser Theorie fehlt mir leider im 
Augenblick das notwendige Photomaterial. 

73 Undatiert; Beschreibung bei REVILLA, Catálogo I 470—471. Zwei Hände: 
a) Michael Myrokephalites (f. 11—98"; auf Grund des Duktus; f. 98v—102v leer); b) ein 
mir unbekannter Schreiber (f. 1031—1147). 
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siehe auch Kresten, Andreas Darmarios und die Erotapokriseis des Pseudo- 
Kaisarios [wie oben, A. 45] 83 [Nr. 3]); für Nr.c im Esc. Y-II-4 (f. 87—92. 
100—107; vgl. Kresten, a. O. 83 [Nr. 5]). — Am soeben genannten Monac. gr. 
411 ist neben Darmarios auch Myrokephalites beteiligt; beide Codices (Monac. 
gr. 411 und Esc. Y-II-4) sind wohl in der zweiten Hälfte des Jahres 1563 ent- 
standen: Kresten, a. O. 89—91. 

IU: ir: Zierleiste in roter Federzeichnung: verzweigte Wellenranke. — Bescheidene 
Initialen und Uberschriften, stellenweise auch Marginalien in Rot. — Rote Tinte: 
mittel- bis dunkelrot. 

Sb: Schriftblock 199» 111/114 mm. Freirand: 33 mm (oben) — 57mm (unten) — 
43 mm (links) — ca. 47 mm (rechts) (gemessen auf f. 20r) — Blinde Linierung 
(auch auf dem unbeschriebenen Vorsatzblatt f. I!): Ein senkrechter Strich rechts, 
etwa in Höhe des rechten Randes des Schriftblocks. Links mit freiem Auge kein 
Begrenzungsstrich sichtbar, ebenso keine waagrechte Linierung. 

Lit: Andres, Catälogo II 274 (mit weiteren Angaben). — Es fehlt: H. Diels, Die Hand- 
schriften der antiken Ärzte. II. Teil: Die übrigen griechischen Ärzte außer Hippo- 
krates und Galenos (Abhandlungen d. Preuß. Akademie d. Wissenschaften, phil.- 
hist. Klasse, Jg. 1906, Nr. I). Berlin 1906, 67. 


Damit wäre wohl die größtmögliche Ausgangsbasis für eine kodikologische 
und paläographische Untersuchung der Handschriften des Andreas Darmarios 
aus den Jahren 1563—1566 geschaffen. Wenn man darüber hinaus Codices, 
die nur mit einiger Wahrscheinlichkeit in diese Periode zu verweisen sind, in 
den Ansatz miteinbezöge, so hieße das, Folgerungen auf die Ebene von Prä- 
missen zu erheben und damit die eklatante Gefahr eines Zirkelschlusses auf 


sich zu nehmen. 


* * 
* 


Zunächst zur Entwicklung der Usancen des griechischen Kopisten bei 
der mechanischen Vorbereitung und Durchführung seiner Handschriftenpro- 
duktion, d.h. zu deren kodikologischen Grundlagen. Der Überblick erfolgt 
am besten in Tabellenform, wobei auf der beigegebenen Falttafel links unter- 
einander in chronologischer Ordnung die herangezogenen datierten Exemplare 
angeführt werden”®. Die waagrechte Reihe nennt die Werte der folgenden 
kodikologischen Kriterien: Format — Lagen — Kustoden — Reklamanten — 


74 Leider war es nicht möglich, die heute an der Universitätsbibliothek zu Sala- 
manca befindlichen, aus Madrid stammenden Codices (vgl. die Aufstellung oben, S. 151ff.) 
in die Untersuchung aufzunehmen, obwohl sich unter ihnen der größere Teil der mit 
einem Fertigungsdatum versehenen Exemplare des Jahres 1563 befindet (fünf von acht). 
Diese Handschriften konnten bis jetzt noch nicht eingesehen werden; gleichzeitig sind 
die Angaben im Katalog von Graux—MARTIN (z. B.: „In-folio. — En papier. — De 
lan 1563, et de la main d'André Darmarius^) so lakonisch, daß sie für eine kodikologi- 
sche Auswertung nicht in Frage kommen. Der zweite Band der modernen und wissen- 
schaftlichen Beschreibung der Salmanticenses — der die Darmariani enthalten wird — 
von A. Tovar hingegen ist zum Zeitpunkte des Abschlusses des vorliegenden. Beitrags 
noch nicht erschienen. 
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Zeilenzahl — Schriftspiegel (Länge und Breite des Schriftblocks) — Freirän- 
der (in der Abfolge: oben — unten — links — rechts; stets auf Rectoseiten 
gemessen [Durchschnittswerte]) — ,, Vorsatzblütter* (d. h. Notizen zum ersten 
Blatt der ersten Textlage [unbeschrieben oder nicht]). Insgesamt wurden zwei 
Serien erstellt, die obere für Andreas Darmarios, die untere für seinen Mit- 
arbeiter Michael Myrokephalites. 


Die beiden Tabellen sprechen eigentlich eine so deutliche Sprache, daB 
eine nähere Analyse fast überflüssig erscheint; daher nur einige erläuternde 
Bemerkungen: 


a) Format 


Obwohl alle kodikologischen Aussagen, welche die Größe einer Hand- 
schrift betreffen, stets unter dem Vorbehalt des unbekannten Umfanges des 
Beschneidens eines Codex beim Binden gemacht werden müssen, zeigt sich 
aus dem Überblick in der Falttafel doch, daß die Formatschwankungen vor 
allem 1564—1566 relativ gering bleiben. Da die Lagen (dazu siehe den fol- 
genden Punkt) in der Regel aus vier Doppelblättern zusammengesetzt sind, 
ergibt sich als Größe des Papierbogens, den Darmarios als Ausgangsbasis für 
seine Kopien verwendete, im untersuchten Zeitraume ein Wert von ca. 
430/440 x 290/310 mm, was ungefähr der in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts gebrauchten ,,Rozzute-Reihe“ entspricht”®. 

Vor 1564 dürfte vielleicht — dieser Schluß ist einstweilen, solange die 
Werte der Salmanticenses von der Hand des Darmarios nicht bekannt sind, 
nur mit vielen Vorbehalten zu vollziehen — ein gróferes Format bei den 
Kopien des Monembasioten vorgeherrscht haben. Selbst wenn man die unge- 
wöhnlichen Ausmaße des Esc. X-I-2 (die wahrscheinlich durch eine äußerst 
geringe Beschneidung zu erklären sind) in der Statistik nicht voll berück- 
sichtigt, erhält man zumeist einen Bogenumfang von etwa 500: 340/350 mm. 
Dies könnte bedeuten, daß Darmarios bis 1563 seine Kopien auf einem Papier 
der ,,Moyen-Reihe"7" verfertigte und daß er zu einem noch nicht näher be- 
stimmbaren Zeitpunkte wahrend seines Aufenthaltes in Trient (oder kurz 
danach) zu dem kleineren Format überwechselte. Sollte diese Vermutung 
zutreffen, wäre möglicherweise ein Indiz gewonnen, um die undatierte Hand- 
schriftenproduktion des Jahres 1564 mit Hilfe kodikologischer Kriterien gegen 
die frühere Periode abzugrenzen”®, 


75 Vgl. KRESTEN, Statistische Methoden der Kodikologie (wie oben, A. 2) 31. 

7$ Werte nach CANART, Emmanuel Provataris (wie oben, A. 6) 216—217. 

" Vgl. CANART, a. O. 

78 Gewisse Bedenken gegen diesen Schluß sind nicht unangebracht: Die Abnahme 
der HandschriftenausmaBe 1563— 1566 ist nicht so betrachtlich — zwischen dem Vat. 
Pal. gr. 408 (12. März 1563; Maximalwerte unter Ausschluß des Esc. E-I.2) und dem 
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b) Lagen 

Innerhalb des untersuchten Zeitraums kann keine Entwicklung im Lagen- 
umfange festgestellt werden. In allen datierten Codices sind ausschlieBlich 
Quaternionen belegbar beziehungsweise dominieren zumindest. Abweichungen 
(Ternionen, Binionen) kónnen in der Regel durch Papierwechsel oder durch 
andere, äußerliche Gegebenheiten (Schluß der Handschrift oder eines Hand- 
schriftenteils) erklart werden. 


c) Kustoden 

Alle subskribierten Codices der Jahre 1563—1566 weisen eine regelmäßige 
Lagenzáhlung durch griechische Buchstaben (stets auf der Rectoseite des ersten 
Blattes jeder Lage, etwa in der Mitte des unteren Freirandes) auf; lediglich 
im Falle des auch sonst abweichenden Vind. phil. gr. 71 dürfte eine etwas 
spátere Anbringung zu vermuten sein, die aber gewiB noch vor dem Verkauf 
(1566 an Johannes Sambucus ?) erfolgte. Das Fehlen der Kustoden im Ambros. 
D 85 inf. ist wohl auf die starke Beschneidung dieser Handschrift beim Binden 
zurückzuführen. 


d) Reklamanten 

Auch hier fällt eine absolute Regelmäßigkeit auf: Reklamanten finden 
sich 1563—1566 immer auf der Versoseite des letzten Blattes jeder Lage, und 
zwar ausnahmslos parallel zur Schrift. Ihre Stellung im unteren Freirand 
schwankt; sie sind bisweilen hóher, bisweilen tiefer als die Kustoden gesetzt. 


e) Zeilenzahl l 
Das wichtigste kodikologische Hilfsmittel bei der genaueren chronologi- 
schen Einreihung undatierter Abschriften stellt in der beobachteten Zeitspanne 


Vind. theol. gr. 125 (30. März 1566; Minimalwerte der Reihe; der Codex freilich mit 
Sicherheit in Süddeutschland entstanden) liegt ein Höhenverlust von nur 5cm, ein 
Breitenverlust von ca. 3 cm (für die Berechnung des Bogenformats in etwa zu verdop- 
peln) —, daß in diese Jahre unbedingt ein Wechsel im Format des für die Anfertigung 
der Codices herangezogenen Papierbogens fallen muß. Auch gibt es zu denken, daß die 
Verkleinerung nicht abrupt (beziehungsweise zumindest ohne „Rückschläge‘“) erfolgt, 
sondern von Ausnahmen, d.h. im Hinblick auf den unmittelbaren Vorgänger wieder 
größeren Exemplaren, unterbrochen wird. Es ist leicht möglich, daß hier der Fremd- 
faktor der Beschneidung beim Binden eines Codex — ganz abgesehen von dem unbe- 
dingt zu erwartenden Wechsel der Papierbezugsquellen, wie ihn die Reisen des Darma- 
rios mit sich brachten — der statistischen Auswertung einen bösen Streich spielt; die 
Wiener Handschriften z. B. dürften sogar zweimal gebunden (und auch beschnitten!) 
worden sein, einmal bei der Erstbindung, dann anläßlich der Neubindung unter Van 
Swieten im 18. Jahrhundert; daß sie daher ein geringeres Format aufweisen, ist nur zu 
verständlich. Die oben geäußerte Folgerung ist daher einstweilen als bloße Arbeitshypo- 
these zu betrachten, die noch genauestens überprüft werden muß. 
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die Zeilenzahl dar: Kein Codex des Darmarios, der mehr als 25 Zeilen aufweist, 
kann nach Ende 1563 entstanden sein. Fiir 1564 wird mit 24 Zeilen pro Seite 
zu rechnen sein, fiir 1565 und 1566 in der Regel mit 22, doch sind in drei 
Fallen (Vind. theol. gr. 72, Vind. theol. gr. 53 und Vind. phil. gr. 71) Abwei- 
chungen in Richtung auf den Maximalwert 24 hin festzustellen — eine Un- 
sicherheit, die im übrigen sehr lehrreich ist: Sie zeigt nämlich, daß nur eine 
alle erhaltbaren Werte gleichmäßig und mit Bedacht beriicksichtigende Datie- 
rungsweise nach kodikologisch-statistischen Methoden zu zuverlassigen Ergeb- 
nissen führen kann”. 


f) Schriftblock 


Der Zusammenhang mit der Abnahme der Zeilenzahl ist nicht zu über- 
sehen und auch logisch bedingt. Daß die Länge der einzelnen Zeilen (Breite 
des Schriftblockes) stark schwankt, kann niemanden überraschen, der sich 
eingehender mit Handschriften befaßt hat: Die Zeilenlänge bleibt stets in 
einer nicht unbeträchtlichen Bandbreite variabel. Statistisch verwertbar sind 
die Ausmaße des Schriftblockes bei Darmarios in den Jahren 1563—1566 nur 
in Verbindung mit dem Handschriftenformat und mit der Zeilenzahl. 


g) Freiränder 


Die Abweichungen sind hier noch stärker als beim Schriftblock — erklär- 
lich, da als Unsicherheitsfaktor die Beschneidung des jeweiligen Codex beim 
Binden hinzutritt. Eine einzige Konstante läßt sich herausarbeiten, nämlich 
das Verhältnis der Freiránder untereinander. Mathematisch ausgedrückt, hat 
es folgende Gestalt: unterer Freirand > rechter Freirand > oberer Freirand > 
linker Freirand (nur im Monac. gr. 418 und im Esc. X-II-13 ist der linke Frei- 
rand größer als der obere). 


h) Vorsatzblätter 


Zwischen 1563 und 1566 bleibt das erste Blatt der ersten Textlage aus- 
nahmslos unbeschrieben (d. h. die erste Lage endet in der heutigen Foliierung 
meistens mit f.7). Ab 1564 trägt dieses unechte ,,Vorsatzblatt‘ auch die 
Kustode «’, was sich 1563 und früher in der Regel nicht beobachten läßt; 
Ausnahmen sind jedoch (vgl. Ambros. D 85 inf.) zu erwarten. 

Michael Myrokephalites hingegen unterscheidet sich auch in einigen kodi- 
kologischen Eigenheiten von den Usancen seines Meisters; dazu vergleiche 
man den zweiten Teil der angefertigten Tabelle auf der Falttafel. Hervor- 
gehoben seien zumindest: Bei dem kretischen Gehilfen des Darmarios ist fast 
nie mit dem Auftreten von Kustoden zu rechnen (der schiichterne Versuch 


7 Vgl. auch die Einschränkungen bei KrEsTEN, Statistische Methoden der Kodi- 
kologie 49 und 63. 
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einer Lagenzählung im Vind. theol. gr. 68 wird bald wieder abgebrochen). 
Seine Reklamanten stehen meistens senkrecht zum Schriftblock; nur unter 
dem dominierenden Einfluß seines Ateliervorstandes werden sie auch waag- 
recht gesetzt (dann aber meistens direkt unter der letzten Zeile und nicht 
abgesenkt im unteren Freirand wie bei Darmarios). Die Zeilenzahl ist bei den 
Kopien des Myrokephalites stets höher als bei gleichzeitigen Codices des 
Monembasioten, doch unterliegt er hier der gleichen Gesetzmäßigkeit, die 
schon für Darmarios angegeben werden konnte: Mit fortschreitender Zeit 
nimmt die Zahl der pro Folium untergebrachten Zeilen ab. 

Damit läßt sich nun ziemlich genau der kodikologische Phänotyp um- 
schreiben, wie er für undatierte Handschriften des Andreas Darmarios zu 
erwarten ist, die mit Hilfe der genannten Kriterien in das Jahr 1564 zu setzen 
sind: Das Format kann zwischen 280/310x 190/220 mm (je nach dem Grad 
der Beschneidung) schwanken; im Lagenaufbau müssen stets Quaternionen 
dominieren, die regelmäßig mit einer griechischen Kustodenzählung versehen 
sind und parallel zur Schrift angebrachte Reklamanten aufweisen. Hand- 
schriften, die auch nur in einem Punkte von dieser Gesetzmäßigkeit abweichen, 
dürften kaum für 1564 reklamiert werden. Die Zeilenzahl beträgt in der Regel 
24; ferner ist damit zu rechnen, daß das erste Blatt der ersten Textlage bis 
auf die Kustode «’ (unten Mitte) unbeschrieben blieb. 

Es kann natürlich nicht verwundern, daß der soeben skizzierte Codextyp 
in allen Details den Gegebenheiten des Monac. gr. 418 entspricht, der ja, wie 
gezeigt werden konnte, das einzige von der Hand des Darmarios stammende 
datierte Exemplar des Jahres 1564 ist, das wir heute noch besitzen; die 
indirekte, d. h. durch den Vergleich mit den Werten früherer und späterer 
Kopien gewonnene Abstützung beweist jedoch, daß der Monacensis und sein 
kodikologischer Aufbau für 1564 durchaus als repräsentativ anzusehen sind. 

Die Zeitdauer, in der das so definierte Handschriftenmodell bei Darmarios 
in Verwendung stand, läßt sich einstweilen nur ungefähr mit Mitte 1563 bis 
Ende 1564 bestimmen, da die heute in Salamanca liegenden Codices der zwei- 
ten Hälfte des Jahres 1563 aus den oben genannten Gründen nicht in die 
Untersuchung miteinbezogen werden konnten. Wenn die kodikologischen 
Daten dieser Kopien einmal zur Verfügung stehen, wird es unter Umständen 
möglich sein, für diese Monate zu einer genaueren Datierungsstatistik zu 
gelangen. Auf jeden Fall müßte die zu erwartende Verwandtschaft in den 
Wasserzeichen zwischen undatierten Abschriften der Tridentiner Periode und 
den subskribierten Salmanticenses einige Hinweise liefern, die eine leidlich 
genaue Gruppierung der ohne Fertigungsdatum überlieferten spättridentini- 
schen Produktion des monembasiotischen Kopisten gestatten. 

Für eine „Feindatierung‘ innerhalb des Jahres 1564 bestehen allerdings 
keine Chancen; dazu ist die erhaltene Basis viel zu gering. Doch dürfte es 
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schon als Erfolg der statistisch-kodikologischen Methode zu werten sein, wenn 
ein nicht subskribierter Codex des Andreas Darmarios oder seines Ateliers mit 
hoher Wahrscheinlichkeit in das Jahr 1564 (einstweilen noch: Mitte 1563— 
Ende 1564) verwiesen werden kann. 

In der Tat gibt es unter den undatierten Handschriften des Monembasioten 
eine gewisse Anzahl von Exemplaren, auf welche die kodikologischen Kriterien, 
die fiir die genannte Zeitspanne erarbeitet wurden, zutreffen. Einige davon 
seien hier aufgezählt, für die der entsprechende Nachweis bereits geliefert 
wurde: 


1. Esc. Y-II-4, f. 1—146 (vgl. Kresten, Andreas Darmarios und 
die Erotapokriseis des Pseudo-Kaisarios 
[wie oben, A. 45] 89—91) 


2. Monac. gr. 411, f. 1—83 (vgl. Kresten, a. O.) 
3. Vind. theol. gr. 105, f. 194/3—262 (vgl. Kresten, a. O.) 
4. Casanat. 1357, f. 239 (vgl. Kresten, Francisco Torres 


[wie oben, A. 26] 196). 


Darüber hinaus existieren unter den Vindobonenses graeci noch einige 
Codices des Darmarios, die in etwa dem geforderten Phänotyp Mitte 1563— 
Ende 1564 entsprechen, doch sind die Belege nicht sehr zahlreich. Man wird 
auf kaum mehr als 20—25 Handschriften kommen, die nach kodikologischen 
(und paläographischen) Gesichtspunkten auf 1564 zu datieren wären. Dies ist, 
gemessen an der sonstigen Jahresproduktivitát des griechischen Schreibers, 
relativ wenig — auch unter Annahme eines prozentuell außergewöhnlich hohen 
Verlustes von in diesen Monaten entstandenen Codices. Einschränkend muß 
dazu freilich bemerkt werden, daB im Augenblicke noch nicht alle Kopien 
des Monembasioten kodikologisch erfaßt sind, so daß sich die oben zitierte 
Menge der Handschriften des Jahres 1564 vielleicht noch steigern lassen wird ; 
eine betrüchtliche Zunahme ist jedoch nicht zu erwarten. Damit zeigt sich 
einmal mehr, daß die Zahl der pro Jahr erhaltenen datierten Kopien des 
Darmarios® im allgemeinen einen recht zuverlässigen Leitfaden bei der Mes- 
sung des Gesamtumfanges seiner Jahresproduktion darstellt: Perioden, aus 
denen viele Handschriften mit Angabe des Fertigungstermins bekannt sind, 
dürfen mit einigem Recht als Perioden besonderer beruflicher Aktivitüt des 
Monembasioten angesprochen werden; für Jahre, die durch wenige subskri- 
bierte Codices belegt sind, werden sich auch nur wenige undatierte Kopien 
finden lassen, die dieser Zeitspanne zuzuweisen sind äi — wie eben im Falle 


® Vgl. die Tafeln 4 und 5 bei KRESTEN, Statistische Methoden der Kodikologie. 
H Daß hier allerdings die Gefahr eines Zirkelschlusses besteht, liegt auf der Hand. 
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des Jahres 1564. Für dieses auffüllige Absinken der Menge der hergestellten 
Handschriften sind bei einem Manne wie Darmarios, der als Kopist von dem 
Verkaufe seiner Codices lebte und sich schon deswegen ein AbreiBen der 
Produktion kaum gestatten konnte, ohne Zweifel äußere, seinen biographischen 
Daten zu entnehmende Umstande verantwortlich zu machen; für 1564 ist ein 
entsprechender Nachweis freilich kaum zu führen, wie bereits eingangs betont 
wurde. 


* * 
* 


Während bislang lediglich die Entwicklung der kodikologischen Merk- 
male der Handschriften des Andreas Darmarios in den Jahren 1563—1566 
behandelt wurde, gilt es nun, im Sinne der in der Einleitung des vorliegenden 
Beitrags festgehaltenen Grundsätze auch einiges zur Evolution seiner Schrift 
in dieser Periode zu sagen. 

Daß sich ebenso wie im kodikologischen Aufbau der Kopien auch in der 
Schrift des Darmarios zwischen 1563 und 1566 eine gewisse Entwicklung 
beobachten läßt, steht außer Zweifel: In diesen Jahren vollzieht sich der 
endgültige Übergang von einem „Jugendstil“ (vgl. Abb. 6a: Vat. gr. 302 
[30. Oktober 1561], f. 17 [untere Hälfte]) zur Schrift der ersten Reifeperiode 
(ca. 1563/64), deren Kanonisierung und langsamen Verfall (ca. 1565/66). Auf 
dem Höhepunkt dieser Entwicklung findet sich ein graphisches Bild von 
groBer Ausgeglichenheit: Trotz der augenfalligen Betonung eines Ordnungs- 
prinzips, das die Vertikale und die Horizontale hervorhebt (vgl. Abb. 6b: 
Vind. theol. gr. 103 [18. April 1566], f. 18" [untere Halfte]), behält die Schrift 
einen durchaus fliissigen Charakter. Der Gesamteindruck einer Seite von der 
Hand des Andreas Darmarios aus diesen Jahren kann als durchaus ästhetisch 
bezeichnet werden, wenngleich es bisweilen — vor allem am Ende der Periode — 
auch nicht an fliichtiger zu Papier gebrachten Produkten (vgl. etwa den Vind. 
phil. gr. 71) mangelt. 

An Einzelheiten der Buchstabengestaltung seien genannt: Das Majuskel- 
Alpha, das in der Friihzeit (vor allem am Wort- und Silbenbeginn und -ende) 
gerne gebraucht wird, tritt stärker (aber keineswegs völlig!) zugunsten der 
Minuskelform zurück; eine ähnliche Beobachtung läßt sich für das Pi machen, 
wo ebenfalls der Prozentsatz der Minuskel ansteigt. Dafür dringt das Majuskel- 
Delta — den Jahren vor 1563 praktisch unbekannt — in die Schrift des Dar- 
marios ein, allerdings in der Regel nur am Wortbeginn und in der Verbindung 
Sa- und Sıo-. Sigma erhält nun gerne eine flache oder gerundete C-Form, 
wieder besonders am Wortbeginn (z. B. ouv-) und vor Alpha und Omikron, 
mit denen es ligiert wird. Charakteristisch ist auch der Aufstieg eines großen 
Majuskel-Eta (manchmal mit leicht geschwungenen Schäften), das sich ja 
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vortrefflich zur Betonung der Senkrechten und Waagrechten eignet, etwa in 
Buchstabenfolgen wie tyv oder zno: 


Ihe 


Eine genauere Beschaftigung mit den Einzelformen wiirde hier zu weit 
führen; die obigen Angaben genügen wohl, um ein ungefähres Bild der Schrift- 
entwicklung bei Darmarios 1563—1566 entstehen zu lassen. Für das bei der 
Datierung nicht subskribierter Handschriften recht wichtige prozentuelle Ver- 
hältnis zwischen Majuskel- und Minuskelform des gleichen Buchstabens (be- 
sonders bei Alpha und Pi, subsidiär auch bei Eta und Delta) wurden nach 
dem Vorbilde der Studie P. Canarts zu Emmanuel Probatares®? Tabellen ent- 
worfen, die sich in meiner Monographie zu Darmarios finden werden. Auf 
diese sei hier pro futuro für alle Detailfragen verwiesen. 


SS 


* 


Die paläographische und die kodikologisch-statistische Methode bei der 
zeitlichen Einordnung undatierter Kopien des Andreas Darmarios ergänzen 
einander so auf eine hóchst willkommene Weise: Die oben beim Abschlusse 
des kodikologischen Abschnittes getroffenen Feststellungen über den vermut- 
lichen Umfang der Handschriftenproduktion des Monembasioten im Jahre 
1564 werden durch eine Untersuchung der Entwicklung seiner Schrift in allen 
Punkten bestátigt. 

Auf diese Weise ist es möglich, die Codices des Darmarios aus seiner 
posttridentinischen Periode kodikologisch und palüographisch ziemlich genau 
zu definieren. Mit Hilfe des hier entworfenen Handschriftenmodells für das 
Jahr 1564 wird es sich vielleicht bewerkstelligen lassen, weiteren ohne Sub- 
skription überlieferten Kopien des Monembasioten, die bislang nur mit 
„16. Jahrhundert (2. Hälfte)‘ datiert werden konnten, einen schärfer umris- 
senen Platz auf einer Zeitvertikalen zuzuweisen. Dies bedeutet nicht nur im 
Hinblick auf eine diachronische und synchronische Untersuchung der Codices 
jenes fruchtbarsten griechischen Schreibers der Renaissance einen Gewinn; 
auch für stemmatisch-philologische Studien, die der kulturhistorischen Be- 
deutung der Überlieferungsgeschichte eines Textes die ihr zukommende Be- 
achtung schenken, wird die größere Sicherheit bei der zeitlichen Einreihung 
einer Darmarios-Kopie nicht völlig wertlos sein. Gleichzeitig sollte mit dem 
Versuche, die Handschriftenproduktion des Andreas Darmarios im Jahre 1564 


82 CANART, Provataris (wie oben, A. 6), bes. 193ff. 
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möglichst genau unter paläographischen und kodikologischen Gesichtspunkten 
zu durchleuchten, ein Specimen für den geplanten Aufbau der größeren Arbeit 
zu diesem Kopisten geliefert werden, die dann alle von ihm oder seinem Atelier 
bekannten Codices zwischen 1559 und 1587 berücksichtigen wird. Die Brauch- 
barkeit dieses Modells sei hiemit der Fachwelt ebenso zur Diskussion gestellt 
wie die Grundzüge der statistischen Kodikologie, auf denen es fußt®. 


Abbildungsverzeichnis 


Abb. i: Vat. Pal. gr. 392, f. 16° 

Abb. 2: Monae. gr. 418, f. ir 

Abb. 3a: Vat. Pal. gr. 392, f. 87” (untere Hälfte: Z. 8—19) 

Abb. 3b: Monac. gr. 418, f. 77" (untere Hälfte: Subskription) 

Abb. 4a: Monac. gr. 418, f. 76Y (Ausschnitt: Z. 8—9 [Ende]) 

Abb. 4b: Monae. gr. 418, f. 767 (Ausschnitt: Z. 4 [Ende]) 

Abb. 4c: Monac. gr. 418, f. 76% (Ausschnitt: Z. 13) 

Abb. 4d: Monac. gr. 418, f. 76% (Ausschnitt: Z. 17 [Beginn]) 

Abb.4e: Monae. gr. 418, f. 76V (Ausschnitt: Z. 19) 

Abb. 4f: Monac. gr. 418, f. 777 (Ausschnitt: Z. 1 [Ende]) 

Abb. 4g: Esc. X-II-9, f. 77* (Ausschnitt: Z. 21—29 [mit Subskription]) 
Abb.4h: Vind. theol. gr. 68, f. 315v (Ausschnitt: Z. 15—21 [mit Subskription]) 
Abb. 58: Esc. X-II-9, f. 17 (obere Hälfte) 

Abb. 5b: Vind. theol. gr. 47, f. 274 (obere Hälfte) 

Abb. 6a: Vat. gr. 302, f. 17 (untere Hálfte) 

Abb. 6b: Vind. theol. gr. 103, f. 18" (untere Hälfte: Z. 12—22) 


Abbildungsnachweis 


Biblioteca Apostolica Vaticana: Abb. 1, 3a, 6a 

Bayerische Staatsbibliothek München, Handschriftenabteilung: Abb. 2, 3b, 4a, 4b, 4c, 
4d, 4e, 4f 

Real Biblioteca de El Escorial (José de Prado Herranz): Abb. 4g, 5a 

Österreichische Nationalbibliothek Wien, Handschriftensammlung: Abb. 4h, 5b, 6b 





83 Einige der Schreiberidentifikationen, die in dem vorliegenden Beitrag gebracht 
wurden, fuBen auf dem umfangreichen Photomaterial, das am Institut fiir Byzantinistik 
der Universitat Wien im Rahmen des Forschungsschwerpunktes Byzantinistik des Fonds 
zur Forderung der wissenschaftlichen Forschung zu dem Zwecke der Erneuerung des 
Repertoriums von VoaEL—GARDTHAUSEN (vgl. auch unten in diesem Band: S. 335) ge- 
sammelt wird. Dem Forschungsschwerpunkt sei hiemit herzlich für die Móglichkeit ge- 
dankt, die reichhaltige Photosammlung bei der Ausarbeitung dieser Studie heranziehen 
zu dürfen. Im übrigen versteht sich die vorliegende Untersuchung als kleine und höchst 
bescheidene Vorarbeit für das in Angriff genommene neue Verzeichnis griechischer Kopi- 
sten von 800—1600. 











MARCELL RESTLE /MUNCHEN—WIEN 


VIRANSEHIR-KALEKOY, 
EIN BEFESTIGTER PLATZ IN KAPPADOKIEN 


Mit einem Anhang von Friedrich Hild 


Mit drei Abbildungen im Text und zwei Tafeln 


Die Mauern von Viransehir scheint als erster W. F. Ainsworth! beschrie- 
ben zu haben. Nach ihm besuchten offenbar nur mehr W. M. Ramsay und 
Ch. Wilson? 1882 den Ort, denn er taucht in der späteren Literatur nicht 
mehr auf. C. Ritter? bezog sein Wissen aus der Schilderung von Ainsworth, 
dem wir übrigens auch die erste und einzige Ansichtsskizze des Ortes* (Abb. 1) 
verdanken. 

Der Name Virangehir — Ruinenstadt —, der diesem Platz in der Litera- 
tur gegeben wurde, ist allerdings falsch. Das augenblicklich Viransehir ge- 
nannte Dorf liegt nördlich von Pinarbası (früher auch Aziziye) am Zusammen- 
fluB zweier Quellflüsse des Zamanti-Su (dem alten Tzamandos) auf 39? nórd- 
licher Breite und 36,5? östlicher Lange®, wo heute keinerlei antike Reste zu 
finden sind. Die Mauern, die Ainsworth und Ramsay beschrieben haben, lie- 
gen jedoch rund 10 km südlich an dem nach Norden flieBenden Bach, der sich 
bei Viransehir mit dem von Nordosten kommenden vereinigt. Diese Lage 
stimmt mit den Angaben von Ainsworth — eine Stunde bachaufwärts nach 
Süden — überein, nur daf dieses Dorf, das bei den Ruinen auf der Ostseite 


1 W, F. AmNsWwORTH, Travels and Researches in Asia Minor, Mesopotamia, Chal- 
dea, and Armenia I. London 1842, 236f. Vermutlich identisch mit dem bei Edrisi ge- 
nannten Shohair. 

2 W. M. Ramsay, The Historical Geography of Asia Minor. London 1890 (Neu- 
druck Amsterdam 1962), 290f. 

* C. RITTER, Vergleichende Erdkunde des Halbinsellandes Klein-Asien, II. Berlin 
1859, 138f. 

4 W. F. AINSWORTH, a. O. 234. 

5 Türkeikarte 1: 200000, Blatt E-X, 92-Ie bzw. World 1: 500000, Blatt 341 B, 
432-29/30; Türkei 1: 800000, Blatt Sivas, G/H — 26/27. 
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des Baches liegt, heute den Namen Kaleköy führt und auf der Türkeikarte 
1:200000 mit Kale Harabeler (Burgruinen) eingetragen ist. Vermutlich ist 
das alte Dorf seit der Mitte des 19. Jahrhunderts nach Norden verlegt worden 
und hat seinen Namen mitgenommen, während das heutige Dorf bei den 
Ruinen, eine Tscherkessensiedlung neueren Datums, den Namen Kaleköy 
(Burgdorf) angenommen hat. 

Die Stadtmauer folgt in ihrer Anlage (Fig. 1) einem stark verzogenen 
Rechteck, das sowohl das östlich wie westlich des tief eingeschnittenen Flüß- 
chens gelegene Plateau umschließt. Diese Situation hat der von Ainsworth 
abgebildete Stich von Norden her treffend, wenn auch nicht in ganz einwand- 
freier Perspektive erfaßt (Abb. 1). Der Mauerverlauf ist auf allen Seiten 
gerade. Die Westhälfte der Befestigung ist, von geringen Lücken abgesehen, 
in ihrem Verlauf noch erhalten, während von der Ostseite, an der das Dorf 
liegt, nur mehr wenige Spuren erkennbar sind. Die Richtung und der Verlauf 
der nördlichen und südlichen Kurtine ergeben sich zweifelsfrei. Für die das 
Viereck schließende Ostmauer gibt es allerdings keine Anhaltspunkte. Das 
Dorf hat hier alle Mauerreste eingeebnet. Die westliche Hälfte des Mauerrings 
umschließt ein Areal von nicht ganz 109000 m?. Die Osthälfte war, soweit 
erkennbar, mindestens 50000 m? groß, eher etwas mehr, so daß sich eine um- 
mauerte Gesamtfläche von mindestens 150000 m? ergibt, die — zum Ver- 
gleich — etwas hinter der Stadtfläche von Resafa-Sergiupolis mit 210000 m? 
zurückbleibt, aber immerhin das Stadtareal von Nyssa (rund 125000 m?) über- 
trifft. 

Die Mauer besteht aus zwei Quaderschalen mit Gußkern (Abb. 2). Leider 
ist das Schalenmauerwerk so weitgehend durch Steinraub verschwunden, daß 
der Verlauf der Kurtinen ein zerfallender Steinwall ist (vgl. Abb. 3). Die 
Quaderschale ist vor allem an drei Stellen noch erhalten: bei V am südlichen 
Durchfluß des Baches, bei Turm D, am Nordtor und seinem östlichen Turm 
M. Die Dicke der Quader liegt zwischen 40—70 cm, die Höhe der Quader- 
lagen schwankt zwischen 40 und 100 cm, ihre Länge erreicht teilweise Maße 
über 2m. Dort, wo Außenschale und Innenschale erhalten sind, beim Nord- 
tor und bei V am südlichen Bachdurchgang, ergeben sich für die Mauerdicke 
zwei stark differierende Werte: rechts und links des Tores ist die Kurtine 
1,95 bzw. 2,03 m dick, bei V hingegen erreicht sie den beachtlichen Wert von 
5,4 m, also rund das Dreifache, und übertrifft damit die Dicke der auf der 
Innenseite pfeilerartig verstärkten Wangen des Nordtores (3,38 bzw. 3,30 m). 
Dafür gibt es zwei Erklärungsmöglichkeiten. Entweder haben wir hier eine 
andere Bauphase vör uns, wie die an dieser Stelle verwendeten Bossenquader 
vermuten lassen könnten, oder man hat von Anfang an diese Stelle als gefähr- 
det angesehen und daher die Kurtine hier stärker angelegt. Leider sind im 
weiteren Verlauf nach Westen zum Eckturm A hin nirgends mehr Außen- 
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und Innenschale erhalten, so daß sich feststellen ließe, ob die gesamte Süd- 
mauer die gleiche Dicke hatte oder nur der untere, zum Bach abfallende 
Teil von Turm U an, der nicht weiter mit Türmen bestückt war, bis auf die 
Höhe des gegenüberliegenden Ostplateaus zu den vermutlichen Türmen X 
und Y. Wahrscheinlich trifft die zweite Erklärung eher das Richtige, denn 
die Bossenquader sind hier so in das übrige Gefüge des korrekt isodomen 


13. Nordtor: Verbandes eingefügt, daß sie keinesfalls als Ausflickung angesehen werden 


Medaillon 


12. Nordtor. Stadtseite . ting 
Ritzungen 
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können. Da sie in Größe und Zuschnitt den übrigen, geglätteten Quadern 
entsprechen, ist die Möglichkeit, daß es sich um Spolien handelt, ebenfalls 
sehr gering. Daß die Schalquader an dieser Stelle ähnliche Größe und Länge 
erreichen wie am Nordtor, deutet in dieselbe Richtung. Besonders gefährdete 
oder spektakuläre Stellen wie die Flanken eines Tores scheinen mit ausgesucht 
großen Quadern gebaut worden zu sein. 

Die ursprüngliche Höhe der Mauern läßt sich nur ungefähr schätzen. 
Einziger Anhaltspunkt dafür ist das Nordtor, bei dem der Scheitel des halb- 
runden Entlastungsbogens 7 m über der Schwelle liegt. Das Tor besaß ein 
Fallgitter, das etwa bis in die Höhe der Unterkante des Sturzes hochgezogen 
werden mußte. Da diese 3,85 m über der Schwelle liegt, benötigte das Fall- 
gitter nach oben eine Führung in derselben Höhe und außerdem Platz für 
einen Hebe- und Zugmechanismus, den man vielleicht mit der Hälfte der 
Gitterhöhe annehmen darf. Rechnet man darüber noch eine Abdeckung und 
einen Wehrgang ein, so kommt man zu einer Mindesthöhe von etwa 12,60 m. 
Ein Wehrgang von ca. 1,4 m Breite bei 60 cm dicker Brustwehr war auch auf 
dem schmälsten (2 m) Mauerabschnitt wohl noch unterzubringen. 

Im Abstand von 60—70 m ist die Mauer mit Türmen bewehrt. Fast alle 
sind so zerstört, daß ihre Lage nur an den etwas größeren bzw. weiter ausge- 
dehnten Trümmerhaufen des Gußmauerwerks erkennbar sind. Aus diesem 
Grunde sind auch exakte Distanzmaße nirgends zu gewinnen, vor allem läßt 
sich infolge dieser Verschüttung nicht entscheiden, ob die Türme mit den 
Kurtinen im Mauerverband standen oder nicht. Bei den Türmen D und N 
ist allerdings soviel von der Quaderaußenschale erhalten, daß ihre genaue 
Form erkennbar blieb. Es sind Rechtecktürme vor der Mauer mit den Seiten- 
maen 6,15 mx 6,70 m (für Turm D, die Stimfront ist die kürzere und je- 
weils zuerst genannt) bzw. 6,42 mx6,75m (bei Turm N östlich des Nord- 
tores). Die Maße differieren offensichtlich nur geringfügig, wobei die um rund 
1 Fuß größere Breite bei Turm N darauf zurückgeführt werden könnte, daß 
er Torturm ist. Der Eckturm J war mit Sicherheit rund oder polygonal, wie 
sich an dem ringförmigen Gußmauerwerkskern ablesen läßt. Für Turm A an 
der südlichen Ecke läßt sich dies nicht mit Sicherheit behaupten. Hier spricht 
sogar die abgewinkelte Mauerecke eher für eine rechteckige Form. Da Türme 
in der Regel Mauer und Wehrgang überragen, darf man bei ihnen mit einer 
Mindesthöhe von 14—15 m rechnen. Hierbei ist allerdings der Verlauf des 
Wehrganges und sein Verhältnis zu den Türmen entscheidend. Meist führte 
der Wehrgang hinter dem Mauerwerk des Turmes auf der Innenseite vorbei 
auf die andere Seite, wobei die Turmplattform durch eine Treppe von der 
Höhe des Wehrganges erreichbar war. Nicht zu klären ist natürlich auch die 
Einteilung der Türme. Zwei Geschosse müssen nicht unbedingt vorhanden 
gewesen sein, doch wurde durch die Gewölbe die Festigkeit eines Turmes 


—— 
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wesentlich gesteigert. Ob die Türme mit einer offenen, durch Zinnen geschütz- 
ten Plattform endigten oder mit einem flachen Zeltdach abgedeckt waren, ist 
auf Grund des Erhaltungszustandes ebenfalls nicht mehr zu eruieren. Von der 
durchschnittlichen Distanz der Türme untereinander ist an zwei Stellen klar 
abgewichen worden: Turm K und N sind nur ca. 26,5 m voneinander ent- 
fernt; derselben Distanz von rund 25 m (wegen der minimalen Reste nicht 
exakt feststellbar) begegnet man auch bei Turm X und Y. Die Engstellung 
ist mit Sicherheit wegen des Tores erfolgt, so daß man mit guten Gründen 
auch zwischen den Türmen X und Y ein Tor annehmen darf. Ein Tor be- 
deutet allerdings nicht in jedem Fall eine Engstellung der Türme. Das mit 
einer Torwange noch erkennbare Südtor in der westlichen Hälfte zwischen 
den Türmen T und U, gegenüber dem Nordtor, ist so weit nach Westen in 
den Schutz von Turm T verlegt worden, daß man sich einen zweiten Tor- 
turm erspart hat und Turm U erst in der als normal anzusehenden Distanz 
von 50 m weiter nach Osten folgen lie8. Turm U steht auBerdem am Beginn 
des Talabbruchs. Ihn weiter nach Westen zu verlegen hátte bedeutet, ent- 
weder einen weiteren Turm einfügen zu müssen oder an der den FluBdurch- 
gang beherrschenden obersten Stufe des Abhanges auf einen Turm zu ver- 
zichten. So entschloB man sich, das Südtor nur mit einem Turm zu schützen, 
dafür dieses aber näher (ca. 7 m) an jenen heranzurücken. Die verhältnis- 
maBig enge Distanz (rund 42 m) der Türme D und E legt den Verdacht nahe, 
daß hier ein Westtor zu suchen wäre, da außerdem hier ein Fußweg durch 
den Wall führt. Sicherheit kann jedoch nur eine Sondage verschaffen. 

Die Anzahl der Tore ist daher nicht mehr erschließbar. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach waren jedoch zwei Südtore vorhanden. Vom westlichen bei 
Turm T ist das östliche Torgewände mit dem Anschlag gerade noch erkenn- 
bar. Das zweite in der Osthälfte ist durch die bereits erwähnte, deutliche 
Engstellung der Türme X und Y und überdies durch einen in der Nähe lie- 
genden, mit einem Gesims profilierten Block als gesichert anzunehmen. Da 
auf der Südseite zwei Tore vorhanden waren, möchte man analog auch auf 
der Nordseite ein zweites suchen, das allerdings zusammen mit der Mauer 
vollkommen verschwunden ist, da hier das Dorf steht. Die kleine Ansicht von 
Ainsworth gibt auf diese Fragen auch keine Antwort. Sie zeichnet nur das 
ohnehin erhaltene Nordtor als einziges ein. Allerdings ist das Bildchen in die- 
ser Hinsicht, also was Stellung und Zahl der Türme sowie die umgebende 
Landschaft inklusive Staffage angeht, ein ziemliches Phantasieprodukt. Allein 
der Verlauf der Mauer im allgemeinen mit ihrem charakteristischen Abknik- 
ken in die Sohle des Flußlaufes hinab scheint richtig erfaßt. Für ein zu erwar- 
tendes Osttor gibt es noch weniger Anhaltspunkte als für ein Westtor. Vom 
ganzen östlichen Mauerzug, der durch das heutige Dorf oder östlich davon 
verlaufen sein muß, ist bislang nicht die geringste Spur gefunden worden. 
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Das glücklicherweise gut erhaltene Nordtor (Abb. 11—13 und Fig. 2) laBt sich 
weitgehend rekonstruieren. Der rechteckige Tordurchgang hat die lichten MaBe 
von 3,59 m Breite und 3,85 m Höhe. Der gerade Sturz ist aus fünf Blöcken 
verkeilt (die drei mittleren sind durch das Ausweichen der großen Außen- 
blöcke etwas nach unten gerutscht). Die Toröffnung ist in die Maueraußen- 
kante glatt eingeschnitten. Auf der Innenseite jedoch sind zwei Pfeiler an die 
Mauer gelegt, die eine kleine, leicht trapezförmige Torkammer bilden (4,63/ 
4,58 mx 2,68/2,78 m), die außerdem etwas breiter als die lichte Weite des 
Tordurchganges ist. Dadurch ergeben sich die Anschläge für die Torflügel. 
Das durch die beiden Pfeiler bedingte Vorspringen des Torbaues auf der 
Stadtseite läßt die Frage aufkommen, ob das Tor turmartig überbaut war. 
Über dem Torsturz wölbt sich der aus gekeilten Quadern gefügte Entlastungs- 
bogen in der vollen Tiefe dieses Torbaues. Ein über die ganze Breite laufender 
Schlitz in diesem Bogengewölbe zeugt von einem Fallgitter, das ganz knapp 
hinter den Torflügeln gesessen hat und diesen wohl nicht unwesentlichen Halt 
gegeben hat. Den Schmuck des Tores bilden profilierte Gesimse, zwei auf der 
Außenseite und in die Laibung hineinführend. Damit werden seitliche Tor- 
pfeiler angedeutet, die aber gegen die Kurtinenaußenseite nicht abgesetzt 
erscheinen. Ein ähnliches Profil umfaßt auf der Innenseite die vorgelegten 
Torkammerpfeiler. Letzteres liegt allerdings etwas höher als die Außengesimse. 
Links der Toröffnung ist ein erhabenes Kreismedaillon erkennbar, das ein 
kreuzförmiges Chrismon umschließt. Dieses Kreuzmedaillon schilderte Sir Wil- 
liam Ramsay als erster®; es bewog ihn zu seiner, von Ainsworth abweichenden, 
Datierung in byzantinische Zeit?. Auf dem gleichen Quader, noch mehr auf 
dem weiter links folgenden, sind verschiedene Ritzungen und Einarbeitungen 
erkennbar. Eine der Figuren, die auf dem links anschließenden Quader, ließe 
fast an ein umgekehrtes Kamel denken. Es handelt sich sicher um später, 
vermutlich bereits in islamischer Zeit angebrachte Motive, zum Teil vielleicht 
unfertig und augenblicklich noch nicht deutbar. Die Technik mit der von 
außen an den Kontur heranreichenden Eintiefung ist charakteristisch und 
findet sich ähnlich an den Mauern von Amida-Diyarbakır®. 

Die Datierung dieser Mauer und die namentliche Identifizierung der Sied- 
lung bereiten Schwierigkeiten, scheinen aber nicht unmöglich zu sein. Ains- 
worth? schwebten bei seiner Datierung in das islamische Mittelalter vermutlich 


6 W.M. Ramsay, a. O. 290. 

? AINSWORTH, a. O. 237, hatte Virangehir für eine mohammedanische Festung ge- 
halten. 

8 Vgl. M. van BERCHEM—J. STRZYGOWSKI, Amida. Heidelberg 1910, Taf. TI. 2 und 
II. 1. 

? Vgl. A. 1. 
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die seldschukischen Mauern von Konya und Kayseri als vergleichbar vor. Von 
der allgemeinen Mauertechnik her — zweischaliges Quadermauerwerk mit 
GuBkern — wäre dies durchaus erwägenswert. Der zwar isodome, jedoch durch 
ungleich groBe Quader viel freiere Verband der Mauer widerspricht allerdings 
seldschukischer Mauertechnik, deren QuadermaBe sich in engerem Rahmen 
bewegen als die Schalquader von Viransehir-Kalekóy, in der Regel kaum jene 
außerordentlichen Längen von 2m erreichen und daher dem Verband ein 
geschlosseneres und gleichmäßigeres Aussehen verleihen. Vor allem aber sind 
die seldschukischen Befestigungen in sehr viel engeren Abständen mit Türmen 
bewehrt. Eine Datierung in seldschukische oder gar osmanische Zeit darf mit 
Sicherheit ausgeschlossen werden. 

Ramsay hat seinen Ansatz in byzantinische Zeit auf das Medaillonkreuz 
links des Tores gestützt. Dieses Medaillon kann nicht später angebracht wor- 
den sein als die seitlichen Ritzungen, denn der Medaillonring sitzt erhaben 
auf dem Quader. Der Inhalt des Medaillons ist eher fraglich. Klar erkennbar 
ist ein eingetieftes Zeichen, das aller Wahrscheinlichkeit nach eine variierte 


crux monogrammatica darstellte: G3 Irgendwelche weiteren Buchstaben, die 


ein großes Monogramm ergäben, sind nicht feststellbar. Die Deutung als christ- 
liches Symbolzeichen ist an dieser Stelle nicht unter allen Umstánden die 
einzige. Das Rho als Zahlüquivalent für 100 hat langst vor einer christlichen 
Sinngebung zur Verwendung des Zeichens als Abkürzung für Hekatontarches 
geführt!®. Eine Entscheidung, welche der beiden Deutungen richtig ist, kann 
ohne Kontext nicht getroffen werden. Unsere im folgenden zu begründende 
Datierung der Mauer in das 4. Jahrhundert macht es allerdings wahrschein- 
lich, daß eine christliche Deutung eher in Frage kommt, auch wenn das Zei- 
chen nicht an der das Tor beherrschenden Stelle in der Mitte des Sturzes oder 
am Scheitel des Entlastungsbogens steht. Von sich allein aus ist es allerdings 
nicht, wie Ramsay annahm, mit Sicherheit als christlich anzusehen. Umso 
sorgfáltiger müssen andere Datierungskriterien gesucht werden. 

Die Mauertechnik hat oben bereits zu einer Ablehnung der Datierung in 
seldschukische Zeit geführt. Der Quaderverband scheint mit seiner geschil- 
derten Charakteristik zeitlich noch enger umgrenzt werden zu kónnen. Wir 
besitzen in Kappadokien eine Reihe byzantinischer Kirchenbauten vom 5. 
bis zum 13. Jahrhundert, die alle Zweischalen-Quadermauerwerk besitzen. 
Die mittelalterlichen Bauten haben Kleinquadermauerwerk, und nur die früh- 
byzantinischen Kirchen sind in etwa mit dem Mauerwerk von Viransehir- 
Kalekóy vergleichbar, erreichen aber übers Ganze gesehen nicht jene Quader- 


10 So auch bei syrischen Inschriften verwendet. Vgl. Pu. LE BAS—WADDINGTON, 
Voyage archéologique, III. Inser. gr. et lat. Paris 1870, Nr. 2531 und 2532. 
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liingen unserer Stadtmauer. In den beiden untersten Lagen bei Kirchen des 
5.7. Jahrhunderts kommen Quaderlängen bis 2,20 m und bei Türstürzen 
bis 3,11 m vor. In den oberen Lagen des Mauerwerks, wo die Hebeprobleme 
gróDer sind, werden dann mittlere bis kleinere Quader verwendet. In Viran- 
sehir-Kaleköy scheinen die großen Quader auch in höheren Lagen aufzutre- 
ten, soweit dies an den seitlichen Kurtinen zwischen Tor und Tortürmen 
beobachtet werden kann. Die bossierten Quader, vor allem an der Südmauer 
beim Bachdurchgang auf beiden Seiten, helfen das Bild weiter zu klären. 
Zwar kennen die Seldschuken ebenfalls bossierte Quader, vor allem im 
Festungsbau!, doch erreichen diese wiederum nicht die Größe derer von 
Virangehir-Kalekóy. Fast ausschließlich bossierte Quader, auch der entspre- 
chenden Größe, verwendet dagegen der spätrömische Aquädukt von Tyana- 
Kemerhissar!?. Ganz allgemein ist die Mauertechnik daher als spätrömisch- 
frühbyzantinisch anzusehen. 

Die Anlage der Befestigung als stark verzogenes Rechteck auf beiden 
Seiten eines Flußtales ist recht ungewöhnlich. Für die Verteilung einer Sied- 
lung auf zwei gegenüberliegende Talhänge ist ein hellenistisches Vorbild bei- 
zubringen: Gerasa in der Dekapolis. Der rechteckige Stadtgrundriß ist jedoch 
in römischer, spätantiker und frühbyzantinischer Zeit so häufig, daß er für 
eine Datierung kein wünschenswert genaues Indiz bildet. Die Gegebenheiten 
der Landschaft werden fortifikatorisch nicht unbedingt genützt; eher setzt 
man sich sogar über die Schwächen der Lage hinweg mit einer fast sorglos 
geometrischen Anlage, die außerdem kaum Schikanen verwendet. Auf vom 
hellenistischen Festungsbau bereits geforderte Anlagen wie Vormauer oder 
Graben wird verzichtet. Das könnte auf die relativ geringe Bedeutung des 
Ortes zurückzuführen sein, bekommt aber in Verbindung mit der seltsamen, 
fortifikatorisch nicht gerade günstigen Situation zu beiden Seiten des Flüß- 
chens ein anderes Gewicht. Größe des Ortes, Stärke der Befestigung, System 
des Entwurfs der Anlage, Größe der Türme und Tore lassen am ehesten die 
justinianische Mauer von Resafa!? vergleichbar erscheinen. Allerdings deutet 
der durchschnittliche Turmabstand von rund 25—35 m (nur an fünf Stellen 
mehr als 40 m) in Resafa auf die Notwendigkeit zu massiertem Schutz der 
Kurtinen hin. Der recht große Turmabstand von Viransehir-Kalekóy findet 
sich dagegen bei der theodosianischen Landmauer in Konstantinopel von 413 


11 So u.a. zu beobachten bei den Festungen von Divrigi-Tephrike und Kuskale- 
Tzamandos (?) oder Musahkalesi-Charsianon (?). 

1? Vgl. vorläufig H. Rorr, Kleinasiatische Denkmäler. Leipzig 1908, 101, Abb. 29. 

13 In der Hoffnung auf ein baldiges Erscheinen der endgültigen Publikation vgl. 
man einstweilen den vorläufigen Bericht von W. KARNAPP, Die Stadtmauer von Resafa 
in Syrien. Archáol. Anz. 1968, 307—343. 
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wieder, dort allerdings entschärft durch die Vormauer mit ihren „auf Lücke“ 
stehenden Türmen samt Graben. Dazu paßt auch der Verzicht auf winkel- 
förmige Ziekzackführung der Kurtinen, wie sie beispielsweise noch die Mauer 
Claudius’ II. Gotieus aus der Mitte des 3. Jahrhunderts von Nikaia!* kennt. 
Bezeichnenderweise wird dort nach dem Erdbeben von 368 der ursprüngliche 
Turmabstand von 60—70 m durch Einschieben neuer Türme an vielen Stel- 
len halbiert. Urn die Mitte des 4. Jahrhunderts scheint also die in spátrómischer 
Zeit übliche Turmdistanz von 60—70 m — unserer Mauer in Viransehir- 
Kalekóy entsprechend — als zu riskant angesehen und auf die Halfte redu- 
ziert, wie es dann die frühjustinianische Zeit in Resafa praktiziert. Konstan- 
tinopel bildet wegen seiner Doppelmauer mit den jeweils „auf Lücke“ stehen- 
den Türmen eine, allerdings den Trend bezeichnende Variante. Von daher 
würde sich ein Ansatz zwischen der Mitte des 3. und der des 4. Jahrhunderts 
anbieten. 

Zu ahnlichen Ergebnissen führt die Analyse des Stadttores. Der Typ des 
von Rechtecktürmen flankierten Tores ist auch bei der theodosianischen 
Landmauer!? anzutreffen. Die Tore des 3. Jahrhunderts der nikänischen Mauer 
gehören ebenfalls noch in diesen Zusammenhang!5, haben allerdings Rund- 
türme anstelle der Rechtecktürme. Die auf der Stadtseite vorgelegten Pfeiler 
zur Vertiefung der Torkammer sind bei der, wohl dem 4. Jahrhundert zuzu- 
rechnenden Mauer von Amida-Diyarbakır zu beobachten, wo ebenfalls noch 
Halbrundtürme die Tore flankieren, die Torkammer allerdings — wie in Kon- 
stantinopel — von beiden Seiten durch Türflügel geschlossen ist. Die Tore 
von Resafa aus der ersten Halfte des 6. Jahrhunderts sind in der Anlage neben 
dem Goldenen Tor in Konstantinopel am besten vergleichbar. Die geringe 
Distanz der Tortürme in Resafa schafft dort im Verein mit den tiefen Türmen 
regelrechte Torhöfe!®. Für das Goldene Tor in Konstantinopel"? gilt das gleiche. 
Bei unserer Toranlage rücken jedoch die Türme noch nicht so nahe an das 


14 A. M. SCHNEIDER—W. KARNAPP, Die Stadtmauer in Iznik (Nicaea) (Istanbuler 
Forsch. 9). Berlin 1938. 

15 B. MEvER-PLATH und A.M. SCHNEIDER, Die Landmauer von Konstantinopel 
(Denkmäler Antiker Architektur 8). Berlin 1943. Die theodosianische Form der Tore 
am besten erkennbar beim Goldenen Tor und beim Mevleviham kapı (IIA roð ‘Pyotov). 

16 Yenigehir kapı und Seetor, vgl. A. 14. Die beiden anderen Großtore sind weniger 
vergleichbar, da sie Triumph-Bogentore der hadrianischen Zeit in die Anlage mit ein- 
beziehen. 

1? M. van BERCHEM—J. STRZYGOWSKI, Amida. Heidelberg 1910, und A. GABRIEL, 
Turquie Orientale. Paris 1940, I 85—-205. 

18 Torturmdistanz in Resafa: 13,05 m (Osttor), 21,05 m (Nordtor), 16,00 m (West- 
tor) und 19,55 m (Südtor); Tiefe der Türme (in der gleichen Reihenfolge) 8,25 m, 13,40 m, 
10,30 m bzw. 10,05 m sowie 8,25 m. Das bedeutet ein Seitenverhältnis von rund 1: 1,6. 

19 29,31 mx 16,88 m bzw. 16,89 m mit einem Seitenverhältnis von ca. 1: 1,7. 
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Tor, daß der Eindruck eines Tor-Vorhofes entsteht. Reiht man die ver- 
gleichbaren Toranlagen nach den Proportionen ihrer Torhöfe, so liegen das 
theodosianische Goldene Tor Konstantinopels von 412/24 und die frithjustinia- 
nischen Tore von Resafa nahe beisammen, während das Nordtor von Viran- 
sehir-Kaleköy entschieden einer älteren Tradition angehört, allerdings aus 
anderen, oben dargelegten Gründen kaum in das 3. Jahrhundert zurückreicht. 

Bislang sind die am Nordtor noch in situ befindlichen Profile sowie der, 
als Aufbahrungsstein im Dorf verwendete, Profilblock (vermutlich vom öst- 
lichen Südtor) nicht in die Überlegungen zur Datierung des Mauerrings mit- 
einbezogen worden. Die Profile — auch die am Nordtor gemeinsam versetz- 
ten — sind alle in Nuancen verschieden. Charakteristisch für die Gesimse der 
Innenseite des Nordtores und die an dem Einzelstück südlich des Dorfes ist 
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3. Nordtor. Gesimsblock an der Innenseite 


die Kombination eines flachen Schräggesimses mit einem verkiimmerten Wulst- 
fries zwischen zwei kerbenartigen Hohlkehlen. Die Außengesimse des Nord- 
tores zeigen ein stark wulstiges, verkehrt steigendes Karnies über einer flachen 
Frieszone, die nach unten wieder durch ein Schrägprofil abgeschlossen wird. 
Damit unterscheiden sie sich von den insgesamt flacheren, eine Vielzahl von 
Einzelmotiven stärker zusammenziehenden Profilen der kappadokischen Kir- 
chenarchitektur des 5.—7. Jahrhunderts. Andererseits wird die Klassik der 
Profile der rómisch-kappadokischen Architektur?! nicht erreicht, wenn diese 
auch Ausgangspunkt für die Vorstellungen der Steinmetzen in Virangehir- 
Kaleköy gewesen sind. Die Profile scheinen demnach ebenfalls ein Datum im 
4. Jahrhundert nahezulegen. 

Es bleibt die historische Situation zu erörtern, in die ein Befestigungs- 
werk in jedem Fall einzuordnen ist. Schließt man ein mittelalterliches Datum 


20 Der „Hof“ mißt hier 26,5 m x 6,75 m; hat also ein Seitenverhältnis von fast 1: 4. 

2 Grab in Kayseri an der Bahnhofstraße und Grab in Virangehir, nordöstlich von 
Ingesu. Für letzteres vgl. Abb. bei H. Rorr, Kleinasiatische Denkmäler. Leipzig 1908, 
202, Abb. 69. 
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aus, wie es Anlage und Technik des Bauwerks zeigen, so bleibt als bedrohende 
Macht im östlichen Kappadokien, gegen die der Mauerbau als Schutz gedacht 
war, nur das sasanidische Persien. Bereits 260 waren die Perser nach Kap- 
padokien vorgedrungen. Ruhe herrschte dann nach den Siegen des Carus 
(Einnahme Ktesiphons 283) und des Galerius (398). Vor 292 wurde die strata 
Diocletiana von Bosra über Damaskus bis Sura gebaut. Die Landschaften am 
oberen Tigris und Armenien waren römisch. Für diese Phase der persischen 
Bedrohung um 260 sind unsere Mauern in Viransehir-Kalekóy der Analyse 
nach vermutlich zu spät. Eine Datierung ins 6. Jahrhundert, wo das unter 
Chosrou I. wiedererstarkte Persien ein neues, kriegerisches Engagement mit 
Rom einging, scheidet auf Grund unseres Mauerbefundes wohl ebenfalls aus. 
So bleibt praktisch nur die Zeit der persischen Bedrohung des östlichen Klein- 
asien während des 4. Jahrhunderts unter Sapur II. (309—379) und Baram IV. 
(388—399) übrig, wo nach dem anfangs erfolgreichen, durch den Tod des 
Kaisers aber gescheiterten Feldzug Julians 363 und dem Frieden Jovians die 
Gebiete jenseits des Tigris inklusive Nisibis und schließlich auch Armenien 
wieder persisch wurden. In dieser Zeit sind im Osten mehrere Befestigungen 
größeren Stils gebaut worden, unter anderen Amida und Melitene. In diesen 
Zusammenhang gehört der Ausbau von Etappen- und Auffangstationen dies- 
seits der Tauros-Linie. Ein Zeitansatz zwischen 360 und 390 entspräche der 
historischen Situation des ganzen ostkleinasiatischen Gebietes ebenso wie den 
oben dargelegten Befunden der Mauer. 


Anhang 


Die Wahrscheinlichkeit, daß die auf Grund der obigen Untersuchung ins 
4. Jahrhundert zu datierende Festung bei Virangehir-Kaleköy auch im Mit- 
telalter weiterverwendet wurde, ist groß; das zeigen auch die aus derselben 
Zeit stammenden Befestigungen von Amida und Melitene. Die mittelalter- 
liche Funktion dieser Festung ist vielleicht aus dem Bericht des Konstantinos 
Porphyrogennetos über die Reorganisation der Ostgrenze unter Leon VI. zu 
erschließen, in dem unter anderem auch die Rede davon ist, daß Larissa eine 
Turma von Sebasteia, Kymbalaios eine Turma von Charsianon und Sympo- 
sion eine „Epnpia‘“ an der Grenze von Lykandos war??. Symposion wurde 
dann eine Kleisurarchie unter Ismael??, der sehr bald im Kampf mit den 
Meliteniaten umkam *. 

Später und ebenfalls noch zur Zeit Leons VI. wurde Symposion vom 
Armenier Melias in Besitz genommen und zum Turmarchat gemacht”. 


22 DAI 50, 133—135 (MORAVCSIK—J ENKINS). 
22 A. O. 50, 144—145. 

24 A.O. 50, 147. 

5 A. O. 50, 158—159. 
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Kymbalaios wurde von Grégoire mit dem Bistum Kamulianai®, Larissa 
von Honigmann vermutungsweise mit Mancmık (Mangulik) gleichgesetzt” ; 
sinngemäß ist demnach die ,,épypia Symposion in Zusammenhang mit der 
Erwähnung von Konstantin Porphyrogennetos, daß sie an der Grenze von 
Lykandos liege, zwischen diesen beiden Orten in dem steppenartigen Gebiet 
nördlich von Pinarbası (Ariaratheia) zu suchen ®. 

Alle drei Kleisuren beziehungsweise Turmarchate lagen, wie ich an ande- 
rer Stelle ausführen werde, an Nord—Süd-Routen, auf denen die Araber in 
die Themen Charsianon und Sebasteia einfielen. 

Die mittlere der drei Routen, an der Symposion lag, ist wohl identisch 
mit der aus dem Itinerarium Antonini bekannten Route von Sebasteia nach 
Kukusos (Göksun) beziehungsweise Arabissos (Afşin) ?9. 

Für die alte Stadt südlich von Viransehir bietet das Itinerar die Station 
„In Medio‘, was wohl nur als Verlegenheitslösung für den in Vergessenheit 
geratenen alten Namen des Ortes gewertet werden kann. In byzantinischer 
Zeit ist sie am ehesten als Sitz des Kleisurarchen und späteren Turmarchen 
von Symposion anzusehen. 

Friedrich Hild 


26 Byz 8 (1933) 86; vgl. E. Honıcmann, Die Ostgrenze des byzantinischen Reiches. 
Bruxelles 1935, 51. 

? A.O.55. 

28 Vgl. die Karte ,,Fines orientales Imperii Byzantini e. annum 960", bei Honia- 
MANN, a. O. 

29 180, 6—181, 6; 212, 5—213, i und 213, 6—12 (ed. Cuntz). 

30 A. O. 212, 8; 213, 7. 
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MARLIA C. MUNDELL / LONDON 


A SIXTH CENTURY FUNERARY RELIEF 
AT DARA IN MESOPOTAMIA 


With four plates and two figures * 


The discovery of the wallpaintings at Dura-Europos in the 1930's pro- 
vided revolutionary material for art historians, particularly those dealing 
with Biblical illustration. The scenes on the walls of the Dura-Synagogue 
include a cycle of Ezekiel in the Valley of the Dry Bones (Ez. 37: 1—10).! 
The subject of this note is, I suggest, another representation of the same 
subject, also decorating a monument in Mesopotamia, in this case dating 
from the sixth century. The scene of Ezekiel in the Valley of the Dry Bones 
may be seen in the left half of the large relief carved on the facade of a tomb 
cut into the quarries west of Dara (Anastasiopolis) (figs. 1—3).? The fact 
that this relief has gone unnoted in discussions of Old Testament iconography 
warrants its brief publication here, although photographs of it have been 
published previously by Conrad Preusser, in his survey of Dara (1911),? and 
by Strzygowsky in “Origins of Christian Church Art" where he identifies the 
scene as that of the Anastasis.* 

It is worthy of note that the relief at Dara is unique among Early Christian 
funerary monuments for its size, is exceptional among those in the near East 
for its use of human figures and is one of the relatively few examples in the 
Early Christian and Byzantine period of a portrayal of Ezekiel in the Valley 
of the Dry Bones. The quarries in which it is located are to the west of Dara 


* I should like to thank Prof. Cyril Mango for his help in the preparation of this 
article and for the use of his photographs (figs. 1—4, 6—7) and Prof. Thor Sevöenko 
for allowing me to reproduce fig. 5. These photographs were taken during brief visits 
to Dara by the three of us in the summer of 1972. I should also like to thank Prof. 
J. B. Segal for his interest and help with Syriac sources. 

1 C. KRAELING, The Excavations at Dura-Europos, Final Report VIII, part I. 
New Haven 1956, 178—202, pls. LXIX—LXXII. 

2 For recent discussion of Dara see, C. Manao, Architettura Bizantina. Milan 1974, 
39, fig. 9, 23, 38—41. 

3 C. PREUSSER, Nordmesopotamische Baudenkmäler altehristlicher und islamischer 
Zeit. Leipzig 1911, pl. 61. 

4 J.STRZYGOWSKY, Origins of Christian Church Art. Oxford 1923, fig. 59, p. 166—167. 
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1. Dara, Map of the Archaeological Site. 


(fig. 1, p. 210). These must have been excavated during the construction of the 
city under the Emperor Anastasius, and were reused as a necropolis as they 
offered a convenient place of burial outside the city walls.5 They were probably 
further cut during the refortification under Justinian. The quarry faces are 
riddled with tombs with varying amounts of decoration, all being of an Early 
Christian character. Illustrated here are examples of a wreathed cross flanked 
by peacocks and cypresses (fig. 4) and of a shell filling the lunette under an 
arch whose spandrels are decorated with incised curtains (fig. 5). Bent cypres- 
ses flank the entrance of a third tomb and other examples have been published 
by Preusser.9 Throughout there are numerous inscriptions, mostly illegible, 
both in Greek and Syriac. 


5 For bibliography on the foundation of Dara see, E. STEIN, Histoire du Bas- 
Empire, II. Paris—Bruxelles—Amsterdam 1949, 101, n. 1, and C. Carızzı, L’Impera- 
tore Anastasio I (491—518). OCA 184 (1969) 216—221. 

€ PREUSSER, op. eit., pl. 59—60. 
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2. Dara, Plan of the Tomb. 


Of these funerary decorations, that of the Ezekiel tomb is by far the 
most ambitious both in size and in the use of figures. It is as grand in its 
interior arrangements as it is in the adornment of its fagade. Preusser planned. 
the interior (approximately 13 m. square) whose walls are surrounded by a 
two-tiered arcade (fig. 2, p. 211). In the wall to the left of the entrance is a 
niche 2 meters wide, which may have contained the most important member 
of what must have been a multiple burial.” Badger noted “several Greek 
epitaphs on the tombs in the interior, but so defaced as to be quite illegible’’.® 


7 Ibid. 48, pl. 60. 
8 G. B. BApGER, The Nestorians and their Rituals. London 1852, I 307. 
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The decoration of the fagade is composed of a rectangular area cut at 
the bottom by the entrance archivolt carved into seven ornamented bands 
and raised at the top by a smaller blind arch skirted by a meander pattern 
(fig. 1). The entire design is 5.25 m. wide? and is enclosed by a simple chan- 
neled frame. A window marks the center between both the two arches and 
the right and left carved panels. These panels contain two distinct scenes. 
That of the left is in a better state of preservation, but neither of them has 
been successfully identified. 

Although several Western travellers have visited Dara and published 
their observations, those who have seen this relief have been puzzled by its 
subject. Jean-Baptiste Tavernier, in 1644 probably the earliest of these visi- 
tors to what he called Karasera, may have been referring to this relief when 
he wrote “sur la porte de cette dernière grote on voit entaillée dans la roche 
la figure d'un feu où sont representées plusiers personnes au milieu des flä- 
mes’’,10 

Kinneir (1813—14) was the first traveller to conduct a survey of the 
site.!! He measured and described the interior of this tomb and commented 
upon the fagade, “From the ornaments and shapes of the gateway which 
gives admittance to the cavern, I conjecture that the whole must have been 
completed some time about the aera of Justinian: the entablature is delicate 
and beautiful; a bas-relief on one side represents an angel (the symbol of 
the soul), surrounded by cherubim, ascending to heaven; above appears a 
hand as if ready to receive the spirit of the departed, and below a heap of 
skulls and human bones, as emblems of the uncertainty of human life. It is 
impossible to describe distinctly any of the figures on the opposite side of 
the gate: they appear to have been intentionally mutilated, or rather entirely 
destroyed." 

Concerning the same. decoration Badger wrote (1842), “The original 
entrance was in the surface of the rock, and is decorated with a number of 
designs emblematical of mortality. In the left compartment is a heap of 
bones, and a female represented as running away in fear towards an owl 
perched at some distance from her. Above the arch is another heap of bones, 
and in the compartment to the right a cypress and a cock.’’12 


? PREUSSER, op. cit. 48. 

10 J. B. TAVERNIER, Les six voyages en Turquie, en Perse et aux Indes I. Paris 
1678, 191. — Niebuhr gives the name as “Dara oder Karadere”: C. NIEBUHR, Reise- 
beschreibung nach Arabien und den umliegenden Ländern, II. Graz 1766, 386. 

u J. M. KINNE, Journey through Asia Minor, Armenia and Koordistan in the 
Years 1813 and 1814. London 1818, 436—438. 

12 BADGER, op. cit. 307. 
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1. Dara, General View of Tomb Facade 
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3. Dara. Fragment of a Niche-head found in 
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Fletcher's “Notes from Nineveh”, published 1850, contained this brief 
reference to the relief at Dara, “a collection of skulls and bones, over which 
winged figures were hovering".!? In 1883 appeared Sachau's account of the 
ruins of the site accompanied by a map. Of the relief on the tomb he admitted, 
“auch waren in derselben auf den Wànden Figuren in Relief vorhanden, deren 
Zeichnung aber jetzt nicht mehr mit Sicherheit zu erkennen ist”’.14 Parry (ca. 
1895) noted that “Greek inscriptions, much defaced, and rude sculpture were 
to be seen on all sides, referring to death and the dead".!5 

Finally, in 1910, Preusser published the first and only illustrated survey 
of Dara.!* Concerning the relief he noted, “Eine Engelsgestalt, umgeben von 
Vögeln oder, wenn man will, von geflügelten Engelsköpfen, trägt von einer 
durch Schädel und Gebeine angedeuteten Totenstätte eine Seele zum Himmel, 
von wo aus die Gotteshand sich ihr entgegenstreckt. Auf der rechten Seite, 
die ungleich mehr zerstört ist, läßt sich das Bild eines Baumes, einer Zypresse, 
noch feststellen, während das unter der Verdachung Dargestellte der Phanta- 
sie weiten Spielraum läßt.” 17 

Comparing Preusser’s photograph with the one published here (taken in 
1972), it is evident that the appearance of the sculpture has not changed 
appreciably in the last sixty years. There is nothing in the relief to suggest 
that the figure on the left is an angel, unless the garment undulating behind 
him was mistaken for a wing. Indeed, taking into consideration all the ele- 
ments shown in the left panel, I think one may conclude that it represents 
Ezekiel in the Valley of the Dry Bones. The subjects of the small rectangular 
panel between Ezekiel and the window and of the entire far right compart- 
ment are more elusive. 

I shall now attempt to describe the facade decoration. In the left panel 
(fig. 2) the large figure of Ezekiel, placed diagonally from upper left corner 
to lower right, is striding down an incline, which symbolizes the valley where 
the miracle occurred. He wears a long tunic and a himation which is knotted 
over his left hip and billows behind him. His right arm, broken below the 
elbow, is extended towards the pile of bones in the lower left corner. Exactly 
from the center of this pile the front edge of a sarcophagus rises vertically. 
The right side of the sarcophagus is foreshortened on the top where stand two 
small figures of those being revived. To either side of Ezekiel’s head are the 


13 J. P. FLETCHER, Notes from Nineveh, and Travels in Mesopotamia, Assyria and 
Syria, II. London 1850, 242. 

14 E. SACHAU, Reise in Syrien und Mesopotamien. Leipzig 1883, 396. 

16 O. Parry, Six Months in a Syrian Monastery. London 1895, 160. 

16 PREUSSER, op. cit. 44—49. 

1? Ibid. 48. 
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four winds summoned to breathe the breath of life (Ez. 37: 9). In the upper 
right corner is the Hand of God stretching from between two concentric ares 
of heaven. 

To the right of this scene is an inset panel rectangular on three sides and 
having a diagonal base; on the latter rests another pile pitted with small 
holes, which is all that remains of its original form. On the other side of the 
window (fig. 3) are two vertical grooves. Beyond them is a pediment under 
which stand two or three creatures or statues, apparently on legs, on top of 
one, or two adjacent, altar(s). To the right, a tall trunkless cypress floats 
above the ground and fills most of the deeply-cut panel. Directly above the 
tree a rounded object is attached to the upper border of the scene. 

The scene of Ezekiel at Dara differs somewhat from other known Late 
Roman and Byzantine versions of the subject: the paintings in the Synagogue 
at Dura-Europos (ca. 250),18 sarcophagi (3rd—4th century),!? several speci- 
mens of gold glass (4th century), MS Syr. 341 of the Bibliothèque Nationale, 
from Mesopotamia (6th—7th century), Paris Gr. 510 (880—882), 22 the Codex 
Ambrosianus (9th century),?? the Roda and Farfa Bibles (10th and 11th 
centuries),?* an ivory in the British Museum (10th century), and, the only 
late monumental example, the wallpainting covering most of the west wall 
of the crypt at Batkovo (12th century). 2 

The earliest examples represent two extremes in iconography and format: 
the eastern one, at Dura, is a narrative cycle of at least a half dozen scenes, 
while the Western ones, the sarcophagi and gold glass, are a condensation of 
the episode into a single pictogram, the form in which the scene also appears 
in the Syriae manuscript just mentioned. The panel at Dara distills the Story 
into a single scene but includes elements absent from the Western and Syriac 


18 KRAELING, op. cit., pl. LKIX—LXII. 

19 W, Neuss, Das Buch Ezekiel in Theologie und Kunst bis zum Ende des XII. Jahr- 
hunderts. Münster/Westf. 1912, fig. 2, 4—6. 

2 For that from Köln in the British Museum, ibid., fig. 1. 

21 Ibid., fig. 9. For the date of the manuscript see J. Leroy, Les manuscrits syria- 
ques & peintures. Paris 1964, 207—210. 

? H.OmonT, Miniatures des plus anciens manuscrits grecs de la Bibliothèque 
Nationale, du VIe au XIV? siècle. Paris 1929, pl. LVIII. 

33 A. GRABAR, Les miniatures du Grégoire de Nazianze de l'Ambrosienne (Ambro- 
sianus 49—50). Paris 1943, 664. 

2 W, Nxuss, Die Katalonische Bibelillustration um die Wende des ersten Jahr- 
tausends und die altspanische Buchmalerei. Bonn 1922, fig. 94, 97. 

2 A. GOLDSCHMIDT and K. WErrzMANN, Die byzantinischen Elfenbeinskulpturen 
des X.— XIII. Jahrhunderts. Berlin 1934, II, no. 16, pl. IV. 

2% A. GRABAR, La Peinture religieuse en Bulgarie. Paris 1928, 60, 62, 80— 82; 
V. Lazarev, Storia della pittura bizantina. Turin 1967, 222—223. 
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examples (winds, bones, sarcophagus, valley setting). In fact, the composition 
at Dara suggests a possible type from which the pictograms were reduced, 
although there are some differences in detail: for example, the composition 
at Dara shows a large pile of bones instead of scattered bits of flesh. The 
graphic image at Dara suggests that the sculptor was acquainted with similar 
heaps of bones, the consequence of the Sassanian custom of exposing their 
dead. The fact that, while both the Dura paintings and the Dara sculpture 
are in Mesopotamia, they differ in respect to iconography and composition, 
could give rise to speculations that the later example represents a Near 
Eastern tradition alternative to that of the diffuse narrative of the Synagogue 
cycle. 

The compositions of three of the later examples are closer to that of 
Dara than to either of the earlier types. ?’ Although the styles of these examples 
— Dara, Paris Gr. 510 and the Spanish Bibles (Roda and Farfa) — are very 
different, the iconographic elements are similar: Ezekiel (represented once or 
twice), the Hand of God, the four winds or an angel, the bones, and the revived 
(the latter in one or two stages of resurrection). All four pictures have the 
Hand of God (which appears twice in the Roda Bible), but otherwise diverge 
in the distribution of iconographic elements. Paris Gr. 510 is the most distinc- 
tive: Ezekiel appears twice and is accompanied by an angel. In the Farfa 
Bible, Ezekiel, appears for a second time (with Christ) outside the border of 
the Vision itself. Only from Paris Gr. 510 are the four winds missing. The 
bones appear in all four compositions and the resurrected are shown in two 
stages in the Farfa Bible (as at Dura) and climbing out of sarcophagi at Dara 
and in the Roda Bible, as well as on the British Museum ivory. 

To summarize, the representation of Ezekiel at Dara is more condensed 
than the extended narrative at Dura, but more descriptive than the abbre- 
viated images on sarcophagi, gold glass and in the Syriac manuscript. In 
iconography, and as a balanced composition, if not in style, it is closer in 
type to later examples of the subject: Paris Gr. 510 and the two Spanish 
Bibles. 


D I have excluded from the discussion three of the later examples. The Ambro- 
siana miniature recalls, in its compressed iconography, the early Christian examples: 
Ezekiel stands beside a large bin packed with bound figures. The British Museum ivory 
is a special case as it seems to inelude both Ezekiel, who is on the left with two small 
figures on a sarcophagus, and possibly some form of the Anastasis. The scene at Ba&kovo, 
while monumental, is restricted in its iconography: Ezekiel, holding a scroll, strides 
from the left towards “4 or 5 persons" standing above some bones. Unlike the simpli- 
fied Ambrosiana miniature, the fresco composition.is scenically rendered in a moun- 
tainous setting. I should like to thank Prof. O. Demus for drawing my attention to 
this last example and Mlle. S. Dufrenne for allowing me to consult her photographs of 
the subject. 
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An event closely connected by Jewish legend with Ezekiel’s Vision is 
the ordeal of the three Hebrews in the Fiery Furnace. After they emerged 
unharmed from the furnace, Nebuchadnezzar ordered the execution of the 
60,000 Jews who had complied with his command to worship the idol he had 
set up in the valley of Dura (Dan. 3: 1).28 It was the bones of these men, 
among others, that Ezekiel revived 20 years later. Although this version is 
known from a 9th century source, it could be based on earlier tradition. 29 
Accordingly, it is possible that the association between the Ezekiel Vision and 
the Fiery Furnace is made in the tomb sculpture at Dara by including the 
furnace which is a tentative identification of the rectangular box with the 
pitted pile immediately to the right of Ezekiel (fig. 2). It was noted above 
that Tavernier referred to a “feu où sont representées plusiers personnes au 
milieu des flames”, carved in the rock above the door (supra p. 212). ` 

An interpretation of the relief on the left, alternative to the Ezekiel 
Vision, could be that it represents the Sacrifice of Isaac. The surface is so 
mutilated as to render several details ambiguous. The main figure could be 
Abraham who holds between his arms a horizontal figure of Isaac whose 
tunic flies to the right — (and not Ezekiel’s himation) — as Abraham snatches 
him from an altar within the rectangular enclosure to the right of the scene, 
which I have just tentatively identified as the Fiery Furnace. To continue 
this interpretation: instead of two small figures on a sarcophagus, one could 
recognize the ram standing on an altar above the pile of bones. This pile could 
reflect the tradition that the site of Abraham’s sacrifice was Golgotha.?° Two 
narrative details argue, however, against this reading: the four winged crea- 
tures and the setting of the bones in a valley and not on the mount of Gol- 
gotha. 

Turning to the scene in the right compartment one is faced with greater 
difficulties of interpretation. The foremost among these is its poor state of 
preservation. Equally troublesome is the persistent impression that the altar 
and pediment combine to suggest a temple. Ezekiel's Vision of the Temple 
(Ez. 40—48) may be eliminated because of the cypress which plays no part 
in the description of the Temple, although the other elements could be taken 
together as a summary illustration of the Vision. The bulbous shape to the 
right of the vertical grooves might conceivably be the remains of a cherub 
that decorated the doors of the outer temple and inner sanctuary (Ez. 41 : 23). 
The cylindrical object on the upper right border might represent the sun, 


28 L. GINZBERG, Legends of the Jews. Philadelphia 1909—1959, IV 328—333. 
2° Pirke Rabbi Eliezer, 33 (trans. FRIEDLANDER, 248). 


® D. V. ArnAaLov, The Hellenistic Origins of Byzantine Art. New Brunswick 1961, 
977—100. 
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indicating that the altars under the pediment are seen through the east gate 
of the inner court which was to be opened only on the Sabbath when burnt 
sacrifices — perhaps what is taking place on the altars in the relief — were 
offerred (Ez. 46: 2). 

Another chapter in Ezekiel invokes a temple setting: the Abominations 
in the Temple in Ez. 8. This includes twenty-five men standing with their 
backs to the Temple worshipping the sun (8:16) as well as women weeping 
for Adonis (8: 14) either of which could, with some difficulty, be made out in 
the mass of forms on the altar. Once again, the tree is unaccounted for.?! 

Looking beyond the confines of the Book of Ezekiel we may be able to 
suggest another interpretation of the right side of the tomb facade. At the 
far right end of the Dura painting of Ezekiel is a section showing a slaying 
before an altar. Kraeling proposed that, if the Vision of Ezekiel, to the left, 
presented “in a parable” the restoration of the Jewish state, then this scene 
should ‘‘portray a selection of those acts of violence that brought Jewish 
national life to a disasterous end and ushered in the exile’, 3? namely, in this 
case, events recorded in IV Kings 25. That the fall of Judah was ‘by the 
Lord's own decree ... in return for all Manasses’ sins" (IV Kings 24: 3) may 
permit linking his idolatry with Ezekiel’s Vision, in the sculpture at Dara. 

The catalogue of Manasses’ misdeeds is given in IV Kings 21 and II 
Chronicles 33: “He built again the high-places, ... and he erected an altar 
to the Baal, and he made an Asherah ... and he worshipped all the host of 
heaven". (IV Kings 21: 3.) His idolatry may have been summarized in the 
sculpture at Dara by certain symbols such as a pagan temple, the altar(s), 
animals for sacrifice upon the altar(s), the astral bodies represented by a sun 
or moon affixed to the upper edge of the scene. The cypress may correspond 
to the Asherah, through misunderstanding of the text. 29 

This interpretation is advanced in an attempt to explain what remains 
of the sculpture, the most distinct elements of which are a cypress tree and 
a temple. 

The assumption that the relief dates from the sixth century is based on 
the following considerations, pending further archaeological work on the site: 
a) the style of the decorative carving of the archivolt of the tomb; b) the 
Early Christian style of the other tomb decorations in the same quarry, as 
mentioned above (supra p. 210); c) the presence of Greek inscriptions in the 


31 All of the passages mentioned here, Chapters 40—48, 8: 14, 16 are illustrated 
in the Spanish Bibles. Neuss, Katalonische Bibelillustration, pl. 30—31. 

32 KRAELING, op. cit. 179, 194—902. 

33 Asherah, pl. Asherim, is mistakenly rendered "grove" in the Authorized Version, 
Vulgate and Septuagint (Dictionary of the Bible. Edinburgh 1963, 62). 
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necropolis (supra p. 210) and, reportedly, inside this particular tomb (supra 
p. 211); d) a terminus post quem and a terminus ante quem set by the foun- 
dation and fall of the city within one century. 34 

As the second and third points have been covered already, there remain 
the first and last to consider. After discussing the more technical aspect of 
the carving style, reference will be made to the actual circumstances when a 
multiple tomb of this kind may have been commissioned. Following this, two 
particular dates within the sixth century will be put forth as appropriate to 
both iconography and carving. 

On the fagade of the tomb the entrance is surmounted by a richly carved 
archivolt, which continues as a cornice half-way along the base of the relief. 
The borders enclosing the relief are conceived quite differently as a simpler 
molding enlivened only by dentils along the inner straight edges turning into 
a meander pattern around the upper arch. As the carving is much defaced, it is 
difficult to interpret certain uneven features in its execution. The change from 
the dentils to the meander seems to be repeated in the archivolt below as may 
be seen halfway up the left side. As this order is missing on the opposite side 
of the arch it is impossible to tell whether this departure indicates inventiveness 
in design or mere carelessness in execution on the part of the sculptor. 

Aside from this irregularity, the archivolt resembles those of many monu- 
ments of the 5th and 6th centuries in Syria and Mesopotamia. In some details, 
such as the use of the meander instead of dentils, it is similar to some carving 
at Rusafa, for example in the north gate of the city walls and the tetra- 
conch.*> One may still see some fragments of a small niche-head and a cornice 
within the city of Dara (fig. 6—7), which, along with other pieces published 
by Guyer, are comparable to the archivolt of the tomb. They may have 


84 Although Dara was not destroyed by the last Persian and Arab conquests, it 
is doubtful that it was as prosperous in the following centuries as it had been in the 
sixth. Its metropolitans, from 793 to the 12th century, are found in the list of Michael 
the Syrian, (ed. Caasor) III, Appendix III. Notable among them are David who 
became Patriarch (755), Dionysius of Tell-Mahre (ed. Cuasort), 58, and John of Dara 
(ca. 818—873), author of several works (infra n. 69) to whom Dionysius addressed the 
last words of his lost’ Annals, ibid., p. XXVIII. — The British Museum MS Add. 12172 
contains several letters written by Jacob of Edessa (640—708) to Eustathius and Kyri- 
sona of Dara. W. Wricut, Catalogue of Syriac Manuscripts in the British Museum 
acquired since the year 1838. London 1870—1872, II 593—595. 

85 The sculpture of Dara has been already linked to that of Rusafa. S. GUYER 
in: F. SARRE and E. HerzrELD, Archäologische Reise im Eufrat- und Tigris-Gebiet. 
Berlin 1911—1920, II 23, 44, and IDEM., Amida. Repertorium für Kunstwissenschaft 38 
(1916) 212—214, fig. 13— 14. 

?* Ibid., fig. 12. Two capitals have been published by G. BELL, Churches and 
Monasteries of the Tur ‘Abdin and Neighbouring Districts. Heidelberg 1913, 91, pl. XIX. 
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been carved for one of the churches, but the exact date of these churches 
remains unclear. In his passage on the building of the city by Anastasius, 
Zachariah of Mitylene provides many precise details of the workers, over- 
seers, and the salaries paid to them. He is less clear about the building of a 
church. At the beginning of the account he says “And the king [Anastasius] 
gave gold to Thomas the bishop [of Amida] as the price of the village [the 
site of Dara] which belonged to the Church; and he bought it for the treasury. 
And he liberated all the serfs who were in it, and granted to each of them his 
land and his house. And for the building of the church of the city he gave 
several hundred pounds of gold.” 37 

Zachariah later reports that after "Dara was completed" (in less than 
three years), Eutychian the presbyter, one of the overseers of its construction, 
“a zealous man, and accustomed to the transaction of business" was con- 
secrated as first bishop of Dara. He went to Constantinople and “... the king 
gave Eutychian gifts of holy vessels and gold for the building of the Great 
Church [Brooks says ‘here Cod. Rom. inserts the words ditbn’ bmdynt’ 
which was to be built in the city'] and sent him away".3? Whether there are 
two different churches involved here it is difficult to say. A tradition is 
recorded elsewhere (Theodore Lector) that Anastasius sent relics of St. Bar- 
tholomew from Cyprus to Dara.?? Procopius, who lived at Dara as secretary 
to Belisarius, and who provides a lengthy description of the refortification 
of the city by Justinian, claims that it was this Emperor who “constructed 
two shrines, both the Great Church, as it is called (ueydXxv &oonotav), and 
the Church of the Apostle Bartholomew”. The latter Procopius had already 
mentioned as “situated towards the west’’*! which is the general area where 
the carvings have been found. Guyer has suggested that the large cistern in 
the region was beneath a church.‘42 Furthermore, quite close to the cistern 
are considerable standing remains of what could also be a church to the 
southeast of which is a monolithic baptismal font now buried in the ground. 
That Procopius knew Dara at first hand would argue for accuracy, but that 
he was eager to flatter Justinian in the Buildings could argue for exaggeration 
in the number of works attributed to Justinian. 

The resemblance of the moldings of the archivolt to the carving of the 
churches of Dara, built by either Anastasius or Justinian, would seem to tie 


3? Zachariah of Mitylene (ed. Hamrron and Brooks) 165. 

38 Ibid. 167. 

9? E. HoNIGMANN, Evêques et Evêchés monophysites d'Asie antérieurs au VIe 
siècle. Louvain 1951, 103. 

4 Procopius, Buildings II. iii. 26. 

4 Ibid. IT. iii. 1. 

4 GUYER, Amida 213. 
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the tomb carving to the period 508—530. It is possible, however, that the 
entire upper area of the tomb facade, namely the figural relief and its borders, 
was added at a slightly later date and that this accounts for the difference in 
carving between the archivolt and the upper borders. 

Of the figural relief, the right section is slightly broader than 
the left. The carving also differs. The left compartment is carved in 
low relief with what appears to be a fairly flat surface on the figures. 
The Hand of God in the upper right corner is cut as an entire unit 
with the hand and ares of heaven being incised, the same technique that 
is used to delineate other details such as Ezekiel’s arm and the bodies of 
the winds. The right compartment is cut in much higher relief. That parts 
of it were carved almost in the round may account for the amount of damage 
done to this side. 

Given the imperfect condition of the carving it would be difficult to make 
stylistic comparisons. Owing to the large size of the relief one is reminded of 
Sassanian rock-reliefs which, of course, were not too distant. Equally relevant 
to this discussion is the life-size stucco figure of "a saint" excavated in 1929 
in a church in Ctesiphon.4 There is at least one occassion in the history of 
Dara when residents were in Persia and could have seen both types of sculpture. 
This possibility will be raised in connection with the following survey of the 
history of the city. 

The military significance of Dara, described by Procopius as that of an 
“earthwork before the whole Roman Empire’’,44 was enhanced by legend. 
Some Greek sources found the etymology of Dara in its location on the site 
of the slaying of Darius by Alexander,* hence associations of Greek triumph 
over Persia. The city was founded in 507,49 refortified in ca. 530,” was the 
seat of the Dux of Mesopotamia, 507—532,4 and a principal object, as well 
as location, of peace negociations between Byzantium and Persia at various 


43 E. MEYER, Seleukia und Ktesiphon. Mitt. d. deutschen Orient-Ges. Berlin 67 
(1929) 23—25, fig. 13. 

44 Procopius, op. cit. II. i. 13. 

45 Evagrius, Eccl. Hist. (ed. Bipez and PARMENTIER), 136, and Malalas (ed. SPINK A 
and DowwEY), 115. — This tradition is missing from Zachariah and Joshua the Stylite, 
but appears in Michael the Syrian (ed. CaaBort) I 160. It is true that Procopius calls 
the site “a heretofore insignificant village", op. cit. II. i. 4. On the confusion of the 
name Dara with other cities, see M. L. CHAUMONT, Études d'histoire Parthe. Syria 50 
(1973) 200. 

16 For bibliography on foundation see supra n. 5. 

47 Procopius, Buildings, II. i—iii. 26. 

48 The treaty ratified in 532 stipulated removal of the office to Constantina (Tella, 
Viransehir). Procopius, Wars I. xxii. 3. 
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times throughout the century.?? In 531 Kavad dismissed Rufinus, the ambas- 
sador of Justinian, with these words: “For never will the Persians lay down 
their arms, until the Romans either help them in guarding the (Caspian) 
Gates ... or dismantle the city of Daras.” 5 After withstanding the attack 
of July 530,9! as well as an attack in 540 by Chosroes Í who extorted 1000 Ibs. 
of silver from the inhabitants,52 Dara finally fell to him in 573 after a six 
month siege.5 In 591 it was returned to the Emperor Maurice in exchange 
for his helping Chosroes II to regain his throne. In 606 Chosroes recon- 
quered Dara #5 and in 639 it was taken by the Arabs.56 

The sectarian affiliations of the clergy of Dara during the 6th century 
reflect the political and military oscillations of the period. For the first 12 
years from its foundation, i. e. 507—519, they were Monophysite. The first 
bishop, Eutychian the Presbyter, was consecrated by Thomas, bishop of 
Amida.5 The next, Thomas Bar ‘Abdiya of Re&'aina, was probably elevated 
to metropolitan between 514 and 519, the date of his banishment after the 
death of Anastasius. 58 

There followed an apparently long period of Chalcedonian domination, 
519 to 561, during which two metropolitans are known specifically: Mamas 
who presided over a brief uprising there around 537,59 and Stephen who 
attended the Council of 553. The reigns of Justin and Justinian were both 
marked by anti-Monophysite policies. Although Jacob Baradeus began con- 
secrating bishops around 553, the official status of Dara as a focal point of 
military strategy and negotiations may have precluded his consecrating a 
bishop for Dara. This pressure may have lessened somewhat after the Fifty 
Years Peace of 561, since one of its stipulations was that Dara would no longer 


49 For the treaties of 532 and 561 see STEIN, op. cit. 294—296, 518. For negotia- 
tions and settlements in the period 575—581, see P. GOUBERT, Byzance avant l’Islam. 
Paris 1951, 71, 75, 78—79, 83—86. 

9? Procopius, Wars I. xvi. 7. 

5: Ibid. I. xiii. 17. 

52 Ibid. II. xiii. l 

5 John of Ephesus, Ecel. Hist. (ed. PAYNE SMITH) 379—385, Michael the Syrian 
(ed. CHABOT) II 311. 

5 GOUBERT, op. cit. 164. 

55 J, B. Bury, History of the Later Roman Empire from Arcadius to Irene 395 
A. D. to 800 A. D. London—New York 1889, II 199. 

5 Dionysius of Tell-Mahre (ed. CHABOT) 6. 

7 Zachariah (ed. HAMILTON and BRooxs) 167. 

55 HONIGMANN, op. cit. 104. 

5 Procopius, Wars I. xxvi. 8. 

9€ R, DEVREESSE, Le Patriarcat d’Antioche depuis la paix de l'église jusqu'à la 
conquéte arabe. Paris 1945, 303. 
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hold a large garrison. Around 566 negotiations were held at Dara prior to 
discussions at Callinicum between the Jacobites and the Tritheites. As matters 
between the two groups remained unresolved, in 568 Justin II wrote a letter, 
quoted by Michael the Syrian, to Sergona, “‘stratelates of Dara”, asking him 
to send Jacob Baradeus and Theodore of Arabia to Constantinople in an 
attempt to settle the problem. Sometime after 567 Jacob Baradeus con- 
secrated John of Qartamin as the metropolitan of Dara. It is unknown whether 
he resided within the city or whether a Chalcedonian retained the seat and 
John remained nearby. He is the only metropolitan known between 553 and 
573 when, as Honigmann suggests, he fled to Amida at the capture of Dara 
by the Persians. 9? 

While Dara remained under Persian rule, in 573—591, any Christian 
clergy that may have been there was possibly Nestorian. The city had been 
totally emptied of inhabitants and filled with a Persian garrison.9* John 
Moschos relates the tale of a certain Theophanes who fled the area of Dara 
because of the number of Nestorians there.95 If Nestorians were among the 
Persians who occupied Dara during this period, then it may have been their 


congregation that was horrified at the sight of the conquering Chosroes II 


entering “the magnificent church" on horseback during Mass.96 Dara was 
restored to Byzantium at this time and presumably the Jacobites returned. 
That they remained even after Chosroes’ retaking of Dara in 604, after the 
death of Maurice, is indicated by the replacement, carried out by the Metro- 
politan of Mosul in 622, of the Jacobite bishop by Daniel ‘Uzaya, a Persian Mono- 
physite. 9? 

Two monasteries are mentioned in connection with Dara;98 although 
that of Mar John of Dara may date from the ninth century, the other is 


81 On the date of the consecration of bishops, HONIGMANN, op. cit. 170. On the 
Fifty Years Peace, STEIN, op. cit. II 158. 

#2 HONIGMANN, op. cit. 163, 222. For the letter see Michael the Syrian (ed. Cua- 
Bor) IT 290. 

63 HONIGMANN, op. cit. 239—241. 

#4 John of Ephesus, Eccl. Hist. 383. 

85 John Moschos, PG 87ter, — Le Pré spirituel SC 12, 65. 

66 Theophylactus Simocatta, V. 3. 4—6 (CSHB 192—193). 

6 Honremann, Le Couvent de Bargauma et le patriarcat jacobite d'Antioche et 
de Syrie. Louvain 1954, 95. 

68 Neither is specifically mentioned in the list of those existing in 518, although 
one or both may be included in the group, ‘the cloisters of ‘Arab in Mesopotamia, Izlo 
and Beth Gaugal". Michael the Syrian (ed. CmaBoT) II 171. 

69 This monastery appears after 878 in Michael the Syrian’s list of bishops con- 
secrated from 793. It is possible that this monastery was named after John, Metro- 
politan of Dara, who died before 873 (see supra n. 33). — De oblatione de Jean de Dara, 
trans. J. SADER. CSCO, Scrip. Syri 133, V. As John wrote a commentary on Pseudo- 
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mentioned in the sixth century. In 526 the mother of Chosroes I, possessed 
by a demon, sought the help of a monk, Moses, of the monastery of Tarmel, 
seven miles (two parasangs) from Dara. He exorcised her and to ensure 
against the demon’s return, he gave her an amulet of a bone of St. Cyriac to 
take back to Persia where she built a shrine in his honor.” 

The political situation of the frontier colored the ethnic one by the intro- 
duction of military forces of various origins. Although Dara was built de novo 
as a fortress, it occupied the site of an older village. The serfs there were 
liberated and each “granted . . . his land and his house’’.” As the construction 
was in violation of the seven years’ treaty (505), Anastasius paid handsome 
wages to workmen in the interests of swift completion. “Consequently many 
[of these craftsmen] grew rich and wealthy ... from the East to the West 
workmen and craftsmen flocked together. And the overseers [clergymen from 
Amida] who were over the work also received a liberal allowance and their 
wallets were filled.’’72 It has been suggested that these workers, thus enriched, 
became, along with the liberated serfs, the first residents of Dara.” The 
Byzantine army swelled the population of the city. Twenty-five thousand 
troops were on hand for the first, and stunningly victorious, battle at Dara 
in 530. In his account of the battle Procopius, stationed there as secretary 
to Belisarius, mentions specifically the Heruls and the Huns,” who, together 
with Goths and others conscripted or enlisted in the West, made up the army 
stationed on the eastern frontier. During the attack of 540 the army there 
was under a general, Martin, from Italy.” In listing the building projects 
carried out at Dara by Justinian, Procopius adds, “He also built numerous 
barracks for the soldiers, in order that they might cause no annoyance what- 
soever to the inhabitants." 76 


Dionysius (A. BaumstarK, Geschichte der syrischen Literatur. Bonn 1922, 277), it is 
possible that he made use of a manuscript of the latter's writings which was presented 
to the “convent of Mar John at Dara" sometime between 804—982/3 (WricuT, Cat. 
II 496). If so, the monastery must have previously been named Mar John after some- 
one else. 

% Zachariah (ed. HamrLron and Brooks) 229—230. Dionysius of Tell-Mahre 
mentions it as at two stadia, not parasangs, from Dara (ed. CHABOT) 20. 

7 Zachariah (ed. Hamitron and Brooks) 165. 

72 Tbid. 166. 

7 P, CoLLINET, Une “ville Neuve” byzantine en 507: La fondation de Dara (Ana- 
stasiopolis) en Mésopotamie, in: Mélanges Schlumberger. Paris 1924, T 59. 

7% Procopius, Wars I. xiii. 

75 Ibid. II. xiii. 16. — J. B. Bury, History of the Later Roman Empire from the 
Death of Theodosius I to the Death of Justinian. London 1923, II 103. 

7% Procopius, Buildings II. iii. 26. 
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Several prominent individuals are connected with the history of the city 
in the sixth century. Most notable, of course, were Belisarius and Procopius 
who were stationed there during Justinian’s first Persian war. Although a 
stipulation of the “Endless Peace”, ratified in 532, was the removal of the 
headquarters of the Dux of Mesopotamia from Dara to Constantina (Tella, 
Virangehir),” the fortress retained its strategic importance. Among the troops 
which continued occupation, there occurred a brief uprising in 537 instigated 
by John, a member of the infantry, who with a few other soldiers took over 
“the palace” for four days. They were overwhelmed by a sausage vendor and 
soldiers directed by the Metropolitan, Mamas, and by ‘one of the notable 
citizens", Anastasius,” who, being “well known for his sagacity”, was chosen 
in 540 by Justinian to deliver a letter to Chosroes L79 In 545 George, “a 
man with whom [Belisarius] shared his secrets”, foiled a plot against the 
eity.® A native of Dara (“from a place in the East ... where the city of 
Daras now stands") was the eunuch Solomon who pacified North Africa. 81 

Among the simpler residents of the sixth century, two are mentioned in 
stories related by John of Ephesus. Isaac of Dara was born there and held 
the office of protector (Brooks: a division of the household cavalry and an 
honorary title). He left his wife, children, house and office to undertake good 
works in the capital.# Another resident may have been Elijah who “was 
driven into exile" leaving his employment and his mansion. 83 

Among the clergy known from the sixth century, aside from the metro- 
politans listed above, is Elias, sometimes known as Elias of Dara, who wrote 
the life of John Bar Cursus of Tella who, until capture in 537 in the mountains 
of Singar, was a Monophysite missionary in Persia. 84 

In brief, Dara under the Byzantine Empire, was inhabited by a mixture 
of indigenous residents, probably Monophysites, and of imperial troops, re- 
presenting various regions and, possibly, religious sects. That the city was 
not simply a military outpost, but a prosperous centre, is indicated by the 
comfortable conditions of the native population — the freed serfs and paid 
workmen from the start. The treaty of 562 designated Dara as the one empo- 


" Idem, Wars II. xix. 23, I. xxii. 3. 

78 Ibid. I. xxii. 3, I. xxvi. 5. Cf. Zachariah, 299. 

79 Procopius, Wars II. iv. 16. 

80 Ibid. II. xix. 23. 

81 Ibid. III. xi. 9. 

82 John of Ephesus, Lives of the Eastern Saints (trans. Brooxs) III, PO XVIII, 467. 

33 Ibid. 373—374. Whether Elijah was driven from, or to, Dara for 15 years is 
unclear. 


84 Wricut, A Short History of Syriac Literature. London 1894, 82—83. 
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rium where Saracen merchants could trade with Byzantine ones.® Although 
in 540 the city handed over to Chosroes I only 1000 Ibs. of silver (as much, 
however, as was requested),99 concrete evidence of its prosperity is offered 
by the “immense booty of silver and gold [one hundred times what Chosroes 
had asked for]?! taken from the inhabitants, and the churches, and every- 
where else" in 573.88 Dara under the Persian Empire, was a military garrison 
post which may have included some Nestorian Christians and their clergy. 
Although in the Biblical text, the significance of Ezekiel 37: 1—10 is the 
promise of the restoration of national life, Christian Fathers read into it a 
foreshadowing of the General Resurrection®® and its portrayal in a necro- 
polis is therefore appropriate. There are two periods in the sixth century 
when its selection would have been particularly significant at Dara. The first 
period is that of Dara’s foundation at precisely the expected time of the 
Second Coming, A. M. 6000 (ca. A. D. 505—508), ® by the Emperor who was 
to mark the millenium® in an area where oracular tradition flourished. 
The second period is the latter part of the century (573—591) when, some- 
what coincidentally with the Old Testament episode, the inhabitants of Dara 
were led off to exile in Persia,® to New Antioch in Babylonia from where 
some of them returned about 15 years later and traveled to Constantinople. 94 
After the six month siege of 573, there were seven days of combat in the 
city after which Chosroes “spoiled the city ... and took the people captive, 
and emptied it of its inhabitants and left in it a garrison of his own, and 
returned to his land . . 77. These prisoners were counted in Nisibis and then, 


85 STEIN, op. cit. 518. Dara and Nisibis were indicated as the only localities in the 
two empires where Saracen merchants could trade. Trade between Byzantine and Per- 
sian merchants was to be conducted, probably, at Callinicum, Nisibis and Dvin. 

86 Procopius, Wars II. xiii. 28. 

8? John of Ephesus, Eccl. Hist. 384. 

88 Ibid. 385. John later explains some sources of this wealth. Because Dara was 
"regarded by all the neighboring towns as impregnable, [their inhabitants] had fled 
thither carrying their valuables with them", Ibid. 387. 

89 Neuss, Ezekiel 23—87. 

90 P. J. ALEXANDER, The Oracle of Baalbek, the Tiburtine Sibyl in Greek Dress 
(DOS 10). Washington 1967, 119—120. 

81 Ibid. 27, 120. 

*?? Ipem, Byzantium and the Migration of Literary Works and Motifs. Medieval‘a 
et humanistica, n. s. 2 (1971) 47—62. 

33 John of Ephesus, Eccl. Hist. 415—417. 

** Theophylactus ITT. 5. 5—7 (CSHB 121). Of secondary interest is the similarity 
of names between Dara and the valley of Dura, where, according to Jewish tradition, 
the Dry Bones were raised. Like the area of Dara, the Dura of tradition was a battle- 
field. H. REISENFELD, The Resurrection in Ezekiel XXXVII and the Dura-Europos 
Paintings. Uppsala 1948, 30, 14. 
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along with those from Apamea and elsewhere, were taken to New Antioch 
near Ctesiphon, founded by Chosroes in 540 after the sack of the Syrian 
Antioch whose survivors were settled there. John of Ephesus further relates 
that an escape was planned but foiled by the Emperor Tiberius’ indifference. 
The Christian messenger from Persia carried the tale to John himself. In 
588, fifteen years after the capture of Dara, an escape was reported by Theo- 
phylactus, not from Ctesiphon, but from the “Castle of Oblivion”, further 
east, near Gundishapur, where some survivors from Dara overwhelmed their 
jailers, crossed Persia and reached Constantinople. 99 

Three years later, in 591, with the assistance of the Emperor Maurice, 
Chosroes II regained his throne from the usurper Bahram VI. In return, 
Chosroes gave back to Maurice the cities of Martyropolis and Dara, and built 
either two or three churches. According to Michael the Syrian, “Kosrau bátit 
trois grandes églises, et Anastas[ius] patriarche d'Antioche, descendit les 
consacrer: l'une à la mére de Dieu, l'autre aux apôtres, la troisième à Mar 
Sergius, le martyr".*' The locations of these churches are here unspecified. 
It is often suggested that the first church was built at Martyropolis and was 
that of el-Hadra which existed there until very recently. 95 

It is possible that something was constructed at Dara at this time, if 
not by Chosroes himself. The keys to Dara were conveyed to Constantinople 
by the satrap Dolabzes in 591.99 It is also possible that some of the population 
of Dara, carried off to Persia in 573, may have returned to Dara at the time 
of its liberation. In addition to those who had escaped from the Castle of 
Oblivion in 588 and gone to the capital, were those who may have left New 
Antioch when its gates were thrown open by the Byzantine army in 591.199 


*5 John of Ephesus, Eccl. Hist. 415—417. On New Antioch see J. M. Frey, Topo- 
graphie chrétienne de Mahozé. L’Orient Syrien 12 (1967) 397—420. — For “Roman” 
exiles in Persia, in general, IDEM, Jalons pour une histoire de l’église en Iraq. Louvain 
1970, 55—65. 

°° Supra, n. 94; GOUBERT, op. cit. 110. Interwoven with the story of these priso- 
ners is that of Golinduht, the “living martyr” of Persia, who, according to one account, 
visited Dara after leaving the same prison. See P. PEETERS, Sainte Golindouch, Martyre 
Perse. AnBoll 62 (1944) 74—125. 

9° GOUBERT, op. cit. 164. Michael the Syrian (ed. CHABOT) II 372. Cf. Frey, Jalons 
134, n. 120, who designates Athanasius as the Patriarch, and not Anastasius. Bar 
Hebraeus states that two churches, of the Virgin and of St. Sergius, were built at 
Seleucia/ Ctesiphon. History of the Dynasties (ed. Pocock) 98 where al-Mada'in is 
mistranslated Mayafarquin. See H. Buomwarp, The Church of the Archangels in Sige 
near Mudania (BV 4). Wien—Kéln—Graz 1969, 48, n. 219. 

?* This identification is based on mistranslation. See supra n. 97. On the church 
at Mayafarquin (Silvan) see BELL, op. cit. 88—92. 

9% GOUBERT, op. cit. 154. 

100 Thid. 156—157. 
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If some of these people returned to Dara after an 18 years’ absence, they 
may have chosen to be buried together, commemorated by an ornate tomb 
decorated with a scene not inappropriate to their own return from exile. 

A final word about carving style. The last of the Sassanian rock-reliefs 
was executed for Chosroes IT at Taq-i-Bustan near Kermanshah around 591.191 
The life-size stucco statue found in the church at Ctesiphon has been dated 
roughly to the same period by stylistic comparison with the Victories on the 
facade of the grotto.!° It is possible that these two examples of sculpture in 
Persia represent a style to which the relief at Dara, if its condition were 
better, would bear resemblance. 

As mentioned above, the deportation to Persia of residents of Dara may 
offer an explanation for the unusually large scale of the tomb relief. It is 
conceivable that they saw the Sassanian rock-reliefs and were impressed by 
them. Furthermore, contact with life-size church sculpture, if the specimen 
from Ctesiphon provides a sample of what those interned at New Antioch 
saw around them,!9 may have influenced them to choose a figural scene for 
their tomb in an area where the custom perhaps dictated otherwise. 

While the carving in question here does not adorn a church, the sacred 
character of the text, represented on the left, which formed part of the liturgy 
for Easter, and of places of burial in general, puts the relief at Dara within 
the realm of ecclesiastical decoration. It has recently been suggested’ that 
the aniconic mosaic at Kartmin, commissioned in 512 by the Emperor Anasta- 
sius, may have reflected iconoclastic tendencies of both Philoxenus of Mabbug 
and of Severus of Antioch. Whether or not this was a short-lived or wide- 
spread phenomenon is difficult to determine owing to the few survivals among 
church decorations of that time. Within this broader context, the relief at 
Dara surely deserves serious consideration. 


101 A. CHRISTENSEN, L’Iran sous les Sassanides. Copenhagen 1936, 460. — A Sur- 
vey of Persian Art, ed. A. Pops. Oxford 1938, IV, pl. 159—168. 

12 REUTHER, Sassanian Christian Churches, in: A Survey, ed. Pops I 565. 

108 New Antioch was a settlement separate from Kokhe, the seat of the Nestorian 
patriarch, where the statue was found (supra n. 43, n. 95). . 

104 E. Hawkins and M. C. MuNpELL, The Mosaics of the Monastery of Mär Samuel, 
Mär Simeon, and Mär Gabriel near Kartmin, with a Note on The Greek Inscription by 
C. Manco. DOP 27 (1973) 294. 
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THE BYZANTINE BRONZE DOORS 
OF THE GREAT LAVRA MONASTERY ON MOUNT ATHOS 


With four plates and six figures 


I 


Relatively few door leaves of Byzantine edifices are preserved: only 
about forty from churches; and not a single one from a secular building.! 
Our knowledge of an architectural element of special interest in regard to the 
general appearance of Byzantine monuments is consequently somewhat defi- 
cient. In so far as one can judge, doors actually provided the edifices with 
that air of grandeur and that impression of luxury which were considered 
indispensable to the character of mediaeval church-building: they further- 
more enriched the general composition of the interior space of the church. 

On the other hand, the actual function of the doors necessitated the use 
of materials and, above all, techniques which are not necessarily familiar to 
architectural historians. By means of woodcarving, the art of toreutics and 
ivory work, doorways came to correspond more closely to the movable objects 
and pieces of furniture which embellished church interiors and with which 
they certainly possessed a harmonic relationship. Consequently, door leaves, 
although classified as architectural members, can be more suitably studied as 
independent works of art than as parts of the building proper. 

Greater importance is attached to doors which have not only survived 
in situ, but which also belong to churches preserving some remains of their 
original decoration as well as the general appearance they possessed during 
the Byzantine period. To this category belong the doors in the catholica of 
two monasteries on Mt. Athos: those of Vatopedi and the Great Lavra.* 


1 Cf. Ca. Bouras, Les portes et les fenêtres en Architecture Byzantine, Thèse de 
doctorat. Paris 1964. 

2 The monument was presented for the first time, by the author in 1964, op. cit. 
21—26, pl. IX—XVI. I am indebted to Mr. Photis Zachariou for the photographs of 
Pls. 1—4, which were taken by him in 1961, and to Mr. Brian de Jongh for the trans- 
lation of this article in English. 
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The object of this study is to examine the second of these doors: an 
admirably preserved work most probably of Constantinopolitan provenance. 


Judged from every point of view, it possesses a number of aspects of quite 
exceptional interest. 


II. 


It may seem strange, though not inexplicable, that the door of the Lavra 
catholicon remains almost unknown to scholars. Its admirable state of pre- 
servation may raise doubts as to its authenticity in the minds of various 
experts in the arts that flourished on Mt. Athos. At a first glance it certainly 
gives the impression of a recent work of art, an impression, created by the 
fact that the monks who polish its surface every year? have removed all 
traces of rust. A more careful examination, however, reveals it to be one of 
the finest surviving toreutic works of the Middle Byzantine period. 

The fact that the so far scanty references to the Lavra door in the biblio- 
graphies are of little importance* has increased the confusion with regard to 
its date. The first published reference to a detail of the decoration’ — and 
one made for the purpose of thematological comparisons — provoked no special 
comment. A general photograph of the monument was given in a recent 
article on byzantine doors but without further remarks. The work may 
therefore be included among the many unpublished masterpieces of the Holy 
Mountain. 

According to an old tradition® handed down by the monks of Athos, the 
door leaves formed part of the spoils captured from Arab palaces in Crete in 
961 and were presented as votive gifts to the church by Nicephorus Phocas 
himself. In the examination which follows it will be seen that a provenance 
of this kind is very unlikely, although tradition, handed down by word of 





3 The regular polishing of the doors once a year, seems traditional. An inscription 
on a panel of the byzantine door of Monte Gargano (1076) orders the cleaning and 
polishing of the bronze surfaces once every year. E. BERTAUX, L'art dans l'Italie meri- 
dionale. Paris 1904, 406; L. Breiner, La sculpture et les Arts Mineurs Byzantins. Paris 
1936, 83. 

4 D. TALBOT-RI0E, Byzantine Art. Harmondsworth 1964, 467; Drpron, Ann. 
Arch. 21 (1861) 35; RbK 1 (1966) 418 (Athos); G. MarrHIAE, Le porte bronzee bizantine 
in Italia. Roma 1971, 59 ; G. Sorrov, Tó “Aytov pos. 'A9 va. 1915, 136; MEE 2, 355. 

5 J. FLEMMING, Kreuz und Pflanzornament, BSI 30 (1969) 88—115, doors of 
Lavra p. 101, no. 16, PI. 11, Fig. II, 15 based on a photograph in the records of Jena. 

52 M. ENnGLISH-FRAZER, Bronze Doors and the Gates of Paradise. Byzantine Bronze 
Doors in Italy. DOP 27 (1973) 154, Fig. 14. 


€ G. SOTIRIOU, op. cit. 136; I. PaPADOPOULOS, "H Koh óró tovg Lapaxnvods (824— 
961). BNJ 43 (1948) 95. 
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1. Catholicon of the Great Lavra. Central Door, General Disposition 
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mouth, is worthy of note in that it reflects the work’s great age and assigns 
it to the earliest period of the monastery’s existence.” 


II. 


The door of the Lavra catholicon is placed in the entrance that leads 
from the liti (narthex) into the main body of the church. The dimensions of 
the door leaves, which are adjusted directly to the moulded door frame of 
the opening, are 2.84x0.945m. A slight deformation in the door frame 
prevents the proper functioning of the right leaf. 

As regards the general disposition, the traditional frame system (fig. 1) 
is adopted. Each leaf (the general proportions of which are exactly 1 to 3) 
is composed of stiles, horizontal rails and four square panels. The construction 
follows the system common to Byzantine doors, covering the exterior surface 
of the heavy wooden core with a metal revetment. The revetment in question 
consists of bronze leaves? decorated by means of the embossing technique 
(repoussé). i 

The junction plate, which conceals the intervening joint, is fixed on the 
left leaf. The turning is effected by means of two pivots for each leaf adjusted 
above and below the corner stile and functioning in special grooves of the 
marble door frame. 3 

The decoration of the door leaves consists, in the first place, of the motifs 
of the panels, foliate crosses studded with precious stones (fig. 2) and rosettes 
with twelve petals executed in low relief (fig. 3). Both leaves are bordered by 
a row of beads and triple tresses also executed in low relief. The panels, which 
are placed on a level about 3 cm. lower than the border, are surrounded by 
projecting bead and reel bands between which runs a narrow “palmette and 
lotus" band. Another similar bead and reel band surrounds the entire door leaf. 

The borders, both horizontal and vertical, are decorated with a simple 
scroll in which vine leaves and a complicated floral motif alternate. The motifs 
are repeated in exactly the same way and — appropriate to the technique of 
embossing — in low relief. The embellishment of the door is completed on the 
one hand by nail heads which are fixed in rows of three along each rail of the 
border, on the other by two large rings in the mouths of the two lion’s heads 


7 There is no mention of the doors in the chrysoboules of Nicephorus Phokas and 
Basil II, which settle the donation of relics and precious objects to the Monastery of 
the Lavra. — Cf. P. LEMERLE, A. GuiLLOv, N. Svoronos, Actes de Lavra. Paris 1970, 
103—106, 111—114. See also A. GRABAR, CahArch 19 (1969) 110. 

8 The alloy of the doors has not been analyzed. The term “bronze” is therefore 
conventionally adopted in this article. 

? As in most of the byzantine doors. 
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with lively expressions sculptured in the round. Finally, the junction plate 
is decorated with a scroll, small leafy shoots, more palmettes and, halfway 
up, a cross studded with precious stones. The increased width apparent at 
the upper end corresponds with that of other Byzantine doors.” 

As we have already observed, the state of preservation of the door leaves 
is excellent. In the lower part only, some slight damage, the effect of damp 
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2. Decoration of the Door. Foliate Crosses. 


10 As in the doors of St. Paul's outside the walls in Rome, the atrium doors of 
St. Mark's in Venice and others. 


STE 





Í 
| 
i 


rt] ANSA NERA EDEL SSL Ee 





X 


CRCP 39919909903 


HK" 
pri. 


300 00€ BRETT 





Byzantine Bronze Doors of the Great Lavra Monastery on Mount Athos 233 


= 


and handling, may be observed. The lower part of the revetment of the 
junction plate appears to have been replaced. 


IV. 


The manner of execution and, above all, the technique applied in the 
construction of the door of the catholicon are seldom encountered in large- 
scale architecture. The composition of each leaf can be examined on the 
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3. Decoration of the Door. Rosettes. 
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interior undecorated side (fig. 4). Crossbars, not always of equal height are 
inserted between the stiles of the wooden core of the door leaf, whereas two 
or three wooden planks, which seem to possess no connection with the general 
layout, are placed vertically in the free space between the crossbars. The 
joining of the wooden elements is effected by means of mortices, and the 
whole of the visible thickness of the leaf is about 6 cm. 

Even if the wooden parts present a uniform aspect on the interior side 
of the leaf, the recession of the panels by about 3 centimetres on the main 
side of the door presupposes a differentiation in thickness as regards the 
stiles and five of the crossbars (this is due to the fact that the thin sheets 
of bronze would have some support). The form of the Lavra door would thus 
have corresponded, at least in parts, with its actual structure. 

The panels are composed of one-piece bronze leaves. On the other hand, 
the revetment forms joints at the corners of the borders at an angle of 45°. 
Covered by the nail-heads, the joints are barely discernible. The revetment, 
which surrounds the stiles and terminal crossbars all round each door leaf, 
is fixed to the reverse interior surface with nails. The stems of the nail-heads 
pierce the entire thickness of the door leaves and are twisted on the reverse 
surface. A mass of other very small bronze nails, which are barely visible 
and fixed here and there on the bronze leaves, chiefly on the panels, join the 
revetment to the wooden core. 

The Lavra door is the only preserved Byzantine one in which the emboss- 
ing technique has been applied. Embossed metal sheets chiefly of bronze and 
silver, in which the metal was sparingly used and which were lighter in weight, 
were a common feature of the Middle Byzantine period. Many examples! of 
such sheets decorating reliquaries, revetments or icon frames, caskets, book 
covers, crosses, etc., are preserved from the 10th century and later. The 
method applied enabled the same motif or band of motifs to be repeated with- 
out difficulty; although it did not, generally speaking, facilitate sculpture in 
the round. The way (and there were indeed many ways) in which the technique 
of cold-working embossing was accomplished played an important part in the 
stylistic expression of the work. Already known in antiquity,!? the technique 
of repoussé was applied to a large extend during the early periods, both in 


11 The same way of fixing the repoussé leaves, can be seen on the Limburg reli- 
quary of the True Cross (see infra). 

12 Cf. for instance O. M. Darron, Byzantine Art and Archaeology. Oxford 1911, 
550—576; D. TatBot-Rice, Byzantine Art. Harmondsworth 1964, 468—469. 

13 DororHy Kent Hitt, Ancient Metal Reliefs. Hesp.12(1943)97—114; H.Maryon, 
Metalworking in the ancient World. 4J453(1949)93—125 (for the repoussé see 
120—124). 
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Byzantium!' and the Orient, although a wide application of embossed revet- 
ments in monumental architecture is encountered only in the buildings raised 
by the Umayads.!5 

The bronze sheets of the Lavra doors are approximately half a milli- 
metre thick. The relief is so low that it gives the impression of an engraved 
rather than a sculptured work. It is obvious that the bronze leaves were not 
hammered on a metal matrix from the reverse side; they were most probably 
pressed from the mould itself on some relatively soft substance all over the 
greater part of their surface. Reworking is revealed both in the decorative 
finish of the bands by means of parallel grooves (as in the triple tress and 
around the large rosettes) and in the rough surface treatment of the back- 
ground! in the case of the border scrolls and the palmettes around the panels. 
The repetition of certain small asymmetrical features and irregularities of 
design confirms the use of the same matrix for every motif represented on the 
door. The scrolls surrounding the vine leaves and floral motifs, in the main 
decorative pattern of the border seem to have been modelled separately, 
because there is a difference between the horizontal and vertical pieces as 
regards their composition. 

The revetment of the Lavra door is completed by the inlay of several 
features composed of the same alloy; the technique applied is, however, totally 
different. The bead and reel fillets, the nail-heads and the lion’s heads with 
the rings of the door handles made of cast bronze seem to be either solid or 
of considerable thickness. The bead and reel fillets are formed of pieces 
24 cm. long or less and are fixed with visible joints so as to frame the panels: 
attached to the wooden core with small invisible nails, they cover the joint- 
ings of the underlying embossed sheets and meet at the corners with joints at 
an angle of about 45°. If one is to judge from the regularity of the incisions, 
the nail-heads (diameter: 5.8 and 4.0 cm.) seem to have been given an addi- 
tional finish by means of rotation on a lathe.!? The nail heads’ inner side is 
hollow; they are about 3 mm. thick and fixed on the wooden core by means 


14 A. GRABAR, L’äge d'or de Justinien. Paris 1966, 298 ff. 

15 K. A. CRESWELL, Early Muslim Architecture, Umayyads, t. I. Oxford 1969, 
86—87 (Dome of the Rock). 

16 There is an intended contra-distinction between the relief ornament and the 
spotted ground, which is worked out with a pointed hammer. The technique is also 
encountered in Islamic metal works of about the same date: U. ScERRATO, Metalli 
Islamici. Milano 1966, 18, no. 5 (Golden persian jug dated 978); A. BANK, Byzance 
et l’Orient d’après quelques données del'art appliqué du XIe et du XIIe siècles, in: 
XXV Congr. Intern. des Orientalistes. Moscou 1960, 3. See also A. GRABAR, Sculptures 
byzantines de Constantinople, IV*—Xe siècle. Paris 1963, 120, n. 1. 

The elaboration on a lathe was already known in the antiquity. H. MARYON, 
op. cit. 101—102. 
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of double stems which begin from their centre. Finally, the lion’s heads are 
solid and cast together with the disks (diameter: 10.8 cm.) which are decorated 
with incised trefoil ornaments and fixed on the wooden core with four large 
nails. Their rings (diameter: 9.4 cm.) are also solid. 

The arrangement of the solid pieces (in the form of cast plaques or metal 
fillets with or without a subsequent finish) on a wooden core is characteristic 
of all Byzantine metal doors so far known to us.! In the case of the Lavra 
example, however, the parts which have been cast are confined to the ones 
judged indispensable to its aesthetic integrity. These parts of the door leaves 
indirectly convey an impression of the authenticity of the materials to the 
onlooker—something which the surface embossed decoration may not possibly 
achieve. As in the case of other examples of Byzantine metal work, the skilful 
combination of different techniques!? aims not only at variety but at a speci- 
fic aesthetic result. 


V. 


The framework of the wooden core, the disposition of the nail-heads and 
door handles, as well as the relative proportions of the parts forming the 
door of the Lavra catholicon immediately betray the craftsman’s attempt to 
preserve the traditional concepts regarding the appearance of a lavish monu- 
mental door. This is also revealed in most of the ornamental motifs which 
decorate the door, even if the manner of execution leaves no room for doubt 
that the door should be dated to c. 1000. The fact that the same motifs are 
encountered in a number of Byzantine works of art enables us to make ex- 
tensive comparisons and comments, all of which render the examination of 
the Lavra door an extremely useful one in the general context of the exami- 
nation of the decorative repertoire of the period. 

The following is an analysis of the motifs: 

1. The foliate crosses studded with precious stones constitute the central 
motif of the four upper panels (fig. 2, pl. 1). The cross motif is the most com- 
mon one in the decoration of Byzantine doors; its symbolical meaning and 
its apotropaic character are related, in a general sense, to the preeminent 
position given to the cross on the entrance door of the church. Much has 
been written about the particular type of the foliate cross? (which is related 





18 CH. Bouras, op. cit. 176—179. 

19 The embossed technique combined with enamels, or filigrane and precious stones 
was applied to precious icons, book covers, icon frames, chalices and reliquaries. Cf. 
A. GRABAR and others, Il Tesoro di San Marco, opere bizantine. Firenze 1971, passim. 

20 D), TarsoT-RicE, The leaved Cross. BSI 11 (1950) 72—81; J. FLEMMING, op. cit. 
88—115; N. MouTSOPOULOS, in "Eug, "En, Hoh. Zy. Geo 2 (1965—66) 150; A. FroLow, 
Les reliquaires de la Vraie Croix. Paris 1965, 159, 178; Cu. Bouras, op. cit. 217—222. 
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to the Eastern symbolism of the life-giving tree) as also about the imitation 
of precious stones or “uav” 22 for purposes of decoration: a form of decoration 
to which crosses of the Middle Byzantine period (as indeed the one on the 
Lavra door) are eminently suited. Here the symbol of Paradise is clearly 
expressed in the leaves sprouting from the base and in the four six-pointed 
stars bordering it. 

It would be impossible to reach any definite conclusion from such a 
common motif in Byzantine art, were it not for the existence of certain pecu- 
liarities and stylistic resemblances with other works. In fact, the foliate cross 
studded with precious stones on the Lavra door may be compared with others 
in similar metal works, such as the reliquaries in the Louvre, 2? the Lateran ?3 
and the museum at Tiflis, 24 as well as the True Cross reliquaries in St. Mark’s, ® 
at Monopolis, ? and the Hermitage. 2 In all these examples we may observe 
the alternation of the elliptical and four-sided shapes of the ‘stones’, the 
similar articulation of the arms of the cross, the more or less conventionalized 
leaves and the stars which border it. An even more striking similarity is 
encountered, as we have already observed, ?8 in the cross which decorates the 
reverse side of the Limburg reliquary,?? a work of great artistic merit dated 
c. 960.3? It is obvious that both the material and the technique applied play 
some part in the related stylistic character of these two works. The artists’ 
respect for natural forms expressed in the articulation of the leaves and the 
cross itself, also underlines the close relationship that exists between them. 
The acanthus leaves of the Lavra door lack the naturalistic liveliness of the 


2! The large round "stones" on the arms of the cross, may be compared with the 
medallions of portable erosses, decorated with relief or enamel representations. A. GRA- 
BAR, Cah Arch 19 (1969) 99, 114, 115. 

2 O, M. DALTON, op. cit. 560, Fig. 343; BLAISE DE MowTESQIOU-FEZENSAC, La. 
reliquaire de la "pierre du Sepulcre”. Mon Piot 32 (1932) 89ff. Pl. IX; D. TALBOT-RICE— 
M. Hırmer, The Art of Byzantium. London 1959, 329, Pl. 166 (12th cent.). 

233 P. LAVER, Le palais du Latran 121; G. pa Nicotra, Il Tesoro di S. Giovanni in 
Laterano. BA 3 (1909) 19. 

3 N. KoNDAKOFF, Catalogue des monuments des antiquités de Géorgie. St. Peters- 
burg 1890, 132, Fig. 69. 

25 A. GRABAR and others, Il Tesoro, no. 24, PI. XXVI. Work of the 13th century 
imitating a tenth century original. 

26 WP VoLBacH, La stavroteca di Monopoli. Roma 1969. 

? A. Bank, Byzantine Art in the Collections of U.S.S.R. Leningrad—Moskow 
1966, 366, nos. 196—198 (Work of the 11th cent.) and 374, nos. 247—248. 

?5 J. FLEMMING, op. cit. 101. 

2 J. Ravcu—F. SCHENK ZU SORWEINSBERG—J. M. WiLm, Die Limburger Stauro- 
thek. Das Miimster 1955, 201ff.; A. FroLow, Les Reliquaires de la Vraie Croix. Paris 
1965, No. 135; D. Tatsor-Rice—M. HiRMER, op. cit. 318, pl. 126. 

% M. C. Ross, Basil the Proedros. Archaeology 2 (1958) 271—274. 
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Limburg True Cross reliquary; but in both cases the leaves retain the correct 
articulation of the lobes and the decoration of the conical surface between 
them?! by means of parallel lines, as well as their relation to classical models. 

2. In the 6th century?? six-pointed stars are already depicted with cros- 
ses in a direct attempt to evoke the symbolism of Heaven and Paradise. The 
type of star inscribed in a circle is equally old;®® probably on account of the 
fact that the geometrical form is exceptionally simple, 27 it had a wide dif- 
fusion throughout the various periods of Byzantine art. During the Middle 
Byzantine period inscribed stars (generally referred to as six leaved rosettes) 
are depicted in conjunction with crosses,95 as in the case of the Lavra door. 
It is nevertheless doubtful whether they. actually retained their old symbo- 
lism.36 In the Lavra door the motif is enriched by the addition of trefoil 
palmettes between spokes with pointed ends (fig. 2) and the double engraving 
of the line both in the exterior circle and the spokes. A tendency to create 
more complex variations is also observed in marble works of art, but the 
final effect is then of a more lavish and sophisticated nature. There 
can be no doubt that the technique applied allowed for engraving on 
metal of a much finer shape, although the diameter of the stars did not 
exceed 6.5 cm. 

3. The rows of beads or knots framing the panels are also an ancient 
motif. Not unknown in architecture (in which they occasionally replace the 


31 A similar treatment is observed on the acanthus leaves of the capitals of the 
church of the Virgin in the monastery of St. Luke dated in the second half of the tenth 
century. 

32 Well known examples in the mosaic decoration of two monuments of Ravenna; 
the mausoleum of Galla Placidia and the basilica of St. Apollinare in Classe (Apse), cf. 
A. GRABAR, L’äge d'or de Justinien. Paris 1966, Fig. 133, 153. 

38 See for instance the example of an early christian marble slab, from Thebes, 
in ABME 5 (1939—40) 142, Fig. 23. 

34 The star is drawn with the help of a compass, with its six points on the circum- 
ference of the main circle serving as centers of six more equal circles. 

35 Related examples occur in a sarcophagus from Serrai (N. MoursoPOULOS, in 
*Emor. En. Io}. Z y. Oeo. 2 [1965—66] 166—168, Work dated 1054), in the wooden ties 
of St. Sophia (C. SHEPPARD, in DOP 19 [1965] 237—240, Fig. 3) and in marble slabs 
from Constantinople (No. 225, MENDEL, cat. 730), Corinth (R. L. Scranton, Corinth 
XVI. Princeton 1957, PI. 20, no. 6) and Paros (A. K. ORLANDOS, “Avacxapà tig madato- 
pronave Baoruiic "ep éxxdrnotav TIápou". PAH 1960, 251, pl. 187 a). 

36 C. SHEPPARD, Byzantine Carved Marble Slabs. ArtBull. 51 (1969) 65—71. 

9? A K. ORLANDOS, ABME 3 (1937) 138, Fig. 10, 149, Fig. 22; DOP 19 (1965) 
237—240, Fig. 3; R. W. ScHuLTz—S. A. BarnsLEY, The Monastery of St. Luke of Stiris. 
London 1901, Pl. 27F, In this last example we have again the trefoil elements between 
the pointed spokes. 
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bead and reel bands), they are much more common in metal works®®, ivories, 
illuminated manuscripts and textiles. Apart from the technique applied, it 
was obviously more difficult to carve the motif in marble than to fashion it 
in metal. In the costly metal objects produced in the workshops of the capital 
during the Middle Byzantine period the motif was frequently used,‘ chiefly 
for the decoration of bands, whereas in the case of the Lavra door the tech- 
nique of repoussé“ made its application much easier. 

4. The triple tress framing the panels is a common motif, adapted to 
marble pieces, 4? mosaics, ? illuminated manuscripts‘ and metal works of the 
Middle Byzantine period. Proof of its ancient origin is found in the mosaic 
pavements of Early Christian basilicas. 4 

5. The interlace bands surrounding four discs which are symmetrically 
disposed around a larger, central one are known as the “revraéuparov”; they 
are believed to have been common during the Middle Byzantine period, 
particularly in pavements and sculpture of the 10th and 11th centuries. Both 
the eight-leaved and twelve-leaved rosettes and the interlace bands surround- 
ing them in the door of the Lavra, are a legacy of antiquity.4 Here (fig. 3, 


38 As for instance on the entablature and the capitals of the basilica of St. John 
of Studios (A. K. ORLANDOS, "H EuAöoreyog radatoyprotiavixi) Booch, Adve. 1952, II 361, 
Fig. 325) and on the cornice of the narthex of St. Sophia in Constantinople (H. KÄuLer— 
C. Manco, Hagia Sophia. London 1967, PI. 90). See also Q. Sormiov, in AF 1924, 
15, n. 1. 

* E. HowLanD Swirr, The bronze doors of the Gate of Horologium at Hagia 
Sophia. ArtBull. 19 (1937) 137ff., 142. The motif is in common use on Byzantine coins, 
medallions, and goldsmith’s works. 

^ D. TALBOT-Rice—M. HIRMER, op. cit., Pl. 135, 136, 137, 139, 140, 158, 159, 166, 
167, 170, XIV, XV, XXIV and others. 

^! Several little chinks resulting from excessive pressure during the repoussé ela- 
boration, are observed over the surface of the metal leaves. 

42 Some relative examples in SCRANTON, op. eit., Pl. 33, no. 158 and in ABME 3 
(1937) 144; 8 (1955—56) 57, Fig. 36 and 7 (1951) 193. — See also the marble cross from 
the church of the Virgin of St. Luke dated in the second half of the tenth century, 
E. STIKAS, Td olxodourxdv ypovixòv týs Movijc tod ‘Octov Aouxk. *A%jvar 1970, 213, Fig. 105. 

4° As on a band at the base of the blind dome of the narthex of Nea Moni in Chios, 
A. C. ORLANDOS, Monuments Byzantins de Chios. Athènes 1930, pl. 24, 2. 

44 Ms. 591 (f. 5r) from the monastery of Transfiguration of Meteora and Sabas 2 
(f. 197) from the Greek Patriarchate of Jerusalem. K. WEITZMANN, Die byzantinische 
Buchmalerei des 9. und 10. Jahrhunderts. Berlin 1935, Fig. 270 and 429. 

45 As those of the basilica of Hermioni (Ergon 1955, Fig. 74). An even earlier 
example is presented by A. Rien, Stilfragen. Berlin 1893, 268. 

4° The rosettes, in many types are very common in the ancient Greek and Roman 
art. The interlaced motifs are also known in a great variety in Early Christian sculptures 
and pavements so that the revraéupadov can be already found in the fifth century in 
some examples: A. K. ORLANDOS, "H Euröoreyog Booch 516, Fig. 477, no. 1, and AD 
1929, Pl. II. 
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pl. 2) they strikingly recall details of Byzantine carved marble slabs,4 like 
those we see in the windows of the catholicon of Hosios Loukas“ as well as 
those which may be ascribed to the church of the Panaghia of the same 
monastery.*® These slabs display the same particular feature of the small 
rosette carved within the center of a larger one, which may also be observed 
in the Lavra door. 

6. The bead and reel fillets are also a Byzantine survival of a motif com- 
mon in ancient Greek art. During the 10th and 11th centuries the motif is 
encountered in different variations®® in architectural members made out of 
marble. 

7. The palmette and lotus pattern running between the two bead and 
reel fillets on the borders of the panels (fig. 5c) is also a legacy of antiquity?! 
which had a wide diffusion during the Middle Ages and in the Byzantine 
Empire, particularly in the area of the capital. In this instance too, we are 
able to ascertain the existance of variations based on the particularities of 
the two elements of which the motif is composed, whether in the form of 
acanthus leaves (acanthising palmette) or palmettes entwined with lotus 
leaves. In particular, the palmette on the Lavra door is divided by a vertical 
line into two half-palmettes: a feature which somewhat recalls floral cufesque 
ornaments. Although this variation is encountered in other examples, 5? the 
fact that it was applied to Islamic monuments® should not necessarily lead 
us to believe that Islamic models have been copied in the execution of the 
Lavra door. A careful examination reveals that the bisection of the palmette 
was not deliberate; it simply facilitated the work of embossing because it 
rendered the repeated motif independent. The fact that the rough surface 
finish observed around the motifs does not extend to the space between the 
halfleaves indicates that the craftsman considered the palmette a uniform 
entity. 


“7 Compare with examples in A BM E 3 (1937) 179, Fig. 5. 

4 R. W. SCHULTZ—S. A. BARNSLEY, op. cit. 26, Fig. 17. 

4° Unpublished. The same type of rosette is observed on one of the capitals of 
the church. 

50 Relative examples occur in sculptures from the monasteries of St. Luke, Petraki 
in Athens, and Lips in Constantinople, and from the church of the Virgin in Seripou. 

5! Tt first appeared in Egypt and was in common use in ancient Greece (F. HILLER, 
Lexikon der Alten Welt 2162—69) and Rome. 

52 As on a sculpture from St. Gregory of Thebes, (G. SorirIov, AE 1924, 21—22) 
the front arch of a tomb in the Chora Monastery (P. Unperwoop, The Kariye Djami 
III, pl. 533a) and manuscript ornamental decorations (K. WEITZMANN, op. cit., pl. 
LXXXI, Fig. 509, Jerus. 23f. 44a). 

53 Q. SoTIRIOv, AE 1924, 21, Fig. 37. 
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8. The scroll which decorates the stiles and rails of the door is slender, 
continuous and of equal thickness (pl. 3). The vine leaves indicate that it 
was most probably a vine scroll. The motif of the winding scroll had a wide 
diffusion in a great variety of types in metal works, 54 illuminated manuscripts 

















5. Decoration Motifs. 


54 The examples are numerous. A graceful repoussé scroll decorates the great silver 
cross behind the Holy Altar, in the church of the Great Lavra. A. GRABAR, La pré- 
cieuse Croix de la Lavra Saint Athanase au Mont Athos. CahArch 19 (1969) 99—125, 
cf. p. 102, Fig. 3. 
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and sculpture5 during the Middle Byzantine period. Circular parts of equal 
size, which recall the pattern of looped medallions familiar in sculptures of 
the 10th and 11th centuries, are formed by the scroll of the Lavra door, by 
means of secondary stems. The motif’s origin in the winding scrolls of Roman 
and Early Christian decorative work is obvious. The knots and trefoil leaflets 
at the points where the stems and leaves sprout®* betray the fact that, in 
spite of the pronounced stylization, the motif’s ancient origin had not been 
forgotten. Nevertheless, the original naturalistic quality possessed by the 
winding scrolls, still rendered in a lively manner in Justinianic® and later® 
works, seems to have lost its vitality. In the Lavra door the emphasis rests 
on rhythmical repetition. The accentuated outlines, the simple, rather than 
double, turn round the leaves and the simplification of the partial details 
that accompanied the change of technique provide the ancient motif with a 
new and clearly mediaeval character. 5? 

9. Vine leaves sprouting from rinceaux patterns, enriched with various 
devices, were particularly popular during Late Antiquity. Isolated vine leaves, 
however, were also used in the decoration of detached architectural members 
(i.e. capitals, ete.). During the Middle Byzantine period vine leaves sur- 
vived, together with vine scrolls, chiefly in metal works. On the door of the 
Lavra catholicon the leaves are seven-lobed and well proportioned and the 
veins are indicated by a double line. They thus preserve, in spite of the accen- 
tuation of the outlines, something of their physical substance. 

10. The second decorative feature of the winding scroll is formed by two 
symmetrically disposed half-palmettes which start low down below the com- 
mon stem, perform two curves and meet again in the middle in order to com- 


55 On the different types of scrolls applied in illuminated manuscripts, see the 
article of ALISON Frantz, Byzantine Illuminated Ornament, a Study in Chronology. 
AriBull 16 (1934) 60ff. 

56 A. FRANTZ, op. cit. 60, pl. XVI, nos. 3, 5, 8. A similar case appears in a work 
of the tenth century: Kr. Miyarev, Preslavskata Keramika. Sofija 1936, 30— 31, 
Fig. 34. 

57 As for instance in St. Sophia in Constantinople. See the recent article of H. Stern, 
Notes sur les mosaiques du Déme du Rocher et de la Mosquée de Damas. CahArch 22 
(1972) 209ff. — Cf. also A. Rize, op. cit. 248 ff. 

58 As in the Umayyad architecture and decoration in Palestine and Syria. 

5° Similar simplifications of the antique scrolls, in the same embossed technique, 
see in K. A. CRESWELL, op. cit., Pl. 27, 28. 

6 Q. SOTIRIOU, IoAaroyprotiavixk xal Bulavrıyd xovdxpave peta AA duréhov. HE BS 
11 (1935) 449—457. Similar vine-leaves can be seen on the ambon from St. George of 
Thessaloniki (D. Tarsor-Rice—M. HIRMER, op. cit., Pl. 46, 47). 

61 For more examples cf. IDEM, fig. 28, 29 and O. DALTON, op. cit. 700ff. The doors 
of Souzdal are also decorated with vine scrolls and leaves. 


244 Charalambos Bouras 


pose into a five lobed palmette. Two further half-palmettes fill the empty 
space above (fig. 6a). 

The motif, a somewhat crowded one, is so far unknown in metal works 
and architectural sculpture. Closely resembling variations are, however, in- 
cluded in the decoration of illuminated manuscripts. The difference from the 
corresponding painted motifs lies in the perfection of the execution which is 
not unrelated to the actual dimensions of the motif. 





6. Decoration Motifs. 


The development of a wide variety of decorative motifs intended for the 
embellishment of illuminated manuscripts was centered on the capital, ®2 
during the 10th century. This development was due to the ease with which 
the motif could be repeated and to the combination of certain relatively 
simple features such as the half-palmette® of remote Sassanian provenance. 
These decorative motifs were only restricted by the limits set by general 


62 ALISON FRANTZ, op. cit. passim. 
$3 Split palmettes. 
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symmetry, rhythmic order, lack of plasticity as well as by the uniform orna- 
mental treatment of the entire surface. Some examples, such as Codex 56 in 
the National Library, Athens, reveal the ingenuity shown by contemporary 
artists,9* whereas others, in which the motifs have a double curve of the scrolls 
and half-palmettes within circular subdivisions, correspond more closely to 
the Lavra decoration.95 The motif of the Lavra door is perhaps an original 
creation with the same origin; but in this particular form it does not cor- 
respond to the decoration we encounter in illuminated manuscripts. The 
closer parallels are found in the 10th century Greek codexes, No. 63 (fig. 6b) 
and Suppl. 75 (fig. 6c) in the Bibliothèque Nationale, Paris. During this 
period artists were in the habit of using these very motifs both in metal 
works and sculpture and for the decoration of wall paintings and mosaics. 87 

11. Nail heads (‘‘îourtdec’’) are a common feature of Byzantine doors. 
They generally possessed a functional character i. e. they did not just cover 
the nails, but also attached the heavy bronze pieces to the wooden core. 
In some instances, however, as in that of the Lavra door, they also served 
a decorative purpose. 

The use of nail-heads is one of the most characteristic survivals from 
antiquity. Common to Hellenistic monuments,” nail heads are also used in 
all the known examples of Roman doors,” as well as in the early Byzantine 
doors of the Justinianic and transitional periods. 7? 


64 Especially on the canon tables. See P. BusERr, Die Miniaturhandschriften der 
Nationalbibliothek in Athen. Wien 1917, 7. The manuscript is dated by K. Werrz- 
MANN in the third fourth of the tenth century. Related to it is the Ms. Vlad. 146 of the 
Historical Museum of Moscow: G. GaLavarıs, The Illustrations of the Liturgical Homi- 
lies of Gregory Nazianzenus. Princeton 1969. 

$5 K. WEITZMANN, op. cit. nos. 75, 103 (combined with the scroll) 124, 148 (see 
the preceding note no. 64), 258 (dated 1007, from the Iviron monastery, a little neg- 
lected in execution but with the same motif), 259, 386 and others. The miniatures nos. 
104—115, of the middle of the tenth century, display variations of the same pattern 
with additional leaves, half palmettes e. t. c. 

6 J. EBERSOLT, La miniature byzantine. Paris—Bruxelles 1926, Fo. 14 and 2 
respectively. Pl. XVIII and XLI 2, p. 23—24, 53. 

6° A. GRABAR, La decoration architecturale de l'église de la Vierge à Saint tua: 
CRAI 1971, 15ff. passim. 

68 M. MATHIAE, op. cit., PI. 1, 2, 4, 16, 47, 58, 67. 

6° As on the bronze doors of the Cathedral of Salerno. G. MATTHIAE, op. cit., 
PI. 71—80. 

"^ A, K. ORLANDOS, Tà bx& Soufc Tüv dpyatav ‘EMnveov. Adva 1955, II 12—13, 
Fig. 3—5. 

7 The doors of Pantheon, the mausoleum of Romolo and others. 

72 In St. Sophia of Constantinople. The great doors of the narthex, and the dec 
called of the Horologium. 
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12. Almost similar observations may be made regarding the lion’s heads 
in which the two door rings are held. Preserving its apotropaic character, 
which is derived from antiquity, the motif corresponds to the one found in 
Roman examples,? as well as on most doors of the Middle Byzantine period.74 
The pronounced stylization which generally characterizes lion’s heads of this 
period is not encountered in the Lavra door (pl. 4); the heads retain their 
natural structure and a few details, as in the case of the eyes and mane, betray 
a careful imitation of some earlier model.” 

13. The floral motif which surrounds the two lion’s heads consists of 
small stylized trefoils (fig. 5a). Familiar in manuscripts,” frescoes”? and metal 
works," the motif is encountered in two variations differing in the articu- 
lation of the central lobe with sharp’? or rounded edges. Each of the outer 
lobes, attached to the corresponding lobe of the neighbouring leaf, forms a 
lunette. This motif is also encountered in antiquity: in the leaves of the soft 
acanthus that decorate different sculptures. The double line of the veins and 
the small curve suggested by the turn of the leaf in the Lavra door indicates 
that the craftsman was not ignorant of the motif’s ancient origin. 

14. The small foliate cross on the junction plate decorated with precious 
stones of course preserves the motif of the panels in a much simpler form. 

15. A second motif of the junction plate (placed high up on its side) is 
a variation of the winding scroll which has trefoil palmettes of the type 
known as Sassanian (fig. 5b) instead of leaves. Although much smaller than 
the motif of the border (the proportions are approximately 1 to 3), its origin 
is once more suggested by the knots and leaflets in the embranchments of 
the shoots. 








7 Especially on marble doors of tombs in Asia Minor and Syria, copying wooden 
originals (R. Amy—H. SeyRIG, Recherches sur la necropole de Palmyre. Syria 17 [1936] 
230) as well as on numerous tomb stelae published in MAMA. A bronze lion head deriv- 
ing from a door of an Hellenistic monument was recently found in Messene, Greece: 
A. K. ORLANDOS, Hrgon 1969, 125, Fig. 150. 

74 As in the doors of the churches of Amalfi, Monte Sant'Angelo, Salerno and 
St. Mark’s of Venice. Lion heads often decorated Byzantine water spouts or domestic 
utensils ete. 

’5 The same remarks are valid for the lion heads of the byzantine door of the 
church of Amalfi. A similar example is that of the Dumbarton Oaks Collection. M. C. Ross, 
Catalogue of the Byzantine and early Mediaeval Antiquities. Washington 1962, no. 53. 

76 Ms. Dionisiou 4, fo. 177” and 279r. Ms. 64 Nat. Library of Paris, fo. 3V, 4V, and 6. 

77 Frescoes of the church of Episkopi of Eurytania dated in the 11th century: 
M. Cuararpaxis, AD 21 (1966) Chron., pl. 31. 

78 As on a tenth century silver cup in the Museum of Preslav, T. Torev, Srebarna 
Casa s Nadlis ot Preslav. IzvArhInst 28 (1964) 5—15. 

7 Like those of the Limburg reliquary of the True Cross. D. TALBOT-Rice— 
M. HirmER, op. cit., Pl. 124, 125. 
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The model is one we also find in the decoration of illuminated manu- 
scripts. The Sassanian palmette, in its different variations, was probably the 
most popular motif in the decoration of illuminated manuscripts between 
the 10th and 13th centuries.8° Although perhaps stylistically different from 
the Lavra example, this motif was also applied to several metal works of 
the Middle Byzantine period. 8 

16. A similar comment may be made about the last decorative motif of 
the door: namely, the enclosed palmettes which decorate the junction plate 
(fig. 5d). Careful observation shows that it differs only very slightly (as it 
also does in size) from the five-lobed palmettes which complete the decoration 
of the motif described under heading No. 10 despite the fact that the general 
appearance of the palmettes, placed within circles, links them directly with 
the illuminated manuscripts. Direct parallels may indeed be found among 
several examples, such as the Codex Suppl. Gr. 79 in the Bibliothèque Natio- 
nale, Paris. 82? The small trefoils inserted between the circles furthermore relate 
the example in question with the enclosed palmettes which are associated with 
the evolution of the well known motif of the “palmette and lotus” pattern, 
to which we have already referred, and which was also very common in 
illuminated manuscripts. 

Summing up the aforementioned observations, we are able to state that 
the motifs decorating the bronze doors of the catholicon of the Lavra are 
directly connected with the art of the capital and that they fall into two 
categories: (a) motifs deriving from the art of antiquity; (b) motifs already 
developed in mediaeval illuminated manuscripts. 

All the decorative motifs, except those classified under headings Nos. 1, 
10, 14, 15, 16 belong to the first category. Where objects of metal work of 
Constantinopolitan provenance are concerned it is very difficult to state 
whether a particular motif is a survival or a revival of some ancient model: 
it is equally difficult to ascribe a date to the specific models which have been 
employed. A comparison, however, with another surviving door, that of the 
so-called Horologium of St. Sophia,5? which is dated to 841, poses another 
problem: for although most of the motifs under discussion were applied at a 
much earlier date?* to the decoration of doors (at least those of Constantino- 


80 ALISON FRANTZ, op. cit. 

81 D Tarsor-Rice—M. HIRMER, op. cit., pl. 136. 

82 Dated in the tenth century. K. WEITZMANN, op. cit. 21, Fig. 154; Bibliothèque 
Nationale, Byzance et la France Médievale (Catalogue) 42, no. 73. 

88 Dated according to its inscription. The originality of the Horologium doors as 
a whole is often disputed. Cf. E. HowLAND SWIFT, op. cit. and Ch. Bouras, op. cit., 
n. 34— 38. 

84 Rinceau, scrolls, rosettes, rows of beads", nail heads, vine leaves etc. 
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politan provenance), the difference in technique, style and general appearance 
is very considerable. 

In the Lavra door, nearly all the motifs had in fact undergone a homo- 
geneous treatment. They thus lost their former plasticity, whereas greater 
stress was laid on the outlines. The precision of the design and the care taken 
in general in the execution indicate, without any question of doubt, that both 
these changes were deliberate% and that, in this way, the artists aimed at 
achieving a more sophisticated result in which a rhythmic repetition played 
the fundamental role. The character of the decoration is no longer that of 
antiquity. We can even say that the juxtaposition of motifs of the second 
category, that is to say, those mediaeval creations which derived from the 
illuminated manuscripts, does not conflict with those reminiscent of Greco- 
Roman antiquity. Furthermore, the decorative motifs of the third category, 
i. e. those copied directly from Oriental or more precisely Persian works of 
art, which, according to A. Grabar,®® complement mediaeval thematology, 
are not apparent in the Lavra door. 

As we have already observed, the general characteristics and proportions 
of the Lavra door, taken in conjunction with its decorative motifs, obviously 
recall ancient works of art. It would not be a mistake therefore to attribute 
this aspect of the work to the classicizing tendencies of the 10th century: 
all the more so in fact if one takes its outstanding craftsmanship into account. 

This classicizing aspect of the work does not suffer from the juxtaposition 
of clearly mediaeval motifs?" in a correct antithetical relationship. At the 
same time, however, both the decoration’s general character and its disposal 
over almost the entire available surface remind us that it was inspired by 
the general aesthetic climate of the Middle Ages. Thus, if the foliate cross 
of the Limburg reliquary is compared with that of the Lavra door, the clas- 
sicizing tendency apparent in the naturalistic formation of the leaves in the 
former is limited in the Lavra door (which is of course of a later date), pre- 
cisely because of its uniform appearance. 


VI. 


References to the presence of coppersmiths® in the community of the 
Great Lavra are not lacking. A particular monk, Matthaios, “yadxotinos thy 


8 A. GRABAR, La décoration architecturale. CRAI 1971, 28—29. 

86 IDEM 28. 

8? K, WEITZMANN, The Classical in Byzantine Art as a Mode of Individual Expres- 
sion, Lectures. Athens 1966, 151—177, especially p. 154. 

88 Pu. MEYER, Die Haupturkunden für die Geschichte der Athos-Klöster. Leipzig 
1894, 139; LEMERLE—GUILLOU—SVORONOS, op. cit. 59. 
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ëm" 9 who was probably a specialist craftsman and not simply a repairer 
of objects in the monastic blacksmith’s shop,% is also mentioned. It seems 
unlikely, however, that a work of such outstanding quality as the door of 
the Lavra catholicon should have been executed in the monastery by a single 
craftsman. The preparation of the moulds for embossing, which enabled 
various arrangements to be produced repeatedly would surely relate only to 
an organised workshop where other objects of a similar kind were also pro- 
duced. In view of this and taking into account the exceptionally high quality 
of its execution it seems more likely that the Lavra door is of Constantino- 
politan provenance. 

There can be no doubt that the door was from the outset placed for the 
place it now occupies and that it was directly related to the marble door 
frame now bordering the entrance to the main church. A monogram, originally 
read by Uspensky® and later by G. Millet,?? is preserved in the middle of the 
cornice which crowns the door frame. The reading 'Nuoópou Iarpxiov npa- 
cov Ze) tod xavixdelov” has never been disputed. It is well known that, in his 
will, St. Athanasius named this senior official as protector and representative 
of the monastic community in Constantinople; and it is very probable that 
the official in question defrayed at least part of the expenses of the construc- 
tion of the church which survives to this day.?? It is also well known that the 
death of St. Athanasius, which may be dated with every degree of certainty 
to July 1002, was directly connected with the construction of the church? 
and in particular with that of the dome. One may reasonably assume that 
only a short space of time intervened between the saint’s death, on the one 
hand, and the completion of the catholicon and the placing of the door frame 
and door leaves in their present position, on the other. It therefore seems per- 
fectly reasonable to date the door to the first five years of the 11th century.” 


89 Contemporary with St. Athanasius. L. PETIT, Vie de Saint Athanase Athonite. 
An Boll 25 (1906) 67 (Ch. 24, 54). 

90 LEMERLE—GUILLOU-—-SVORONOS, op. cit. 59, n. 23. 

91 P, UsPENSKIJ, Pervoe puteSestvie v Afonskie monastyri i skity v 1845 godu. 
Kiev—Moscou 1877, I 1, 191. 

92 The UsPENSKIJ interpretation was accepted at first (G. MILLET-—J. PARGOIRE— 
L. Perrr, Recueil des Inscriptions Chrétiens de l'Athos. Paris 1904, 110, no. 338). How- 
ever a new interpretation of the monogram was given later (G. Minuet, Recherches au 
Mont Athos. BCH 29 [1905] 78). 

93 InpeM 75—78. 

94 P, LEMERLE, La vie ancienne de Saint Athanase l'Athonite, composée au début 
du XIe siècle par Athanase de Lavra, in: Le millénaire du Mont Athos 963—1963. 
Chevetogne 1963, 97. 

95 The dating of the monument in the beginning of the eleventh century is also 
suggested by Mrs. Frazer, see DOP 27 (1973) 154. 
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It has already been made clear that, from the thematological point of 
view, everything tends to point to the end of the 10th century. The decora- 
tive elements derived from illuminated manuscripts commonly reproduced in 
Constantinopolitan workshops about the middle of the century are here re- 
presented in elaborate and thoroughly evolved forms, whereas many motifs 
— tresses, bead and reel, the pentaomphalon (four interlaced discs surround- 
ing a larger central one) — became common during the 11th century, both in 
the capital and in the provinces. More precise chronological conclusions can 
hardly be based on purely stylistic comparisons because only a small number 
of works have survived which show a similar technique. 


Falun titm 


JOHANNES KODER / WIEN 
DIE HAGIA TRIAS BEI NIES (THESSALIEN) 


Eine Klosterruine des zwölften Jahrhunderts am Pagasitischen Golf 


Mit neun Abbildungen und zwei Textabbildungen * 


In seinem nach wie vor wichtigen Bericht über die mittelalterlichen Denk- 
mäler in der Phthiötis berichtete N. I. Giannopulos vor etwa fünfzig Jahren 
auch über die Ruine einer Dreifaltigkeitskirche bei Nies, zwischen den Orten 
Surpé und Pteleos!. Bei einem Routinebesuch im Rahmen der Bereisungen 
dieses Gebietes für die Tabula Imperii Byzantini? stellte sich heraus, daß 
— im Gegensatz zu vielen anderen Denkmälern, die inzwischen den Kriegs- 
zerstórungen oder der Erneuerungswut zum Opfer gefallen sind — die H. Trias 
bei Nies praktisch unverändert erhalten geblieben ist. 

Die Kirchenruine befindet sich etwa 2,5 km südöstlich des Dorfes Surpé 
auf der Paßhöhe zwischen den Gebirgsstöcken Kokkinobrachos und Chlömon 
Oros, in geringem Abstand südlich des zu dem kleinen, malerischen Hafen 
Nies führenden Fahrweges. Von hier aus blickt man in nordöstlicher Rich- 
tung über die windgeschützte Bucht von Nies in den Pagasitischen Golf, in 
südwestlicher hingegen über die südlichen Ausläufer der Ebene von Halmyros 
auf die Vorberge des Othrys-Gebirges. 

Während rings um die Kirche zur Zeit von Giannopulos noch ausgedehnte 
Reste einer Umfassungsmauer und innen angebauter Zellen feststellbar waren, 
welche auf die frühere Existenz eines Klosters hinwiesen, sind jetzt lediglich 
geringe Spuren dieser Umfassungsmauer am stark überwucherten Bauschutt 


* Mein Kollege und Freund F. Don hat die Kirche photographiert und bei der 
Anfertigung der Skizzen mitgearbeitet; ich sage ihm dafür hier meinen herzlichen Dank. 

1 N. I. GIANNOPULOS, "H ucouavxh Datori xal tà iv ovi] umueta. DIEE 8 (1923) 
5—93, dort 36—38. Erwähnung der Kirche bei ANNA ABRAMEA, "H Butavrwh Oeccadia 
uéyor rob 1204. ZuuBoXh clc thy toropixhy yewypuplav. Athen 1974, 109. 

2 Besichtigung durch F. Hir» und den Verf. im August 1970 und Mai 1972. — 
Der hier vorgelegte kurze Bericht soll lediglich den in Ausarbeitung befindlichen Faszikel 1 
der Tabula Imperii Byzantini entlasten und gleichzeitig auf das Denkmal aufmerksam 
machen. Einer kunsthistorischen und archäologischen Untersuchung soll damit nicht 
vorgegriffen werden. 
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wahrzunehmen; sie ziehen sich von der nordöstlichen bis zur südöstlichen 
Ecke der Kirche in einer Entfernung von etwa 8—11 m in Anpassung an das 
hier allmählich zum Meer abfallende Gelände hin (vgl. die Skizze Fig. 1). 
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i. Die Hagia Trias bei Nies. Lageplan 


An der Ruine der Kirche selbst hingegen sind nur geringfügige Anderun- 
gen eingetreten, sieht man von einem bei Giannopulos noch erwähnten, süd- 
lich an den Naos anschließenden Narthex ab, von dem jetzt keine Spur mehr 
erkennbar ist. Auch westlich ist kein Narthexrest auszunehmen. 

Es handelt sich bei der H. Trias um einen annáhernd rechteckigen Bau 
(vgl. die Skizze Fig. 2), dessen Maße über alles etwa 10,80 x 9,60 m betragen. 
(Der Naos hat ohne Apsiskonchen 9,20x 9,60 m, ist also fast quadratisch; 
Abb. 1.) Die mittlere Mauerstärke beträgt 0,75 m; um den Kirchenbau läuft 
zusützlich unten ein Mauersockel, der 0,15—0,20 m vorspringt. Die Mauerung 
besteht zum Teil — vor allem im unteren Bereich — aus behauenen Steinen, 
zum Teil aus Bruchstein; die Zwischenréume sind durch viel Mórtel und 
durch Ziegel ausgeglichen. Die Ziegel finden sich sowohl in Form kontinuier- 
lich umlaufender Binder als auch háufig waagrecht untereinander in die Lük- 
ken zwischen einzelnen größeren Steinen ornamentartig eingepaßt. Vor allem 
in den Ecken wurden größere, regelmäßig behauene Quader (vielleicht Spolien 
&us einem álteren Bauwerk ?) verwendet (Abb. 1, 2). 
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3. H. Trias, Ostseite mit Haupt- und nórdlicher Seitenapsis 


1. H. Trias bei Nies von Nordwesten 











4. H. Trias, Südseite mit Eingang 


2. H. Trias, Westwand 








Pilasterkapitell 


Westwand., 


H. Trias. 


G, 


Westwand von innen 


Trias. 





Kapitell 


A. 


Basilika 


). Nea Anchialos, 


€ 


8. H. Trias, Kapitell B 


7. H. Trias, Kapitell A 
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2. Die Hagia Trias bei Nies. GrundriB (Skizze) 


An der stark zerstörten Ostseite stellten wir eine außen trapezfórmige 
Mittelapsis und zwei ungleich große, runde Seitenapsiden fest (Abb. 3). Die 
Frage, ob hier Fenster vorhanden waren, und welcher Art, läßt sich nicht 
mehr beantworten. Der Zugang zur Kirche war offenbar von Westen und von 
Süden möglich (Abb. 2, 4); an der Nordwand dürfte sich — korrespondierend 
zur Südseite — ursprünglich ebenfalls eine Tür befunden haben. Sie wurde 
später geschlossen, und an ihrer Stelle darüber, etwas weiter westlich, ein 
Fenster gebrochen (Abb. 1). Die Türen (lichte Weite 1,20 m) sind jetzt zum 
Teil ebenfalls provisorisch vermauert, da die Ruine als Schafhürde Verwendung 
findet. Im Ostteil sind die Trennwände zwischen dem Altarraum und der 
Prothesis bzw. dem Diakonikon erhalten; sie besitzen niedrige Durchgänge. 

Ein sorgfältig gemauertes Tonnengewölbe über der Prothesis ist übrigens 
der einzige noch erhaltene Teil der Deckenkonstruktion (Abb. 3). In Überein- 
stimmung mit Giannopulos halte ich die H. Trias für eine Kreuzkuppelkirche. 
Aus dem gedrungenen Grundriß, der durch den im Verhältnis zur Länge sehr 
breiten Kirchenraum bewirkt wird, möchte ich jedoch eher auf den Zwei- 
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säulentyp schließen, bei dem die Kuppelkonstruktion nur im Westen von 
zwei Stützen (meist Säulen, seltener Pfeilern) getragen wird, während sie im 
Osten direkt auf den beiden Trennwänden zwischen Haupt- und Seitenapsiden 
ruht, welche hier die Pfeilerfunktion übernehmen. Dies scheint mir auch die 
Lage des erhaltenen Bogenansatzes an der Südwand, unmittelbar westlich 
des Eingangs (Fig. 2) zu bestätigen, welcher den Bereich angibt, in dem das 
— nicht mehr in situ nachweisbare — westliche Säulenpaar zu placieren ist. 

Der Bogenansatz der Südwand — dem ein gegenüberliegender Ansatz an 
der Nordwand entsprochen haben muß — sowie die beiden erhaltenen Wand- 
pfeiler an der Westwand (Abb. 5, 6) ordnen die H. Trias bei Surpé jenem Typ 
der zweisäuligen Kreuzkuppelkirche zu, den Maria Sotériu im Gegensatz zum 
Suuóvioc EMadixéc als Sixidvioc petaBarixds Errapyıaxds droe (zweisäuliger Uber- 
gangstyp der Provinz) bezeichnet?. Bei ihm sind die beiden östlichen Eck- 
kompartimente mit Tonnengewölben überdacht (wie in der H. Trias noch 
eines erhalten ist), die westlichen hingegen meist mit Kreuzgewólben. Die von 
M. Sotériu angeführten Beispiele des 11. und 12. Jahrhunderts stammen 
vorwiegend von der Insel Andros; unter ihnen kommt den InnenmaBen des 
Naos der Kirche bei Surpé (etwa 8,10: 8,20 m) der Taxiarchés bei Melida 
(7,25 X 7,65 m) am nächsten, während die anderen Kirchen in dieser Art 
wesentlich kleiner sind®. Dies gilt auch für die Metamorphösis Sótéros bei 
Amphissa, welche von Orlandos in das beginnende 12. Jahrhundert datiert 
wird, so daß die H. Trias zu den größten Kirchen dieses Typus zählen dürfte. 

Unter Hinweis auf diese Vergleichsbeispiele möchte ich daher — auch in 
Anbetracht der schlechteren Qualität der Bauausführung bei der H. Trias 
(Mauerungstechnik, Unregelmäßigkeiten im Grundriß usw.) — eine Datie- 
rung der Kirche in das spätere 12. Jahrhundert vorschlagen, in einen Zeit- 
raum, der in Griechenland allgemein durch eine Blüte der Klosterbautätig- 
keit charakterisiert ist. Vielleicht wurde die Anlage in der Nachfolge eines 
älteren Bauwerkes errichtet; jedenfalls lassen die vor allem an den Ecken 
häufig verwendeten, großen, behauenen Quader diese Möglichkeit offen. 

In geringem Abstand südöstlich der Kirchenruine, noch innerhalb der 
Reste der ehemaligen Klosterumfassungsmauer, fanden wir zwei Kapitelle, 
Spolien einer frühchristlichen Anlage, welche wohl zu den beiden Säulen ge- 
hörten, die als westliche Kuppelstützen fungierten. Kapitell A (Abb. 7) ist 
ein einfaches korinthisches Kapitell mit nur einem Blattkranz aus vier Akan- 





® Maria G. SorERIU, Tò xadorxdv tio povitc Tletpaxn “Adyvav. DORAE IV 2 (1962) 


101—129, Anhang: ‘O dpyutextovinds «xoc tod xa90A00 Tic povis Hetpéxy xal of otavpo- 
eldetc vaol Tg ‘EMd4doc, 114ff., bes. 123f. mit Beispielen. 

4 A. K. OrLANDOS, Butavrvà uvnueta thg "AvSpov. ABME 8 (1955/56) 35f. 

5 DERS., ‘O napd thy ”“Appiocav vads to ZwTipoc. ABME 1 (1935) 181—196. 
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thusblüttern, welche die Ecken bedecken und bis an die durchgehend um- 
laufenden Ranken heranreichen. Kapitell B (Abb. 8) ist ein sogenanntes theo- 
dosianisches Kapitell mit stark hervortretenden Voluten an den oberen Ecken, 
in jener Ausformung, die Kautzsch als ,,Lederblatter“ bezeichnet. Als nächst- 
gelegener Herkunftsort für die beiden Spolien empfiehlt sich das nur 25 km 
(Luftlinie) nordwestlich der H. Trias gelegene thessalische Theben (Nea An- 
chialos) mit seiner ausgedehnten frühbyzantinischen Siedlung. Tatsächlich 
sind beide Kapitelle von der Basilika A in Nea Anchialos herzuleiten, welche 
von G. Sotēriu an das Ende des 5. Jahrhunderts datiert wird: Kapitell A 
entstammt den Portiken des Atriums dieses Bauwerks”, Kapitell B einer der 
beiden Säulenreihen des Naos (vgl. Abb. 9)8. Sie sind wohl erst aus dem 
unmittelbaren Anlaß der Errichtung der Klosterkirche bei Surpé von dem 
damals bereits verfallenen thessalischen Theben zur Baustelle geschafft wor- 
den. Daß sie den Resten der Basilika A entnommen wurden, ist nicht ver- 
wunderlich: Da diese noch bei Grabungsbeginn (1923/24) nur sehr knapp 
unter der Erdoberfläche lag, so daß sie bei Aushubarbeiten fiir StraBenbauten 
entdeckt werden konnte’, ist die Ruine im 12. Jahrhundert jedenfalls noch 


sichtbar gewesen. 


Der Zeitpunkt der Zerstörung der Hagia Trias ist nicht feststellbar. Der 
jetzige Bauzustand läßt jedoch auf eine gewaltsame Vernichtung des Klosters, 
etwa bei einem Kriegszug oder einem Piratenüberfall, schließen ; die Beispiele 
für solche Beuteziige sind ja bereits im 14. Jahrhundert Legion. Ein nahe- 
liegender Anlaß für die Zerstörung des Klosters wäre etwa der Kriegszug des 
Umur Pa$a von Smyrna, welcher um 1339/1340 bei einer Unternehmung gegen 
das fränkisch-katalanische Griechenland auch die Umgebung von Pteleon 
verwüstete und plünderte!?. In Ermangelung von Quellenbelegen bleiben 
wir freilich bezüglich des genauen Zerstörungsdatums auf Vermutungen an- 
gewiesen. 


€ R. KaurzscH, Kapitellstudien. Beiträge zu einer Geschichte des spätantiken 
Kapitells im Osten vom 4. bis ins 7. Jahrhundert. Berlin— Leipzig 1936, 56ff., 59f. 

? Vergleichsbeispiele bei G. A. SorERIU, Al yprotiavixal OBa ig OeccaMac. AH 
1929, 53, Abb. 53 u. 54 — Vgl. ABRAMEA, a. O. 153 A. 2. 

8 Weitere Vergleichsbeispiele ebd. 58; PAE 1968, Taf. 35; BCH 95 (1971) 938, 
Abb. 304. 

? G. A. SoTERIO, a. O. 19. 

10 Vgl. P. LemerLE, L'Émirat d’Aydin. Byzance et l'Occident. Recherches sur „La 
Geste d’Umur Pacha‘ (Bibl. Byz., Et. 2). Paris 1957, 126f. 
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A little more than fifty years ago John Gennadius, retired Minister to 
the Court of St.James's, prepared a catalogue of the manuscripts in his 
possession. The unpublished typescript, dated London, August 1922, is pre- 
served in the Library which bears his name and begins with an account of 
what he believed to be the oldest illuminated sacred text that he owned. 
The manuscript to which he gave the number 1 now bears the Gennadeion 
shelfmark 1.6. His description of it reads 

EYATTEAISTAPION. A Sm. 4° vol. the original and main portion of 

which consists of 62 vellum leaves (besides the preliminary 1 with the 

figure of St. Matthew) of a very beautiful XII cent. (?)! small Greek 

hand, 30 lines to the page. This portion, although supplemented by 7 

leaves of a much later coarse hand, is still defective but retains the 

illuminated representation of the other three Evangelists in the con- 
ventional Byzantine style. It embraced originally all the Gospels read 
through the year. There follow five vellum leaves of a somewhat later 
date and the whole is preceded by 14 paper leaves of a still later hand. 

This volume belonged to my Father, and was in a bad state. It was 
repaired, as far as possible, by G. Bénard of Paris (Nov. 1892), bound in 
an antique red velvet cover, with two silver clasps, and placed in a Mc. 
bookform case. 

While several manuscripts in the Gennadius Library have been published, 3 








1 At this point SHIRLEY WEBER, a former Librarian, has amended this to read 
“XIVth” taking note of the date given in the colophon on fol. 62r. For this colophon, 
see infra, n. 9. 

2 Notably MS 1.5, a Gospelbook of 1226 written by Basil Melitenos of Caesarea, 
P.-J. Croquison, Collection Héléne Stathatos. Les objets byzantins et post-byzantins. 
Limoges 1957, 79—80, pls. XIV—XV; and nem, Un pontifical grec à peintures du 
XVII siècle. JOBG 3 (1954) 123—170 on the *Apyrepatixdv, MS 5.3. — For the history 
of MS 1.5, see also R. L. Worrr, The Lascarids’ Asiatic Frontiers Once More. OCP 15 
(1949) 195—197. 
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this codex has not attracted attention.3 Codicologically confused and aesthe- 
tically perhaps unattractive, it is not without interest to the historian of 
medieval Greek art. If not for their own sake, the miniatures and headbands 
which are our principal concern here serve obliquely to confirm the con- 
clusions of recent scholarship regarding Palaeologan book illumination. Before 
turning to such observations, however, it would be well to amplify Gennadius’s 
account of his manuscript. 

It is, as its owner noted, an Evangelistary: a Gospelbook designed to be 
used as a Lectionary, as against a true Lectionary which consists primarily 
of pericopes from the four Gospels arranged in the order of their annual litur- 
gical use. The liturgical application of our manuscript is nonetheless clearly 
demonstrated in the titles of each Gospel, that of Luke for example being 
associated with the birth of St. John Baptist (Fig. 4) and that of John with 
Easter (Fig. ga. The Evangelists’ texts are written in minuscule throughout, 
uncial being reserved for the tituli. At least two different hands are in evidence, 
the most obvious change occurring at the start of Luke’s Gospel. The pages 
average 205 x 150 mm. of such thin parchment that the image on the recto 
of the page shows through clearly on the verso (cf. Figs. 3, 4).4 

The most unusual feature of the manuscript is the order of the Gospels 
and of the miniatures that precede them. In its present state the sequence is 
Matthew (fol. 17), Luke (fol. 187), Mark (fol. 24) and John (fol. 32v).5 While 
an uncanonical order among Evangelist portraits is not unknown in Byzan- 
tine illumination, it remains a rarity. However, scrutiny of this manuscript 
reveals that its disarray is modern rather than medieval in origin. Since the 


® It is not mentioned among the manuscripts described by P. ToPPING, La Biblio- 
théque Gennadeion, son histoire et ses collections. L’Hellenisme contemporain, 2nd series, 
9 (1955) 145—146. A catalogue of the manuscripts in the Gennadius Library has for 
some time been in preparation by A. D. Komrnzs and B. J. PANAGIOTOPOULOS. 

8a The prominence given to these inscriptions, referring to the feast when the 
opening words of each Gospel are read, is parallelled in the Bodleian New Testament, 
MS. Auct. T. infra I. For a liturgical interpretation of the miniatures in this early twelfth- 
century manuscript, see C. MEREDITH, The Illustration of Codex Ebnerianus. Journal of 
the Warburg and Courtauld Institutes 29 (1966) 419—424. 

* This is in contrast to the more familiar phenomenon of paint transferred from 
the verso of one page to the recto of its successor (or vice-versa) evident throughout the 
manusoript. 

5 The enumeration here and throughout is that of the Evangelistary's text on 
parchment, ignoring the preliminary and extraneous material on paper today bound 
into the manuscript. 

€ Prof. ANNEMARIE Wey Carr has kindly drawn my attention to an unpublished 
Leetionary in the British Museum, Add. MS. 37007, where the Sequence is Luke, Mat- 
thew, Mark, John. 
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last eleven words of Luke's Gospel? are found at the head of the page bearing 
John's portrait (Fig. 7) and directly preceding John's text, it is evident that 
the Gospels were originally arranged in their canonical order and that their 
confusion is the result of ignorant rebinding by a non-Orthodox hand (pre- 
sumably that of Benard).® 

It is not necessary in the present note to attempt a codicological restora- 
tion. For our purposes suffice it to remark that the gatherings have been 
greatly disturbed. This disruption, however, must have occurred long before 
1892. The original core of the Evangelistary is today represented by the 
Gospels of Luke, Mark and John, identified by the colophon of the scribe 
Manuel Hamartolos who, on fol. 62r, dates the termination of his work to 
24 June in the year of Creation 6823 (— 1315).? To him is due the neat hand 
noted by Gennadius. Whether the spiky initials of each Gospel and the ele- 
gant brown headbands (Fig. 4, 6, 8) are the work of Manuel or another cannot 
be determined. It is, nonetheless, certain that they were part of the original 
plan for the decoration of the manuscript since they fit trimly into the space 
allotted them at the incipit of the last three Gospels. 

It is otherwise, however, in the case of Matthew. Here the headband, now 
painted in red, and the initial are comparatively clumsy work (Fig. 2). The 
calligrapher has attempted to preserve the variety of tendril and guilloche 
decoration found at the start of the other Gospels but has produced some- 
thing much broader and more ungainly than the work of the first artist. 
This crudity parallels that of the script of the opening of Matthew's text 
(fol. 27) which we can now see as a substitute for the original opening of 
Manuel's Evangelistary. 

It seems evident that the first page of the first Gospel needed replacing, 
possibly because of excessive wear. The opening pages of many Byzantine 
manuscripts are frequently the most ravaged ; in our case, too, it is the Matthew 
portrait, much flaked and disfigured by two large tears,!? that has suffered 
more than other images. But when was this substitution made? Here the 
disordered introductory material to the Gospels may be of some assistance. 

We have noted that the last words of Luke's text occur on the same 
page as the image of John. Between these words and the portrait are inserted 


? Text: xal ouv did ravtds Ev t epi ebAoyolvreg tov Osóv. dunhv. 

8 For an analogous example, where a New Testament has been disarranged by a 
modern binder, see now: Illuminated Greek Manuseripts from American Collections, ed. 
G. VIKAN. Princeton 1973, no. 5. 

9 unvi louvio xò’ And xticewe xóouou or", — I am grateful to Davip R. JORDAN 
for his help in reading the colophon. 

10 These tears, now repaired, run horizontally across the chest of the Evangelist 
and from his beard to the right margin of the page. 
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the kephalaia for John written in the manuscript’s principal hand (Fig. 7). 
Kephalaia for Matthew, written in the same neat fashion, occur above this 
Evangelist's image on fol. 1" (Fig. 1). This hand is clearly different not only 
from that of the first page of the Gospel of Matthew (Fig. 2) but also from 
that of the legends identifying each of the Evangelists. The form of these 
legends, poorly spaced and with letters of uneven size, contrasts strongly 
with the precisely written tituli to Luke, Mark and John, but is very similar 
to that on the substituted Matthew page. Paleographically, we are obviously 
faced with two discrete phases. 

Two distinct bodies of work are equally evident in the decoration of the 
manuscript. It is clear that figural illumination was not part of the original 
plan. Luke (Fig. 3) and Mark (Fig. 5) have entire pages to themselves, but 
these pages are ruled as if prepared for a written text. The images of Matthew 
and John are, as we have seen, squeezed into the space below the kephalaia. 
The awkward manner of their execution is particularly apparent in the John 
portrait (Fig. 7). One notes the pentimento on the right side of his bench 
suggesting that the artist has miscalculated the size of his image in relation 
to the width of the page. Vertically, too, the portrait is constrained. While 
Matthews nimbus barely clears the decorative band painted below his kepha- 
laia (Fig. 1), John’s halo actually impinges on the band above him. The later 
artist pays scant respect to his predecessor. His images are inserted where 
space is available in a manner utterly at odds with their careful setting. 

The style and iconography of the author portraits are what we might 
expect of so cavalier and ingenuous an artist." His Evangelists are bulky 
and busy, his tones limited in number but bold and deliberately antithetical. 
The diversity of the writers’ activities is matched by that of their coloration. 
Matthew (Fig. 1) and Luke (Fig. 3), reading in very different attitudes, wear 
purple-brown and bright blue tunics, and red and chocolate-brown mantles 
respectively. Mark (Fig. 5), writing in a codex held before a lectern bearing 
a similar book, wears blue over a tunic of the same brown as Luke’s mantle. 
John (Fig. 7) writing in a codex edged in red is dressed in a mantle of the 
same color and a blue tunic. Each author’s nimbus is a brilliant yellow circle 
outlined in red but, the decoration of their benches and footstools varies 
greatly: generally a realistic brownish-red, Matthew’s has a (now much flaked) 
gold surface, Luke’s and Mark’s are flecked with gold, while John’s has white 
striations. The ornament of the codices that occupy them is similarly varied. 


11 It is, of course, precisely the ingenuousness of these images that removes the 
possibility of their being the work of a modern forger who would have followed his models 
with far greater attention to detail. For twentieth-century Evangelist portraits inserted 
in a Byzantine Gospelbook, see now Illuminated Greek Manuscripts, ed. VIKAN, no. 66. 
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In form and attitude each author portrait corresponds to or is a simple 
variation of one of the basic Evangelist types long since established by 
A. M. Friend Jr.'? On iconographical grounds it would seem that our artist 
follows models of the early Macedonian era. This is especially suggested by 
the portrait of John shown alone in our Evangelistary but usually accompa- 
nied by his scribe Prochoros in portrait miniatures painted after the tenth 
century. Such a set of “Renaissance” models is further intimated by our 
artist’s attempt to create massive and physically convincing figures. While 
his drapery folds are reduced to a fairly simple schema of linear indications, 
these “folds”? are correctly located. The gathered drapery of Mark’s writing 
arm and the pull of John’s mantle about and between his legs bespeak truly 
plastic exemplars.!3 But the painstaking modeling of Matthew’s head and 
Luke’s neck probably indicate a strongly classicizing model more than any 
skill in the copyist. Our artist was frequently careless: John’s pen is drawn 
in but not painted and the fingers of Luke’s right hand show through the 
pages of the book he is reading. 

Both stylistically and iconographically these illuminations suggest a date 
much later than the Macedonian era. In words that perfectly fit our author 
portraits, Kurt Weitzmann has described the characteristics of an early 
fourteenth century Evangelist miniature: “the sloping shoulders are typical, 
as is the increase in the width around the waist which gives to most figures 
of the Palaeologan period a curious ovalshaped outline". He goes on to note 
“the low bench, which does its share to make the figures disproportionate by 
prolonging the upper part of the body”.'* 

It is these benches, much deeper in the Gennadeion Evangelistary than 
in the early fourteenth-century Gospelbook Weitzmann is describing, that 
enable us to make some precisions concerning the date of our manuscript. 
They are distinguished by their massive trapezoidal recession in space and 
by the fact that the traditional distinction between bench and desk is ignored, 
The first of these characteristics already appears in late Macedonian manu- 


12 The Portraits of the Evangelists in Greek and Latin Manuscripts. Art Studies 5 
(1927) 115—147; 7 (1929) 3—29. 

18 The dependence of many thirteenth and fourteenth century painters upon 
exemplars of the Macedonian era is now a commonplace of Byzantine studies. Of the 
extensive literature on the subject, see particularly K. WEITZMANN, Eine Pariser-Psal- 
ter-Kopie des 13. Jahrhunderts auf dem Sinai. JOBG 6 (1957) 125—143 and, most 
recently, H. BucutTuat, Illuminations from an Early Palaeologan Scriptorium. J ÒB 21 
(1972) 47—55. 

1 Constantinopolitan Book Illumination in the Period of the Latin Conquest. Gaz. 
des Beaux-Arts 86 (1944) 332, writing on Athos, Pantocrator 47, fol. 114% (Mark). 
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scripts!’ where it would seem to represent a provincial misunderstanding of 
the Evangelists’ work-tables. The second element — the merging of bench 
and table into a single piece of furniture — is a more complex and later 
development inherent in the process of copying. Its first stage can be seen 
in a Constantinopolitan Gospelbook of the end of the thirteenth century where 
the three-quarter position of John masks the division between his chair and 
the desk that supports his lectern.!9 This is preserved in fourteenth-century 
Evangelist illustration" to emerge in the following century in combination 
with something approaching the simplified, schematic drapery that charac- 
terizes our author portraits. This example, a bifolio now at Princeton with a 
single representation of Mark, has been identified by Weitzmann as belonging 
to a Gospelbook at the Pantocrator Monastery on Mount Athos recently dated 
no earlier than the first quarter of the fifteenth century.!® Mark's posture, 
his physiognomy, his manner of holding the book and the book itself resemble 
very closely the same elements in the image of the same Evangelist in our 
manuscript. 

There are, however, some significant differences. In each of these com- 
parative examples the footstool is turned obliquely to the table behind it and 
this larger piece of furniture has writing implements on its surface. In our 
miniatures the tables are bare of such furnishings (save perhaps in the much- 
flaked Matthew portrait) and, in the ultimate act of simplification, the foot- 
stools stand parallel to the tables. All architectural framing, common to the 
cited comparanda, has been eliminated. Stylistically and iconographically 
therefore the Evangelist portraits in the Gennadeion manuscript would appear 
to have been introduced certainly no earlier than the date of the Princeton 
bifolio. A date shortly before or even shortly after the fall of Constantinople 
would seem more likely. 


15 E. g. in the Luke and John portraits in a New Testament ascribed to the tenth 
or eleventh century by H. P. Kraus, Thirty-five Manuscripts (Sales catalogue no. 100). 
New York, n. d., 3, pl. 11. 

16 Vat. cod. gr. 1158, fol. 320r, H. BeLtING, Das illuminierte Buch in der spät- 
byzantinischen Gesellschaft. Heidelberg 1970, 62—63, fig. 41. Here John sits on a high- 
backed rounded chair which is obviously the ancestor of the semi-circular end of the 
bench occupied by Luke in our manuscript (Fig. 3). The first instance I know of a bench 
that comprehends the Evangelist’s work-table is in a much restored Gospelbook of 
Comnenian date in the Greek Patriarchiate at Jerusalem, cod. Taphou 31, fols. 917 
(Mark) and 145° (Luke) reproduced by W. H. P. HATCH, Greek and Syrian Miniatures 
in Jerusalem. Cambridge, Mass. 1931, pls. X X, XXI. But a continous tradition would 
&ppear to exist only in the Palaeologan period. 

17 Cf. Athens, National Library, cod. 75, f. 199v (John) ascribed to the middle of 
the century by P. BuBERL, Die Miniaturhandschriften der Nationalbibliothek in Athen. 
Vienna 1917, no. 25, fig. 87. 

18 Illuminated Greek Manuscripts, no. 59. 
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We have seen that the main body of the Evangelistary’s text and three 
of its decorated headbands are dated precisely to June 1315. A lesser, pre- 
liminary portion of the Gospel of Matthew and its headband was substituted 
at some later date. It seems highly probable that this restoration was con- 
temporary with the addition of the author portraits. Recent scholarship has 
cautioned against assuming the simultaneity of text, ornament and illumi- 
nation in the Palaeologan period. Frequently, miniatures were painted quite 
independently and later inserted into a manuscript.!? This is not quite the 
case here for our Evangelist portraits occur on pages that are part of the 
original manuscript. But this physical adhesion is no safe guide to a deter- 
mination of their date. In terms of relative chronology most of the text is 
separated from all the miniatures in this manuscript by almost a century and 
a half. 


1 BELTING, Das illuminierte Buch, 13—17; BucHTHAL, Illuminations, 48—49. 

20 I would like to express my gratitude to Francis R. Walton and Sophie Papa- 
georgiou who for a greatly protracted period tolerated my study of MS 1.6 and other 
manuscripts at the Gennadius Library. 
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BESPRECHUNGEN 


HERMANN Benetson, Römische Geschichte. Republik und Kaiserzeit bis 
284 n. Chr. München, C. H. Beck 1973. XT, 389 S. 


Diese in der Reihe der Beck’schen Sonderausgaben, in der unter anderem auch 
OSTROGORSKYS Geschichte des byzantinischen Staates erschien, aufgenommene Römische 
Geschichte ist, wie der Verf. im Vorwort bemerkt, ein im wesentlichen unveründerter 
Abdruck des im Handbuch der Altertumswissenschaft (III, 5, 1) unter dem Titel ,,Grund- 
riß der römischen Geschichte mit Quellenkunde“ erschienenen Werkes. Dieser Grundriß 
ist jedoch nur der erste Teil der für das Handbuch geplanten rómischen Geschichte 
— die spätrömische Zeit soll von K., F. STROHEKER behandelt werden —, über deren 
zeitliche Ausdehnung es, wie BENGTSON im Vorwort zum Handbuch schreibt, keinen 
ernsthaften Zweifel geben kann, nämlich von der italischen Frühgeschichte bis Justinian, 
beziehungsweise zum Kommen der Langobarden, mit denen in Italien eine neues Zeit- 
alter beginnt. Somit kann die hier vorliegende Rómische Geschichte auch nur als ein 
erster Teil einer solchen angesehen werden. Da weiters auf den gesamten Anmerkungs- 
apparat, sowie die Kapitel über die Quellenkunde, verzichtet wurde, kann man nur mehr 
von einem Torso einer Rómischen Geschichte sprechen, der freilich stets durch den Griff 
zum Handbuch ergänzt werden kann. Warum aber auch der Index einschneidend ge- 
kürzt wurde, ist unverständlich und bedauerlich. Die Benützbarkeit des Buches, in dem 
neben einer sehr lebendigen Darstellung der politischen Geschichte knapp, aber instruk- 
tiv Grundbestandteile und Institutionen des rómischen Staates vorgeführt und erlüutert 
werden, leidet dadurch sehr. 

Im übrigen aber muß man den Grundriß von B. als ein Meisterwerk bezeichnen. 
Bis ins letzte Detail wurde an Hand der neuesten Literatur und neuer Quellenfunde 
(vor allem von Inschriften und Papyri) das Gebáude der rómischen Geschichte bis 
284 n. Chr. neu vermessen ; mit alten, schablonenhaften Vorstellungen wurde aufgeräumt 
(so z. B. mit der Überbewertung Ciceros in der Catilinarischen Verschwérung), vieles 
wurde neu bewertet (eindrucksvoll ist z. B. S. 118f. die Bewertung von Karthago für 
die Mittelmeerwelt oder S. 253—255 die Würdigung Senecas). Das Ergebnis läßt an 
Exaktheit nichts zu wünschen übrig, ist leicht zu lesen und wird sicher einen groBen 


Leserkreis ansprechen. 
Friedrich Hild 


MICHAEL Grant, Klassiker der antiken Geschichtsschreibung (Aus dem 
Englischen übertragen von LortE StyLow. Titel der Originalausgabe: The 
Ancient Historians). München, C. H. Beck 1973. 414 S. 


Das Buch von GRANT, das nun in einer ansprechenden deutschen Übersetzung vor- 
liegt, will weder der historiographische Abschnitt einer griechisch-römischen Literatur- 
geschichte sein noch eine unverbundene Aneinanderreihung monographieartiger Ab- 
handlungen über die allgemein anerkannten Größen der antiken Geschichtsschreibung ; 
der Autor schlug bewußt einen Mittelweg ein, und es gelang ihm recht gut, auf demsel- 
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ben durchzuhalten. Man kann nur begrüßen, daß — anders als es der nicht ganz gelun- 
gene Titel der deutschen Ù bersetzung vermuten ließe — neben den „Fixsternen“ auch 
auf seltener behandelte Historiker eingegangen wird — und nicht nur in kurzen Über- 
leitungsabschnitten — und daß andererseits der Begriff Geschichtsschreiber so weit 
gefaßt wird, daß beispielsweise auch die Vertreter der Biographie ihren Platz finden. 

Von den beiden einführenden Kapiteln verdient jenes über die Entwicklung histo- 
rischen Bewußtseins im Orient besonders hervorgehoben zu werden. Nach einer — natur- 
gemäß breiten — Behandlung von Herodot und Thukydides geht G. auch auf Xenophon 
und die „tragischen Geschichtsschreiber des 4. vorchristlichen Jahrhunderts ein. Das 
Kapitel über Polybios leitet dann bereits zur römischen Historiographie über, der der 
Autor erheblich mehr Platz einräumt als der griechischen. Nach einem kurzen Über- 
blick über die lateinischen Anfänge (,,Von Cato Censorinus bis Cicero“) folgen Kapitel 
über Caesar, Sallust, Livius und Josephus; erst bei Tacitus wird wiederum länger ver- 
harrt. Die letzten Kapitel sind Plutarch, Sueton, Eusebius und Ammian gewidmet; über 
das 4. nachchristliche Jahrhundert wagt sich G. nur mit einem Epilog hinaus (‚Das 
Nachleben der antiken Geschichtsschreiber‘‘); auch bei diesem wird die byzantinische 
Epoche nur am Rand gestreift. 

Wo kein Anspruch auf Vollständigkeit erhoben wird, ist das Recht auf subjektive 
Auswahl unbestritten; die obere Grenze mit ca. 400 n. Chr. anzusetzen, mutet willkür- 
lich an, ist aber primär daraus zu erklären, daß sich der Autor für die nachfolgenden 
Jahrhunderte nicht mehr kompetent fühlt. 

In flüssigem Stil, mit auffallendem Bemühen um Herstellung von Aktualitäts- 
bezügen, wird über verschiedene Probleme, die mit der antiken Geschichtsschreibung 
zusammenhängen, referiert, wobei allerdings bisweilen darauf verzichtet wird, ihnen 
ganz auf den Grund zu gehen. Die wichtigste Literatur ist verwertet und man wird immer 
wieder Interessantes finden, aber die Ausbeute an neuen Erkenntnissen ist für den 
Fachmann eher gering. Eine starke Hereinnahme der spezifischen historischen Situation, 
aus der der einzelne Geschiehtsschreiber kommt und auf die bis zu einem gewissen Grad 
auch seine Arbeit ausgerichtet ist, erfreut sich heute grofer Beliebtheit und in der Tat 
sind von dieser Warte aus noch einige neue Forschungsergebnisse zu erwarten; ein 
soleher Trend kommt dem Historiker G. natürlich sehr gelegen und hier liegt m. E. 
die Starke der vorliegenden Arbeit. In dieselbe Richtung geht jeweils auch die Diskussion 
bedeutenderer inhaltlicher Passagen der historischen Werke. 

Für den Byzantinisten ist — abgesehen von Ámmian — natürlich das Kapitel 
über Eusebius von Interesse; dabei ist allerdings festzustellen, daß G. dem Neuen und 
Andersartigen, das bereits bei diesem Autor entgegentritt, nur teilweise gerecht wird; 
etwa für die historische Potenz in Richtung der Kaiserideologie, die vielen Aussagen 
über Konstantin den Grofen innewohnen, fehlt G. der MaBstab, den nur genauere 
Beschäftigung mit spezifisch byzantinischen Problemen vermitteln könnte. 

Das Buch ist wohl für einen relativ weiten Leserkreis konzipiert und es ist dem 
Autor zu wünschen, daß es diesen findet. 


Werner Seibt 


D. ZaKYTHINOS, Byzance: État — Société — Economie. Préface de 
H. AHRWEILER. London, Variorum Reprints 1973. 424 8., 1 Porträt. 


Dieser Sammelband aus der schnell angewachsenen Reihe, die der Londoner Verlag 
Variorum Reprints herausbringt, enthält 14 Beiträge aus der Feder des bekannten 
Athener Byzantinisten ZAKYTHINOS, welcher derzeit sowohl das Amt des Präsidenten 
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der Athener Akademie der Wissenschaften als auch jenes des Präsidenten der Associa- 
tion Internationale des Etudes byzantines bekleidet. Im Zentrum steht der Wieder- 
abdruck des erfolgreichen Buches ,,Crise monétaire et crise économique à Byzance du 
XIIIe au XV? siècle“ (Athen 1948). Den Anfang und Schluß des Bandes bilden wissen- 
schaftshistorische Untersuchungen zur byzantinischen Geschichte. Um das Problem des 
Byzantinischen gegenüber dem Hellenismus einerseits und gegenüber dem europäischen 
Westen anderseits kreisen Aufsätze aus der Festschrift für H. GRÉGOIRE und aus der 
EEBS 28 (1958). Ein Komplement dazu bildet der Kongreßvortrag „Byzance et les 
peuples de l'Europe du Sud-Est. La synthése byzantine“ (Sofia 1966). Einem entschei- 
denden Abschnitt der byzantinischen Kulturgeschichte gilt der in der OnrAwDos-Fest- 
schrift (Athen 1966) erschienene Artikel La grande brèche dans la traduetion historique 
de l'Hellénisme du septième au neuvième siècle. Noch ist die Aufzählung der Beiträge 
nicht zu Ende — hier sei aber vor allem betont, daß dieser Sammelband nur einen klei- 
nen Teil aus dem reichen wissenschaftlichen Oeuvre von Prof. ZakvTRINOS wiedergeben 
konnte. 

Herbert Hunger 


T. F. Carney, Bureaucracy in Traditional Society: Romano-Byzantine 
Bureaucracies Viewed from Within. I. A Survey of Roman and Byzantine 
Bureaucracies. II. Byzantine Bureaucracy from Within. III. John the Lydian. 
On the Magistracies of the Roman Constitution (De Magistratibus). Lawrence, 
Kansas, Coronado Press 1971. 191 + 220+ 129 S. 


Der Autor betont eingangs, daf es ihm primür um soziologische Zusammenhänge 
gehe, um Beziehungen der verschiedenen bürokratischen Institutionen zur Gesellschaft. 
Wollen solche Untersuchungen aber Anspruch auf gültige Aussagen erheben, so ist es 
von Vorteil, zunächst eine Bestandsaufnahme der bürokratischen Einrichtungen vorzu- 
nehmen und gewisse Leitlinien der Entwicklung herauszuarbeiten ; ohne eine entsprechend 
solide Basis ist die Gefahr, im Sog moderner Erscheinungsformen der behandelten Epoche 
nicht gerecht zu werden, übergroß. 

Deshalb nahm CARNEY im ersten Buch einen Abriß der römisch-byzantinischen 
„Bürokratie“ in Angriff, wobei er den Begriff „bureaucraey‘‘ sehr weit faßte: Außer 
der zivilen Verwaltung schloß er auch den militärischen sowie den kirchlichen Bereich 
ein — für eine umfassende Darstellung eine conditio sine qua non. Es gibt zwar für ein- 
zelne Ämter bzw. Zeitabschnitte recht gute Spezialabhandlungen, aber eine umfassende 
Aufarbeitung des gesamten Materials steht noch aus und wird wohl noch lange ein Desi- 
derat der Forschung bleiben; C. jedenfalls hat mit seinem Beitrag die Lücke keineswegs 
geschlossen. 

Daß sich der Autor von vornherein auf englische Sekundärliteratur beschränkte, 
was nur ungenügend durch gelegentlichen Rekurs auf französische etwas gemildert wird, 
bedeutet naturgemäß ein gewaltiges Manko; zudem ist intensiveres Quellenstudium 
eigentlich nur für das 6. Jh. erkennbar — dieser Periode galt ohne Zweifel das Haupt- 
interesse des Verfassers, weshalb der Abschnitt über den Dominat bzw. die frihbyzan- 
tinische Epoche recht gut gearbeitet ist. Für den Prinzipat dagegen — die römische 
Republik wird nur nebenbei erwähnt — war der Autor schon viel weniger gerüstet — 
der Leser muß immer wieder vor unrichtigen Simplifizierungen, Auslassungen wichtiger 
Tatbestände und gelegentlichen Irrtümern auf der Hut sein. Nicht viel besser ergeht 
es ihm bei der Partie über die mittelbyzantinische Periode; wer etwa mit der Themen- 
organisation in erster Linie eine angebliche Aufspaltung des Reiches in Feudalbaronien 
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verbindet (6), hat sich mit den einschlägigen Problemen nicht genügend vertraut ge- 
macht. Für die letzten Jahrhunderte des byzantinischen Reiches finden sich nur ein 
paar allgemeine Sätze. 

Wiederholt hat C. versucht, die wesentlichen Tatbestände der „bureaucracy“ für 
bestimmte Zeiten mit Hilfe von Diagrammen bildlich darzustellen. Manchmal ist der- 


gleichen naturgemäß sehr schwer — Diagramm I, das die Verhältnisse des Jahres 134 
v. Chr. wiedergeben soll, ist unbefriedigend und bietet der Kritik nicht wenige An- 
sätze —, bisweilen sind diese Versuche aber recht gut gelungen. Bei der Mehrheit der 


geographischen Karten, die den ersten Band abschlieBen, hat es sich der Autor ferner 
zu leicht gemacht; Fehler wie auf Karte VI (The Themes of the Byzantine Empire, 184) 
dürfen einfach nicht unterlaufen: Das Thema Thrakesion lag natürlich nicht in Thra- 
kien, die Grenzen, innerhalb derer das Thema Hellas erscheint, sind schlichtweg phan- 
tastisch. 

Im zweiten Buch kommt der Verf. auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen; da 
die Untersuchung jedoch nur der Epoche Justinians gilt, ist der Titel erheblich zu weit 
gefaßt. Allzu breiter Raum ist biographischen Angaben über Cassiodor, Prokop und vor 
allem Johannes Lydos gewidmet, die natürlich nur beschränkte Aussagekraft für das 
Thema haben. Als Ergebnisse sind vielleicht herauszuheben: Die Karriere eines Mannes 
im 6. Jh. war bereits mit dem Eintritt in ein bestimmtes Büro weitgehend vorgezeichnet. 
Er identifizierte sich sehr stark mit seinem officium; die Machtkämpfe zwischen prae- 
fectus praetorio und magister officiorum beispielsweise berührten auch den kleinsten 
Schreiber in deren officia. Das Hauptaugenmerk der unteren und mittleren Beamten 
galt den sportulae, der praescriptio fori und dem suffragium. Der Korpsgeist spielte eine 
wiehtige Rolle, schloB aber oft den Chef, etwa den praefectus praetorio, ebensowenig ein 
wie den ihm rangmäßig unmittelbar nachfolgenden princeps officii, einen vom magister 
officiorum entsandten ehemaligen Sicherheitsbeamten aus dem Kreise der berüchtigten 
agentes in rebus. 

Als drittes Buch ist den beiden genannten noch die englische Übersetzung von 
Johannes Lydus, De magistratibus, angeschlossen, die C. schon 1965 als Einzelwerk in 
Sidney publiziert hatte. Da die Griechisch-Kenntnisse allgemein rapid sinken, ist die 
Darbietung entlegenerer, aber doch wichtiger Texte in guten Übersetzungen sicherlich 
ein Verdienst. C. hat sich mit Erfolg bemüht, den Inhalt des stellenweise nicht leichten 
Werkes voll zu erfassen; allerdings wurde dadurch das Englisch dieses Abschnittes 
relativ schwierig. 

Dort, wo Lydus lateinischen termini ihr griechisches Pendant zur Seite stellte, ist 
das Nicht-Anfithren der griechischen Fassung, besonders wenn es sich um einen terminus 
technicus handelt, nicht zu begrüßen; wenn etwa Tpıßoövor, Shucpyor (I 46) mit „Tri- 
bunes (commanders of units from the electoral wards)“ wiedergegeben wird, ist es 
niemandem möglich, aus dieser Formulierung die griechische Bezeichnung auch nur 
annähernd zu erraten. Das ist insofern ein echter Mangel, als das entsprechende Spezial- 
werk (D. MAGIE, De Romanorum iuris publici sacrique vocabulis sollemnibus in Graecum 
sermonem conversis. Leipzig 1905) Lydus nicht berücksichtigte. Sonst wären zur Über- 
setzung nur Kleinigkeiten anzumerken: Bisweilen sind Fachausdrücke, mit denen wir 
präzise Vorstellungen verbinden, zuwenig sorgfältig verwendet worden, manchmal wur- 
den durch unrichtige Abtrennungen falsche Bezüge hergestellt (z. B. 63 A. a). 

Das Werk ist in jenen Abschnitten, die sich mit der spätrömischen bzw. früh- 
byzantinischen Epoche beschäftigen, durchaus lesenswert, im übrigen aber sehr kritisch 
zu verwenden. 


Werner Seibt 
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GERHARD PODSKALSKY, Byzantinische Reichseschatologie. Die Periodi- 
sierung der Weltgeschichte in den vier GroBreichen (Daniel 2 und 7) und dem 
tausendjührigen Friedensreiche (Apok. 20). Eine motivgeschichtliche Unter- 
suchung (Münchener Universitäts-Schriften. Reihe der philosophischen Fakul- 
tät 9). München, Fink 1972. XII, 114 S. 


Das vorliegende Werk unternimmt es erstmals, die byzantinischen Deutungen der 
Endzeitvisionen des Buches Daniel und der Johannes-Apokalypse durch alle Jahrhun- 
derte zu verfolgen. Natürlich wird damit nicht bloß irgendein Spezialproblem der Exegese 
angeschnitten; vielmehr geht es darum, zu untersuchen, inwieweit und in welcher Aus- 
prägung die Vorstellung von den vier Weltreichen einerseits und von dem tausendjähri- 
gen Friedensreich andererseits in den geschichtstheoretischen Überlegungen der Byzan- 
tiner zum Tragen kommen und inwieweit diese Elemente einer Reichseschatologie vom 
offiziellen Byzanz in seine Reichsideologie eingebaut wurden. Dementsprechend be- 
schränkt sich der Verfasser nicht auf die im engeren Sinne exegetische Literatur, sondern 
bezieht auch Hagiographie, Juden- und Islampolemik, Hofdichtung, Orakelliteratur und 
Chronographie in seine Untersuchung mit ein. 

Im ersten Teil (4—76: Weltreiche und eschatologisches Gottesreich [Daniel 2 und 
7]) geht es im wesentlichen um die verschiedenen Identifizierungen, die die vier Reiche 
in Daniels Deutung von Nebukadnezars Traum bei den einzelnen Autoren gefunden 
haben. Eine einheitliche ,,orthodox-kanonische“ Reichseschatologie hat es, wie P. (37f.) 
feststellt, „niemals gegeben; allerdings auch keine echte Weiterentwicklung, sondern 
nur ein immer wieder neues Arrangement schon früh ausgeprägter Grundansátze'. 
Wenn etwa Theodoretos von Kyrrhos als das vierte der Reiche das Römische ansieht 
und den aus dem Berg gebrochenen Stein, der allen Reichen ein Ende setzt, auf die 
zweite Parusie Christi hin deutet, so findet sich vereinzelt (Basileios von Neopatrai, im 
Ansatz auch schon Eusebios von Kaisareia) auch eine Deutung, die zwischen heidnischem 
und christlichem Rom scharf trennt und jenes als das vierte der GroBreiche, dieses aber 
bereits als den Beginn der endgültigen Herrschaft Christi begreift; damit wird aber 
Reichseschatologie zur Reichsideologie umgemünzt — ein Unterschied, den P. in seinen 
zusammenfassenden, im Sinne moderner Ideologiekritik und Wissenssoziologie angestell- 
ten Erórterungen (70—76: Eschatologie oder Ideologie ?) deutlich herausarbeitet. 

Im zweiten Teil (77—103: Das 1000jührige Friedensreich am Ende der Zeiten 
[Johannes-Apokalypse 20, 1—7]) untersucht P. die verschiedenen chiliastischen Speku- 
lationen, die sich an die im Titel genannte Apokalypse-Stelle knüpfen. Hier zeigt P., 


„daß alle ernstzunehmenden Autoren ... sowohl... dem übertriebenen Rom(Byzanz-) 
kult ... als auch dem manipulierbaren Zahlenspiel kritisch bis ablehnend gegeniiber- 
stehen, obgleich es ihnen nicht gelingen konnte, ... das Gespinst der Weltalterberech- 


nungen ein für allemal zu zerreißen‘‘ (102). Interessant in diesem Zusammenhang der 
Hinweis auf Philippos Monotropos, der alle derartigen Berechnungen als unberechtigt 
ablehnt. 

Ein Registerteil (Handschriften, Autoren und Sachen, Sekundärliteratur) beschließt 
die überaus reich dokumentierte! und z. T. auch auf unediertem Material basierende 


1 Wir haben hier nichts nachzutragen; zur Ergänzung sei lediglich auf eine etwa 
gleichzeitig erschienene Arbeit hingewiesen: Sr. KunusEs, Ai avre nepil täy Eoydrav 
^00 xbcuov xal h nara tò Eros 1346 vct tod tpovAAov tis ylas Doplac. EE BS 37 (1969/70) 
211—250. 
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Studie?, mit der P. einen entscheidenden Beitrag zur Erhellung des geschichtstheologi- 
schen Denkens der Byzantiner geliefert hat. 


Wolfram Hérandner 


A. P. KAsHDAN, Byzanz und seine Kultur. Deutsche Ausgabe besorgt 
von G. Janke. Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1973. 202 S., 
44 Abb. im Text, 1 Karte. 


A. P. KASHDAN bezeichnet sein nun auch in deutscher Sprache erschienenes Buch 


(Originalausgabe: Vizantijskaja kultura. Moskau, Nauka 1968) absichtlich nicht als 


Kulturgeschichte, um eine damit verbundene begriffliche Einengung zu vermeiden. Kultur 
ist fiir ihn ,,die Summe der schöpferischen Tätigkeiten einer konkreten Gesellschaft — 
von der Produktion der materiellen Güter bis zu den mythologischen (hier wohl auch 
die religiösen zu subsumieren — Anm. d. Rez.) und künstlerischen Vorstellungen der 

Menschen“ (7), begreift also ein Gutteil Zivilisation mit ein. Warum aber hat K. ander- 
seits nicht einfach den Originaltitel wörtlich übersetzen lassen, insbes. da er selbst richtig 
betont, es habe eine Staatsbezeichnung Byzanz nie gegeben ? Der russische Buchtitel 
wird K.s Intentionen und seinen Ergebnissen gerechter. — Es ist weiters besonders 
wichtig, hervorzuheben, daß K. bei seinen Ausführungen die mittelbyz. Zeit, im wesent- 
lichen das 11. u. 12. Jh., im Auge hat (was aus dem Titel nicht hervorgeht); Rückgriffe 
in die frühbyz. und die ikonoklastische Periode erfolgen nur, um jeweils den Bezug zur 
Spätantike herzustellen. Doch zeigt K. anderseits (vor allem im letzten Abschnitt) im 
12. Jh. in subtiler Weise zahlreiche Ansätze auf, die in die Palaiologenzeit hinüberweisen 
und erst dann zu voller Entfaltung gelangen; er schwächt somit zu Recht die Bedeutung 
des Jahres 1204 als Einschnitt in der kulturellen Entwicklung ab. 

Die Titel der sechs Hauptteile sind programmatisch: Die Inbesitznahme der Welt — 
Die sozialen Verhältnisse — Die Macht — Das Weltbild — Das künstlerische Ideal — 
Neues gegen Altes. Es folgen Literaturverzeichnis, Abbildungsnachweis, Personen- und 
Sachregister. 

K.s Hauptanliegen sind der byz. Alltag, das Leben des Durchschnittsbürgers, des- 
sen Auseinandersetzung mit dem diesseitigen Staatsapparat und mit dem Jenseits, ver- 
körpert in der Amtskirche, wobei er das gesamte Reichsgebiet zu beriicksichtigen sucht 
und Konstantinopel nicht bevorzugt. Er schildert die Gegebenheiten der Umwelt in 
Familie und Ehe, in der Dorfgemeinde, in den städtischen Handwerkerkollegien ete. 
eindringlich, lebendig und mit fast unglaublicher Quellenbelesenheit. 

Letzteres führt offensichtlich manchmal zu einem hohen Exklusivitätsanspruch für 
einzelne Quellenbelege, denen K. stark verhaftet ist und denen er daher oft — m. E. 
zu oft — Allgemeinverbindlichkeit zubilligt. Da das Werk offenbar einem größeren Leser- 
kreis zugedacht ist, sind keine Quellenzitate zu Einzelfeststellungen angeführt. Man 
bedauert dies, da es solchermaßen schwierig ist, K.s Ergebnisse zu überprüfen. Bei- 
spiele: 8. 15ff. zur Größe byz. Siedlungen; S. 20: „Öffentliche Gebäude gab es — von 
den Kirchen abgesehen — in den byz. Provinzstädten nicht“ — man vgl. dazu S. 42, 


? Nur etwas mehr Sorgfalt bei der Vermeidung kleiner Flüchtigkeiten und Druck- 
fehler hätte man sich, ohne kleinlich sein zu wollen, gewünscht. Einige Beispiele: S. 41, 
12 und 70, 9 Eratapokriseis 1. Erotapokriseis; S. 43 Athanasios 1. Anastasios; S. 44 
A. 274 Mittlerschaft 1. Mitherrschaft; S. 45, 5. Textzeile v. u. Hydros 1. Hydrus; S. 50, 
4. Textzeile v. u. Tartaren l. Tataren; S. 89, 3. Textzeile v. u. Saraszenen 1. Sarazenen. 
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wo K. betont: ,,Biirgerversammlungen erscheinen dem byz. Rhetor [scil. Michael Cho- 
niates] wie seinen Zuhörern als eine normale Einrichtung‘ — also gab es doch wohl auch 
kommunale Anlagen; S. 36: „Die von Prodromos beschriebene Gestalt der herrsch- 
süchtigen Matrone scheint in dieser Zeit aktuell gewesen zu sein“ und S. 173 der weiter- 
gehende Schluß, die Frau habe im 12. Jh. „ihren traditionellen Platz am Spinnrocken 
und auf dem Wirtschaftshof zu verlasen‘‘ begonnen — darauf schließt K. aus der herrsch- 
süchtigen Attitüde einiger Kaiserinnen; S. 48f. eine Äußerung Psellos’ „Ich bin ein 
freies Wesen, ich höre nicht auf die Stimme des Steuereinnehmers“. — Was soll das zur 
Definition des Freiheitsbegriffs beitragen ? — S. 76f. Darstellung der Staatsverwaltung 
als ausschließlich von Intrigen bestimmt; S. 78 grundsätzliche Bestechlichkeit der Rich- 
ter — dann wäre Eustathios Rhomaios eine Ausnahme gewesen? Warum weist K. 
weiters nicht auf spütbyz. Verbesserungsversuche (xa9orixoi xertal riv ‘Pwyatov) hin? 
Freilich waren auch sie öfter bestechlich, aber man sollte doch überhaupt adäquate 
Maßstäbe anlegen und nur Vergleichbares vergleichen; zu S. 79: Ansätze zu unabhängi- 
gen Staatenbildungen im Reichsgebiet gab es am Ende des 12.Jhs. zweifellos (vgl. 
dazu jetzt J. Horrmann, Rudimente von Territorialstaaten im byz. Reich (1071— 1210). 
Untersuchungen über Unabhängigkeitsbestrebungen und ihr Verhältnis zu Kaiser und 
Reieh [.M BM 17]. München 1974). 

Vieles wird in K.s Werk pointiert vorgebracht, oftmals erscheint mir auch die 
Terminologie unangemessen. Beispiele: S. 8 „Es hatte den Anschein, als sollte Byzanz 
den Schritt vom Mittelalter zur Renaissance tun. Seine Tragödie bestand darin, daß es 
diesen Weg nicht gegangen ist" — m. E. eine Überschützung gesellschaftlicher Ent- 
wicklungsdynamik; S. 49 „Freie Paroiken waren also Bauern, die auf privatem Grund- 
besitz saßen, in der wissenschaftlichen Terminologie feudal abhängige Bauern“; S. 65 
und öfter in ähnlichen Formulierungen: „Das fand seinen Ausdruck im scheindemokra- 
tischen Charakter des Byz. Reiches, einer ‚Demokratie‘, die sich auf die Phraseologie 
beschränkte“. Da das byz. Staatswesen keinen echten Demokratieanspruch erhob, konnte 
es ihn auch nicht auf Phrasen beschränken. Die vielberufene „vertikale Mobilität‘ 
existierte zweifellos, ist aber damit nicht unbedingt in Verbindung zu bringen; S. 102ff.: 
Der Ikonoklasmus wird simplifiziert, eine Darstellung der theolog. Ikonenlehre als sol- 
cher fehlt völlig. Hingegen hat der Verf. die Mystik mit viel Einfühlungsvermögen und 
Verständnis behandelt (freilich war Symeon der Neue Theologe kein Epigone des Ps.- 
Dionysios Areiopagites [so S. 110]); S. 171f.: Gegen K.s Behauptung, das „alte Ideal- 


bild des positiven Helden — des armen, frommen Christenmenschen —‘ habe seine 
Anziehungskraft verloren, seien — neben zahlreichen Klostergründern — hier nur die 
— vom Verf. selbst berufenen — Eustathios v. Thessalonike oder Michael Choniates 


angeführt. Abgesehen davon ist es fraglich, ob der Prozentsatz „schlechter“ Mönche 
tatsächlich im 12. Jh. so stark gestiegen ist — vielleicht sind nur mehr diesbezügliche 
Quellen erhalten; 8.173: Die wunderbarerweise wachsenden Pilze sind am Grab der 
Kaiserin kein Einzelfall; sie begegnen häufig, etwa im Katholikon des Klosters Xero- 
potamu, unter dem Altartisch. 

Die Übersetzung dürfte im ganzen gut gelungen sein; sie verrät sich nur hie und 
da in etwas plumpen Formulierungen (S. 14 „auf den von den Römern überkommenen 
Straßen‘; S. 158f. „feste Verbindungen zwischen der sichtbaren Wirklichkeit und dem 
Reich der Essenzen‘), die jedoch nicht störend wirken. 

In den vorangehenden Zeilen wird relativ viel am Detail gemäkelt. Daher möchte 
ich hier — wie eingangs — noch einmal feststellen, daß K.s Werk mit hervorragender 
Quellenkenntnis und viel Einfühlungsvermögen geschrieben ist. Der Nachweis der be- 
ginnenden Individualisierung und Subjektivierung in allen Lebensbereichen im Verlauf 
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des 12. Jh. scheint mir voll gegliickt. Den Vergleich mit anderen kulturhistorischen 
Büchern der vergangenen Jahre (Haussic, HUNGER, WESSEL usw.) habe ich vermieden, 
weil K. sich mit ihnen nicht auseinandersetzt. Das Buch ist sein Bekenntnis zur byz. 
Gesellschaft, die „in einer Welt voller Widersprüche“ existierte, diese freilich zu über- 
winden trachtete (S. 184): ,,Die christliche Weltanschauung schuf die Illusion einer Auf- 
hebung der Gegensätze durch das Wunder‘, meint K. 


Johannes Koder 


A. P. Kazpan, Kniga i pisateľ v Vizantii [= Buch und Schriftsteller in 


Byzanz] (Iz istorii mirovoj kul'tury). Moskau, Akad. nauk SSSR 1973. 153 S., 
10 Abb. im Text. — 50 kop. 


Kazpans neues Buch beginnt mit der Feststellung, daß nach dem Verlust der 
meisten. sichtbaren Denkmäler während und nach der osmanischen Okkupation die 
literarischen Zeugnisse die einzigen Quellen geblieben sind, die von der Größe und Be- 
deutung der byzantinischen Kultur Zeugnis ablegen. Die Grundzüge der literarischen 
Schöpfungen der Byzantiner einem breiteren Kreis von Lesern, nicht den Fachgelehrten, 
nahezubringen, ist das Hauptanliegen der Veröffentlichung, welche vielfach weit über 
das hinausgeht, was der eher paläographisch-überlieferungsgeschichtliche Titel anzu- 
deuten scheint. 

Der Aufbau ist in jeder Weise didaktisch geschickt angelegt. Das erste Kapitel 
(,,Vom Papyrus zum Buch“) faßt bekannte Fakten der paläographischen und kodiko- 
logischen Entwicklung zusammen. Hier ließen sich da und dort Ergänzungen machen: 
31 etwa wird der Ausdruck Unziale (aus „unzengroße Buchstaben‘) nicht recht klar, 
und 39 wäre K. TREU, Griechische Schreibernotizen als Quelle für politische, soziale und 
kulturelle Verhältnisse ihrer Zeit, Byzantinobulgarica 2 (1966) 127—143 anzuführen. 
Kap. 2 („Vom Buch zum Wissen“) bringt zunächst einen knappen, aber hinreichend 
informierenden Überbliek zur Bildungsgeschichte in Byzanz. K. zeichnet ein realisti- 
sches Bild der Elementarausbildung (45ff.) und bringt ausgewählte Beispiele aus den 
dafür wichtigen Heiligenlegenden. Er geht, unter Berücksichtigung jüngster Forschungs- 
ergebnisse (Lemerle) auf die Problematik von Universität und Patriarchalakademie ein 
und hebt die entscheidende Bedeutung des Privatunterrichtes hervor; lediglich im Hin- 
blick auf Athen als Ausbildungsort in späteren Jahrhunderten (60) sind m. E. gewisse 
Einschränkungen zu machen (Topos). K. gibt zum Schluß noch einen theoretischen 
Überblick über bestimmte Wissensgebiete (Theologie, Geschichtsschreibung, Fachwis- 
senschaften) als treffende Orientierungshilfe für den Nichtfachmann. 

Ohne Zweifel den originellsten Abschnitt bildet Kap. 3: „Vom Wissen zum schöp- 
ferischen Werk“. Hier geht es um die Persönlichkeit des Schriftstellers in Byzanz. Zu 
Recht führt K. keine allgemeinen Formulierungen an oder läßt etwa Dutzende von 
Autoren Revue passieren, sondern greift eine bestimmte Person mit einem konkreten 
Werk heraus: Niketas Choniates und die » Historia“, Photios, Arethas, Psellos oder 
Nikephoros Gregoras hätten ebenso als Beispiele dienen können. Wenn K. den ihm aus 
vielen Arbeiten vertrauten Choniates wählt, so ist dies für den Leser nur umso lohnen- 
der. Es entstand ein geglückter Essay, dem man, in dokumentierter Form, eine gesonderte 
Publikation wünschen möchte. Beispielhaft untersucht K. das Geschichtswerk nach 
Topoi und persönlichen Stilmerkmalen. Das letzte Kapitel (,,Vom Schöpfer zum Leser‘“‘) 
behandelt u. a. die Frage, welche Werke die Byzantiner lasen (sicher zum wenigsten die 
„Historia‘“ des Niketas Choniates!) und gibt eine Zusammenfassung über das Wenige, 
das wir über Bibliotheken wissen. Eine kleine Literaturübersicht (an der jeder Rezensent 
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Zusätze oder Abstriche machen könnte) und ein Register (leider nur der Eigennamen, 
nicht der Sachtermini) schließen den Band ab. 

Das Buch zeichnet sich durch eine glänzende sprachliche Formulierung aus; auch 
komplizierte Sachverhalte sind einfach, aber nicht oberflächlich geschildert. Angeführte 
Fakten, die dem Rahmen des Publikationsortes entsprechend nur selten dokumentiert 
sind, halten der Nachprüfung stand. Das Buch ist keineswegs nur auf das Interesse und die 
Vorbildung des sowjetischen Lesers ausgerichtet, wie die Rezensentin in Byz 43 ( 1973) 
561—562 annimmt, sondern würde durchaus eine Übersetzung ins Deutsche verdienen, 
wo wir, im Rahmen der Taschenbücher, zum genannten Thema überhaupt nichts und 
im allgemeinen oft recht unzureichende Publikationen (wie etwa den Band Fischer 
Weltgeschichte ,,Byzanz‘‘) vorliegen haben. 

Peter Schreiner 


Akten des XIII. Internationalen Papyrologenkongresses Marburg/Lahn, 
2.—6. August 1971, hrsg. von E. KressLIina und H. A. Rupprecht. München, 
C. H. Beck 1974. XX, 501 S., 8 Taf. 


Nicht lange vor dem 14. Internationalen PapyrologenkongreB (Oxford, J uli 1974) 
erschienen diese reichhaltigen, sauber präsentierten Kongreßakten. Von den insgesamt 
53 Beiträgen fallen nur neun in den Bereich der Byzantinistik. A.K. Bowman, Some 
Aspects of the Reform of Diocletian Egypt, behandelt die Verwaltungsreform in den 
Metropolen und bringt Belege für entsprechende Veränderungen bereits in der ersten 
Hälfte der Regierung Diokletians. Im Rahmen des Kampfes der beiden Weltsprachen 
Latein und Griechisch entwickelt sich im 4. Jh., durch soziale und kulturelle Veränderun- 
gen bedingt, vielfach eine neue Terminologie, der H. CADELL (Le renouvellement du 
vocabulaire au IV® siècle de notre ère d’après les papyrus) an Hand zahlreicher inter- 
essanter Papyrusbelege, vor allem aus dem Bereich der Landwirtschaft, nachgeht. 
I. F. Fixuman, Slaves in Byzantine Oxyrhynchus, überschneidet sich vielfach mit dem 
Artikel ,,Quelques considérations sur les données sociales et économiques des papyrus 
d’Oxyrhynchus d'époque byzantine‘ desselben Autors (JOB 22 [1973] 15—21). M. AmE- 
LOTTI, Le costituzioni giustinianee nei papiri, kann vier literarische Papyri und 22 Ur- 
kunden mit einschlägigen Textstellen anführen. G. Husson beleuchtet die ägyptische 
Gastfreundschaft in byzantinischer Zeit in bezug auf die Einquartierung von Soldaten, 
von hochgestellten Persönlichkeiten und im Rahmen des sich ausbreitenden Christen- 
tums. Dem allmählichen Niedergang der klassisch-antiken Kultur in den frühbyzantini- 
schen Jahrhunderten geht G. CAVALLO, Papiri greci letterari della tarda antichità. Note 
grafico-culturali nach. J. O’CALLAGHAN unternimmt mit statistischen Mitteln einen 
Angriff auf die Nomina sacra in neutestamentlichen Papyri des 4.—8. Jhs. Wenn der 
inzwischen verstorbene R. RÉwONDON auf dem Kongreß über die permanente Vernach- 
lässigung der „byzantinischen Papyrologie‘ klagte, so können auch diese Kongreßakten 
als eine Bestätigung seiner Worte verstanden werden. 

Herbert Hunger 


H. METZGER, Nachrichten aus dem Wüstensand. Eine Sammlung von 
Papyruszeugnissen (Lebendige Antike). Zürich—München, Artemis 1974, 88 S. 


Diese neue Anthologie griechischer Papyrustexte in deutscher Übersetzung will auf 
knappem Raum ein Bild des gräko-ägyptischen Alltags von der Ptolemäerzeit bis hin 
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zur Besetzung Agyptens durch die Araber bieten. Der Herausgeber, selbst Papyrologe 
und Editor griechischer Papyrusurkunden, hat mit sicherer Hand charakteristische 
Texte ausgewählt und in elf Gruppen präsentiert. Erläuternde Bemerkungen und eine 
Bibliographie ergänzen die Ausgabe, die am rechten Platz erschienen ist, nämlich in der 
Reihe „Lebendige Antike“ des Artemis-Verlages. Einige Texte gehören der byzantini- 
schen Epoche an. 


Herbert Hunger 


Panagiores G. NIKOLOPULOS, Ai cic tov ’Imdwny tov Xpuoóccopov éooa- 
pevme anodıdönevan extrororat (Adıwa. Zöyyoauna negiodırdv rio êv ’Adrwaus 
Eruornuorinns Erameias. Lega dratoifav xal uedetnudtov 9). Athen 1973. ro’, 
585 S., 1 Farbtaf., 129 Abb. 


Die wichtigsten Beiträge zur Chrysostomosphilologie lieferten im letzten Jahrzehnt 
französische Gelehrte. An erster Stelle ist hier das von M. RICHARD initiierte Unterneh- 
men der Codices Chrysostomici Graeci zu nennen, sodann die auf wesentlich breiterer, 
wenn auch nicht vollständiger handschriftlicher Grundlage erarbeiteten Editionen in 
den Sources Chrétiennes!. In der von Prof. N. B. TOMADAKES angeregten Athener Dis- 
sertation liegt nunmehr auch ein nicht nur sehr umfangreicher, sondern auch inhaltlich 
und methodisch höchst bedeutsamer Beitrag zur Chrysostomosforschung aus Griechen- 
land vor. NIKOLOPULOS, jetzt Direktor der Handschriftensammlung der Nationalbiblio- 
thek zu Athen, widmet seine Untersuchung fünf Briefen, deren Echtheit schon lange 
angezweifelt war, und zwar: dem Brief an Kyriakos, der nach der Zählung MontFAUCONS 
die Nr. 125 trägt (PG 52, 681—685), dem Brief an die Mönche (PG 60, 751—756), dem 
Brief an Antiochos (Nr. 233, P@ 52, 739), dem Brief an Kaiserin Eudoxia (PG 64, 
493—496) und der Epistula ad Caesarium monachum (PG 52, 755—760). Von vorn- 
herein beabsichtigte der Autor, sich nicht auf das Abwägen innerer Kriterien für und 
wider die Echtheit zu beschränken, wie es bisher in der Diskussion über zweifelhafte 
Chrysostomiea weithin gehalten wurde (man denke nur an Monrraucons lakonisches 
Verdikt ,,Chrysostomo indignum“ in den Monita zu den zahlreichen Dubia und Spuria, 
das zumeist nur mit dem „stilus ferreus‘‘ begründet wurde), sondern die handschrift- 
liche Überlieferung in möglichster Vollständigkeit zur Entscheidung des Echtheits- 
problems heranzuziehen, ein methodisches Vorgehen, das etwa J. LeRoy bei der Sich- 
tung des homiletischen Nachlasses des Patriarchen Proklos von Konstantinopel mit 
Erfolg angewandt hat?. Die Ergebnisse der ausgedehnten Bibliotheksrecherchen recht- 
fertigen voll die geduldige Arbeit von zwölf Jahren: Neben der Klärung der Echtheits- 
frage gelang N. die Entdeckung von stark abweichenden Rezensionen und neuen, gänz- 
lich unbekannten dazugehörigen Stücken. 

Nach einer kurzen Einleitung, aus der nur eine Zusammenstellung von einigen 
außerhalb des Briefeorpus überlieferten, teilweise unbekannten Episteln unter dem 
Namen des Chrysostomos (5f.) hervorgehoben sei, behandelt N. in fünf gleich aufge- 
bauten Teilen den status quaestionis der Echtheitsdiskussion, die handschriftliche Über- 


1 Zu Handschriften, die von den Editoren der SC übersehen wurden, vgl. R. E. Car- 
TER, The Future of Chrysostom Studies. Studia patristica X 1 (TU 107). Berlin 1970, 15f. 


2 F. J. Leroy, L'homilétique de Proclus de Constantinople (StT 247). Città del 
Vaticano 1967. 








Besprechungen 275 


lieferung (Beschreibung der Handschriften, ihr gegenseitiges Verhältnis) eines jeden 
Briefes, seine Bezeugung in der byzantinischen Literatur, den Inhalt und die vermut- 
liche Entstehungszeit. An literarhistorischen Ergebnissen sind festzuhalten: Der Brief 
an Kyriakos ist in drei Rezensionen überliefert. In zwölf Handschriften (die älteste 
gehort ins 10. Jh.) ist die erste Fassung enthalten, eine wortgetreue Kopie des ersten 
Briefes an Olympias, in der nur die Anreden abgeändert und die ganz persönlichen, 
allein auf eine Frau passenden SchluBworte gestrichen wurden. Ihm angeschlossen ist 
in den meisten Handschriften ein zweiter Brief an Kyriakos, der wiederum nur ein 
Abklatsch des 3. Briefes an Olympias ist. N. möchte das Zustandekommen dieser bei- 
den Falsifikate damit erklären, daß die beiden Briefe an Olympias unter die asketischen 
Traktate in Briefform, die an Manner adressiert sind (Ad Stagirium, Ad Stelechium), 
aufgenommen und dann mit einer neuen, zu ihrer Umgebung „passenden“ An- 
schrift versehen wurden. Terminus ante quem für diese „Bearbeitung“ sei das 8. Jh. 
Die zweite und einzige gedruckte Version, die in insgesamt 35 Handschriften, z. T. 
fragmentarisch, überliefert ist, enthält neben Passagen aus dem ersten und dritten Brief 
an Olympias und der Schrift Contra eos qui subintroductas habent virgines Ausfälle gegen 
Kaiserin Eudoxia, Chrysostomos’ Feindin am Kaiserhof, der die Schuld an seiner Ver- 
bannung angelastet wird, und gegen seinen Nachfolger Arsakios und wendet sich gegen 
Vorwürfe wegen Ubertretung der Kirchendisziplin und wegen Unzucht. In sorgfältiger 
Analyse zeigt N., daß für diese Motive nirgendwo in den authentischen Chrysostomica 
Parallelen zu finden sind; mit Zuriickhaltung freilich ist die These des Verf.s aufzuneh- 
men, der Brief sei eine Fälschung aus dem Kreis des Patriarchen Theophilos von Alex- 
andrien, der daran interessiert gewesen sei, die Angriffe der Parteigänger des gostiirzton 
Patriarchen von sich auf die 404 verstorbene Kaiserin abzulenken, indem die Verant- 
wortung für das Exil auf sie abgewälzt wurde. N. ist vorsichtig genug, sie mit einem 
nachdrücklichen Fragezeichen zu versehen. Sicherer Terminus ante quem ist das Ende 
des 7. Jh., da der Biograph Theodor von Trimithus diesen Brief bereits in seiner Chry- 
sostomosvita verwertete?. Die dritte Rezension endlich, die nur eine Kompilation aus 
Passagen der ersten und zweiten Rezension darstellt, ist späten Ursprungs, wahrschein- 
lich kaum älter als der älteste der drei handschriftlichen Zeugen, der Par. gr. 912 aus 
dem 14. Jh. Ähnliche Überraschung brachte auch die Sichtung der handschriftlichen 
Tradition der von Savilius erstmals aus dem Vind. theol. gr. 192 edierten Epistula ad. 
monachos (PG 60, 751—756). Wie schon S. HAIDACHER festgestellt hattet, ist dieses in 
den Drucken als geschlossener Text präsentierte Stück nur ein Konglomerat aus Homilien 
des Johannes Chrysostomos, Basileios und Pseudo-Basileios. Im ersten, von HAIDACHER 
nicht identifizierten Teil des ,,Briefes‘‘ erkannte N. das Fragment eines noch unge- 
druckten, reich überlieferten Briefes, den der Überschrift zufolge Johannes Chrysostomos 
an einen Hegumenos gerichtet haben soll. Einen Anhaltspunkt für die Datierung dieses 
Textes liefert die auffallende geistige Nähe zur bekannten M&9odog fig teps rpoosuyfg 
xal rpocoyîg; N. schlägt als Entstehungszeit das 11. Jh. vor. Im Par. gr. 1188 trägt der 
Traktat noch den Namen seines wahren Autors, eines ’Iadvung novaxdg Zpaulcne es war 
für einen Schreiber nur allzu verführerisch, diesen unbekannten Johannes durch seinen 
berühmtesten Homonymus zu ersetzen. Keine besonderen Probleme bietet der kurze, 
völlig farblose Brief an Antiochos (so die älteren Handschriften; in vielen jüngeren 


3 N. setzt Theodor 143 irrtümlich ins 6. Jh.; 284 wird er jedoch richtig ins 7. Jh. 
datiert. 

4 S. HAIDACHER, Pseudo-Chrysostomus: epistula ad monachos. Zeitschr. f. kath. 
Theol. 34 (1910) 215—216. 
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lautet die Adresse npög tov ’Avrioyetac). Er gehört weder Chrysostomos noch seinem 
Freund, dem Presbyter Konstantios von Antiocheia, wie auch vermutet wurde; dagegen 
spricht schon die ganz junge handschriftliche Uberlieferung. Er diirfte vielmehr aus 
einer anderen Briefsammlung in das Corpus der Chrysostomosbriefe geraten sein (viel- 
leicht durch irrige Deutung eines vob a«drod). Die zwei Briefe an die Kaiserin Eudoxia 
halten ebensowenig genauerer Priifung stand; denn die erste Epistel, in der die Kaiserin 
in recht scharfem Ton aufgefordert wird, der Witwe eines Theognostos einen wider- 
rechtlich enteigneten Weingarten zurückzugeben, entpuppt sich als verselbständigter 
Ausschnitt aus der von SavıLıus® edierten Chrysostomosvita eines Anonymus (Termi- 
nus post quem: erste Hälfte des 10. Jh.), der seinem Vorbild, der Chrysostomosbiogra- 
phie des Georgios von Alexandrien, folgend eine Reihe von fiktiven Briefen in seinen 
Bios einfügte. Gegen die Echtheit des zweiten, bisher unbekannten Briefes, dessen Anlaß 
nicht einmal klar erkennbar ist, spricht schon, daß er nur im Vat. gr. 633 (14. Jh.) ent- 
halten ist. Der an einen Kaisarios adressierte Brief, der den Empfänger vor einer christo- 
logischen Schrift von apollinaristischer Tendenz warnt, ist griechisch nur in einer Anzahl 
von Fragmenten auf uns gekommen, zur Gänze aber lediglich in einer lateinischen, wohl 
noch im 6. Jh. entstandenen Übersetzung. Auf Grund der christologischen Terminologie 
möchte ihn N. in die Zeit zwischen den Konzilien von Ephesos und Chalkedon datieren. 
Mit Chrysostomos jedenfalls hat er nicht das geringste zu tun. 

Nicht nur für die Literaturgeschichte, sondern auch für die Kodikologie ist die 
Ausbeute beachtlich. Die 92 Handschriften, die N. größtenteils aus Autopsie kennt, 
werden ausreichend beschrieben, darüber hinaus teilt er sogar Schreiber- und Vorbesitzer- 
notizen in vollem Wortlaut mit. Für eine Reihe von Handschriften, die überhaupt nicht 
oder nur unzulänglich beschrieben waren, werden hier zum erstenmal verläßliche Angaben 
geboten: Athen. 1322 (S. 275), Athen. 2397 (176), Lesb. Gymn. 10 (35f.), 37 (36), Leim. 
36 (36f.), 98 (187), 152 (187f.), Patm. 396 (280), Vat. gr. 2036 (58), Vat. gr. 2200 (338f.), 
Vat. gr. 2545 (58f.), Vat. Barb. gr. 563 (59f.), Marc. gr. 504 (277), Marc. gr. 575 (26f.). 
An Schreibern, die bei VOGEL—GARDTHAUSEN und in den Ergänzungslisten fehlen, ler- 
nen wir kennen: loannes, Mönch eines Johannes-Chrysostomos-Klosters unbekannten 
Standorts (vollendete den Athous Iberon 34 im Juli 1314; 181 A. 1), Konstantinos Char- 
tagenes (schrieb den letzten Teil des Lond. Add. 32643, 14. Jh.; 189 A. i), Leontios 
Charakostylos, Mönch des Antonios-Klosters bei Chandax auf Kreta (schrieb 1407 den 
ersten und zweiten Teil des Athous Dion. 232; 179 A. 2), Petros, Sohn des Nikolaos 
Arapes (schrieb im 16. Jh. den Vat. gr. 1719; 337 A. 4), Theodoros (schrieb einen Teil 
des Ox. Laud. 21 im 14. Jh.; 198 A. 2). Bereits dem 17. Jh. gehören Alexander, Sohn 
des Hierax (schrieb zwischen 1601 und 1603 einen Teil des Patm. 396°; 280), und 
Sophronios (schrieb 1621/22 Lesb. Leim. 36; 37 A. 2). Für manche Handschriften 
werden wichtige Ergänzungen oder Korrekturen zu älteren Beschreibungen mitgeteilt: 
Der Athous Konstam. 14, den LAMBROS ins 15. Jh. datiert hatte, ist den Wasserzeichen 
nach um 1600 geschrieben (21); der Bonon. gr. 2412 ist nicht, wie etwa zuletzt P. GAUTIER 
behauptete”, ins 13., sondern auf Grund der Wasserzeichen ins 14. Jh. zu datieren (31). 


5 Johannis Chrysostomi opera omnia ed. H. SAvrLius 8. Eton 1612, 294—371 
(BHG 876). 

$ Ein Verweis auf A. Kominus, Ilivaxes xpovoroynu&vav Taturaxdv xodinev. Athen 
1968, 36 und Taf. 67 fehlt. 

? P. GAUTIER, Michel Italikos. Lettres et discours (Arch. de POr. chrét. 14). Paris 
1972, 12. 
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Par. Suppl. gr. 549 und Berol. gr. 53 werden als Teile einer einzigen Handschrift erkannt 
(50). Neudatierungen schlägt N. auch für die Mosqu. 235 (Savva; 11./12. Jh. statt 12. Jh.), 
424 (14. Jh. statt 16. Jh.) und 509 (14. Jh. statt 16. Jh.) vor. Selbst für Codices, die 
von AUBINEAU und CARTER unlängst eingehend untersucht und beschrieben wurden, 
weiß er Neues beizubringen: Die Schreibernotiz in der Papierhandsehrift Ox. Bar. 69, 
auf Grund deren AvBrNEAU die Handschrift ins Jahr 1378 datiert hatte?, steht auf 
einem spüter eingebundenen Pergamentblatt und gehérte zu einem anderen Codex; 
nach den Wasserzeichen ist die Handschrift ins 16. Jh. zu setzen (193£.). Eine genauere 
Beschreibung des Inhalts als AUBINEAU bietet er für Ox. Canon. gr. 16 (194 A. 5), 
Cromw. 6 (196), Laud. gr. 21 (197f.). Der Ox. Auct. T. 4, 4 ist kretischer Provenienz, 
worüber bei AUBINEAU? nichts verlautet (257f.). Der Bruxell. 1193 (2102—2103) ist 
gegenüber Carrer” genau datierbar: er wurde 1598 geschrieben (252f.). Der von CARTER 
in CCG 3, 56—58 beschriebene Bruxell. trägt nicht die Signatur 1104, sondern 1194 (253). 
Zu diesem kodikologischen Teil nur einige Nachträge und Korrekturen: Den drei 
Synaxarhandschriften, in denen der erste Brief an Kyriakos (Rez. 2) in die Synaxarnotiz 
zur Translation der Reliquien des Johannes Chrysostomos (27. Januar) eingearbeitet ist 
(152f£.), ist zumindest noch der Par. gr. 1582, ff. 1297 —1307 (14. Jh.) anzufügen. In 
| der Liste der Codices, die die Epistula ad monachos enthalten (176—205), ist der Vind. 
theol. gr. 179 (15. Jh.) nachzutragen!?: Innerhalb eines kurzen asketischen Florilegs 
| stehen auf f. 1347-Y bzw. f. 1357-v folgende zwei Abschnitte: "Oexep oddèv bgehog ... THs 
| xaxtac (PG 60, 756, 4—29 = S. 492, 236—256 ed. NiroLoPuLos; Text durch Blattbe- 


| schüdigung gestört); Dol 6 Setoc &xóctoAog des. mut. elte novnpd ette (PG 60, 751—753, 


3 — S. 481, i—483, 46 ed. NIKOLOPULOS). Im Vind. theol. gr. 274, den N. 183 bespricht, 
sind ihm zwei weitere Fragmente der Ep. &d mon. entgangen, die an die von ihm ver- 
zeichneten anschließen: ff. 1637— 164r “Qorep oddiv Spehog .. . TAG rovnplas xoi the xoxlac 
(PG 60, 756, 4—29 = S. 492, 236—256 ed. NrkoroPULOs), f. l64r-v Aet tolvuv tov edd: 
pevov ... Ts vabews (PG 60, 753, 29—38 = S. 484, 64—78 ed. NikoLoPULos)??. Einer 
Klärung bedarf auch die Frage der Vorlage des Brux. 1193, den sich nach einer Mit- 
teilung des Fronto Ducaeus (Zitat bei N. 69) Ioannes Livineius (Jean Liévens) aus einem 
Codex des Ioannes Sambucus abschreiben und mit Varianten aus einem weiteren Exem- 
plar im Besitz des Sambucus versehen ließ. N. identifiziert die erste Handschrift mit 
dem Monae. gr. 416, in der zweiten vermutet er den Monae. gr. 51 oder den Vind. theol. 
gr. 89 (70, 256). Für die Zuweisung der beiden Monacenses an Sambucus gibt es keine 


8 Codices Chrysostomici Graeci I: Codices Britanniae et Hiberniae descr. M. AUBI- 


NEAU. Paris 1968, 173 (Nr. 179). 

9. A. O. 168f. (Nr. 171). 

10 Codices Chrysostomici Graeci III: Codices Americae et Europae occidentalis 
deser. a R. E. Carter. Paris 1970, 58 (Nr. 59). 

1 Vgl. Synaxarium Ecclesiae Constantinopolitanae ed. H. DELEHAYE (Propyl. ad 
AASS Decembr.). Bruxelles 1902, 427, 55; F. HALKIN, Manuscrits grecs de Paris. Inven- 
taire hagiographique (Subs. hagiogr. 44). Bruxelles 1968, 216f. 

12 Vgl. D. pe NESSEL, Breviarium et Supplementum Commentariorum Lambecia- 
norum sive Catalogus aut Recensio specialis Codicum Manuseriptorum Graecorum. 
August. Bibl. Caes. Vindob. 1. Wien—Nürnberg 1690, 266—269. 

18 Da das erste der beiden zitierten Bruchstücke nur in der Ep. ad mon. vorkommt, 
nicht aber in der Ep. ad abbatem, kónnen sie nicht, wie N. 243 vermutet, direkt dem 
Brief an den Abt entnommen sein, sondern sind Auszüge aus dem Brief an die Ménche. 
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Vorbesitzernotiz!*, der Vindobonensis aber war nie im Besitz des Sambucus, sondern 
war von Augerius von Busbeck zu Konstantinopel erworben worden! und 1576 in die 
Hofbibliothek gekommen. Sambucus aber hatte seine Handschriften schon im Jahr 1578 
an die kaiserliche Bibliothek verkauft!*. Der im Jahr 1598 geschriebene Brux. konnte 
also gar nicht aus einem noch im Besitz des Sambucus befindlichen Exemplar kopiert 
werden. Die Angabe des Ducaeus beruht also auf einem Irrtum. Sambucus wird auch 
zu Unrecht als Vorbesitzer des Vind. theol. gr. 192 angeführt (183), über dessen Herkunft 
man nichts weiß; er ist vielleicht erst unter P. Lambeck, der zwischen 1663 und 1680 
der Palatina vorstand, in die Hofbibliothek gelangt". Der Cod. Ox. Bodl. Auct. E. 3. 11 
ist nieht von Savilius selbst geschrieben (so 191), sondern von Samuel Slade, der in 
Savilius' Auftrag 1607 zu Wien kopierte!?. S. 337 fehlt ein Hinweis auf die mögliche 
süditalienische Provenienz des Vat. gr. 171919. Die Literaturverweise sind im allgemei- 
nen ausreichend; ergänzen könnte man etwa: Zum Mare. gr. II, 27 ist jetzt auf E. Mronts 
Beschreibung zu verweisen?! (27 A. 3); zur bekannten Kopistenformel ‘H pév yelp $ yod- 
paca im Par. gr. 1127 (48 A. 2) wären die Aufsätze von G. GanrrrE? und K. Trev? 
zu zitieren, zum Schreiber Nicolas de la Torre (278) und zum Handschriftensammler 
Diego Hurtado de Mendoza (185, 278; beide Male irrig Mendosa) die Arbeiten von 
G. DE ANDRÉS”, Zur Überlieferungsgeschichte der Panoplia dogmatike des Niketas Cho- 
niates (340 A. 2) liegt nun eine Arbeit J. L. van DrETENS* vor. 


4 H. GERSTINGER, Johannes Sambucus als Handschriftensammler, in: Festschrift 
der Nationalbibliothek in Wien. Wien 1926, 395 kennt keine ehemaligen Sambucus- 
handschriften in München. Hingegen besagt eine Eintragung im Brux. 1193, er sei ein 
Apographon aus einem Codex Augustanus (zitiert von N. 253 A. 1). 

1 Vgl. NEssEL, a. O. 1, 170; J. Brox, Wanderungen griechischer Handschriften. 
WSt 34 (1912) 147. 

16 Vgl. GERSTINGER, a. O. 283—985. 

U Vgl. H. MENHARDT, Das älteste Handschriftenverzeichnis der Wiener Hofbiblio- 
thek von Hugo Blotius 1576 (Denkschr. Osterr. Akad. d. Wiss., phil.-hist. Kl. 76). Wien 
1957, 23. 

18 Vgl. S. L. GREENSLADE, The Printer’s Copy for the Eton Chrysostom, 1610— 
1613. Studia patristica VII 1 (TU 92). Berlin 1966, 63. 

19 Codices Vaticani graeci 1684—1744 rec. C. GrANELLI—P. CANART. Città del 
Vaticano 1961, 95. 

2 E. MionI, Bibliothecae Divi Marci Venetiarum Codices Graeci Manuscripti 1. 
Roma 1967, 115. 

21 G. GARITTE, Sur une formule des colophons de manuscrits grecs, in: Collectanea 
Vaticana in honorem A. M. Card. Albareda 1 (877 219). Città del Vaticano 1962, 359—390. 

?? K. Trev, Weitere Handschriften mit der Schreiberformel ‘H uèv xelp h Ypdpaca. 
Script 24 (1970) 56—64. 

9? G. DE ANDRÉS, El Cretense Nicolas de la Torre, copista griego de Felipe II. 
Madrid 1969, besonders 184 (Nr. 76); DERS., La Biblioteca de Don Diego Hurtado de 
Mendoza (1576), in: Documentos para la historia del Monasterio de San Lorenzo el Real 
de el Escorial 7. Madrid 1964, 235—323. 

2 J.L. van Dieren, Zur Überlieferung und Veröffentlichung der Panoplia Dog- 
matike des Niketas Choniates (Zetemata Byzantina 3). Amsterdam 1970; zum Laur. IX, 
24 bes. 13—16. Weiters wäre jetzt zur Datierung der Bibliotheke des Photios (76) der 
Frühansatz P. LEMERLEs vor 838 (Le premier humanisme byzantin [Bibl. byz., Etudes 
6]. Paris 1971, 42) zu erwähnen, zum Historiker Zosimos (121 A. 1) der umfassende 
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Breiten Raum widmet N. der Erhellung der gegenseitigen Beziehungen der Text- 
zeugen. Die Form der Darbietung ist allerdings nicht sonderlich tibersichtlich: So wäre 
etwa die Zusammenstellung von divergierenden Lesarten des ersten Briefes an Kyriakos 
und des ersten Briefes an Olympias (93— 96) in einer bloßen Liste viel überschaubarer 
als in der von N. gewühlten verbalen Einkleidung. Auch bei umfangreicheren Texten 
begnügt sich N. zumeist nur mit der Feststellung von Handschriftengruppen und -fami- 
lien, ohne die näheren Relationen exakter zu erfassen; überdies werden die Gruppierun- 
gen nur selten ausreichend begründet. Die Ergebnisse werden denn auch nicht in Stem- 
mata üblicher Art veranschaulicht; die Zusammengehórigkeit der Handschriften wird 
vielmehr durch Kreise und ellipsenühnliehe geometrische Figuren angedeutet, die die 
chronologisch angeordneten Handschriftensiglen umschließen. Für manche unangebrachte 
Simplifizierung nur ein Beispiel: Besonders kompliziert liegen die Verhältnisse beim 
ersten Brief an Kyriakos, dessen erste Fassung nahezu unverändert den Text des ersten 
Briefes an Olympias wiederholt. Denn wir haben hier nicht nur mit Kontamination 
innerhalb der Handschriften des Briefes an Kyriakos zu rechnen, sondern auch mit der 
nachträglichen Herübernahme von Lesarten aus dem Brief an Olympias. Obwohl N. 
nun mehrfach feststellen muß, daß die Handschriftengruppe Berol. 35, Ox. Aed. Christi 
4, Laur. S. Marco 679 eine Anzahl von abweichenden Lesarten mit einem Teil der Hand- 
schriften der Epistel an Olympias gemeinsam hat, leugnet er die Möglichkeit einer Kon- 
tamination und meint, daß diese Varianten sich durch Zufall unabhängig in den beiden 
Überlieferungen ergeben hätten (97). Im folgenden Fall versagt dieser Erklärungsver- 
such jedoch: Ep. ad OL, 1, 1, 10f. (132 MALINGREY)? @dAaocayv 696 uowouévny m&vtodev 
ar’ abi deefe dvaoyAcvopévnv Tic &Bdcoov. Einige wenige Codices (Par. gr. 657, Vat. 
Pal. gr. 228 u. a.) haben öpögev statt 6p& pavopévav. Diese offensichtlich irrige, durch 
Haplographie entstandene Lesart übernahm der Redaktor des Briefes an Kyriakos, (Z. 
wie 10; 381 NIKoLOPULOS), viele andere charakteristische Varianten des Par. gr. 657 
und Vat. Pal. gr. 228. Wenn nun die oben genannte Gruppe von Textzeugen des 
Kyriakosbriefes wiederum 696 yatvouévyy bietet, so ist dies nicht die Emendation eines 
Kopisten — der Satz ist in der kirzeren Form grammatisch ja einwandfrei —, son- 
dern kann nur auf einen erneuten Vergleich mit dem Text der Epistula ad Olympia- 
dem zurückgeführt werden. Ähnliche Beispiele lassen sich auch aus dem zweiten Brief an 
Kyriakos (= Ep. ad Ol. 3) anführen: Ep. ad OI. 3, 2, 9 (246 MALINGREY) xatacpartew, 
xatacxantey (Par. gr. 657) — Ep. ad Cyr. 2, 60f. (425 NixoLoputos) hat ebenso 
xatacxdrtev, nur Bonon. Bibl. Univ. 2412, Par. gr. 761 und 819 xatacpdrtev; Ep. ad Ol. 
3, 3, 71 (254 MALINGREY) ovyyvtety, alcyvvdein (Par. gr. 657, Scor. Y. III. 4); aioyuvdeln 
hat auch Ep. ad Cyr. 2, 151 (428 NigoLoPuLos), nur dieselben drei Handschriften wie 
oben haben ovyyvSetn. 

S. 159f. erklärt N. das Zustandekommen einer dritten Version des Briefes an 
Kyriakos damit, daß der Bearbeiter bei der Lektüre der zweiten Fassung Parallelen des 
Textes zum ersten Brief an Olympias entdeckt und nun Passagen direkt aus ihm (und 


Artikel von F. PAscHoup, RE 10 A (1972) 795—841. Den Quellenwert der Erwähnung 
der Epistel an Kyriakos in der Kirchengeschichte des Nikephoros Kallistos Xanthopou- 
los erörtern G. Gentz—F. WINKELMANN, Die Kirchengeschichte des Nicephorus Cal. 
listus Xanthopulos und ihre Quellen (TU 98). Berlin 1966, 123 A. 2. 

25 Jean Chrysostome, Lettres à Olympias ed. A.-M. Matrncrey (SC 13>is). Paris 
1968. Es muß anerkennend vermerkt werden, daß N. sich nicht mit dem von Madame 
Malingrey gebotenen Apparat begnügt hat, sondern selbständig Handschriften, die 
Malingrey z. T. sogar unbekannt geblieben sind, kollationiert hat. 
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nicht aus der ersten Fassung des Briefes an Kyriakos) ergänzt habe. Ganz abgesehen 
davon, daß a priori eher anzunehmen ware, der Redaktor sei von der Entdeckung zweier 
Rezensionen des ersten Briefes an Kyriakos zu seiner Kompilation veranlaßt worden, 
sprechen auch zwei Textstellen dagegen: Ep. ad Cyr. 1, 35 (Rez. 3, 414 NIKOLOPULOS) 
Au tolto (= Ep. ad Cyr. 1, 39 [Rez. 1], 382 NIKOLOPULOS), Ep. ad Ol. 1, 1, 42 (136 
MALINGREY) Ad vot toro (alle Handschriften); Ep. ad Cyr. 1, 43 [Rez. 3], 414 Nrxoro- 
PULOS) &v9oc abthy dvoudous xcov duob (= Ep. ad Cyr. 1, 47 [Rez. 1] 382 NIKOLOPULOS), 
Ep. ad Ol. 1, 1, 50 (136 MALINGREY) aber hat nach óvouácac korrekt gemäß Is. 40, 6 
zusätzlich xöprou. 


An seine so breit angelegte Echtheitsuntersuchung schließt N. eine Edition aller 
behandelten Texte. Es zeigt sich, daß sich die Auswertung des gesamten handschrift- 
lichen Materials auch in textkritischer Hinsicht lohnt, was ja von Skeptikern noch immer 
in Frage gestellt wird: Bei einem Vergleich der neuen Ausgabe des Briefes an Kyriakos 
(Rez. 2) mit dem Migneschen Text (aus Monrraucons Ausgabe) konnte ich feststellen, 
daß innerhalb der 157 Textzeilen (nach N.’ Zählung) nicht weniger als 41 Stellen kor- 
rigiert werden mußten. Zur Textgestaltung sei nur folgendes bemerkt: Ep. ad Cyr. 1, 91 
(Rez. 2, S. 404) ist nach Sivata statt des Punktes ein Komma zu setzen, da mit dem 
folgenden obtmwg ja erst das orep (Z. 85, S. 403) seinen Hauptsatz erhält. Ep. ad Cyr. 
1, 117 (Rez. 3, S. 416) setzt N. zu Unrecht das sinnstórende oray6vos, das nur durch 
Par. gr. 912 bezeugt ist, anstatt des korrekten diytwv der beiden anderen Codices in den 
Text. (Der reiche Prasser enthält dem armen Lazarus in der Parabel Luk. 16 die Bro- 
samen vor, nicht aber den Wassertropfen, um den dann der Reiche im Jenseits bittet.) 
Ep. ad Cyr. 2, 65 (425) ist das Fragezeichen bereits nach dem Wort brrepBoXfic zu setzen 
(nach Ep. ad Ol. 3, 2, 14 [246 MALINGREY]) und nicht erst nach dach THs ddvplac obti), 
das schon die Antwort auf den mit II69ev eingeleiteten Satz ist. Im Satz Ilóre oðv Aau- 
mpdtepog Av 6 "Jop, Bre thv olulay wbtod not Toig Tapovaw Hveyxev (Ep. ad Cyr. 2, 295—297, 
S. 434) ist das unverständliche Xveyxey durch das von der Mehrzahl der Handschriften 
überlieferte Verbum dvéimyev (bzw. Aveoyev) zu ersetzen, das auch dem Wortlaut in Ep. 
ad Ol. 3, 7, 6 (266 MALINGREY) entspricht. In Ep. ad abb. 113 (S. 462) ist mpùrte statt 
rp&rre zu schreiben. In der Edition der lateinischen Ubersetzung des Briefes an Kaisa- 
rios folgt N. der Handschrift auch dort, wo sie unzweifelhaft verbesserungsbediirftig 
ist: Z. 9 (S. 521) librum, quam, l. quem (so schon MonTFAUCON; wenn der Übersetzer 
damit das griechische BifAov, Du allzu wörtlich wiedergeben gewollt hatte, hatte er gewiB 
auch dplorny durch magnam und nicht magnum übersetzt); 40 (522) is similia, 1. his 
(oder tis) similia; 44 (522): vor quidem ist unbedingt passibilis einzuschieben, das wegen 
des vorhergehenden impassibilis ausgefallen ist (dazu zwingt schon das an dieser Stelle 
erhaltene griechische Original); 48 (522) proprio pro communis utentes nomine, 1. com- 
muni; 51 (523) qualicumquem (sic!) cogitationem, 1. qualicumque cogitatione; 52 (523) 
blasphemum est et immanet, 1. immane; 74 (523) éviSpuckeng id est inundante; Mowrrav- 
cons Konjektur insidente ist jedenfalls beizubehalten; 76f. (523) inconfusam et indivisi- 
bili rationem, 1. indivisibilem; 84 (524): wie der griechische Text nahelegt, ist zum 
Adjektiv divinae das Substantiv naturae zu ergänzen. 98 (524) speculantorum, 1. specu- 
latorum; 103 (524) propriam ... nomen, l. proprium; 108 (525) eaque, l. ea, quae; 111f. 
(525) per cogitationem dici conversum est hoc in deitate imaginatur, l. ... esse... imagi- 
nantur; 115 (525) decidant a praemissis bonis, 1. promissis. Hingegen ist in Z. 79f. (523) 
die handschriftliche Lesung sibimetipsi beizubehalten, nicht zu sibi et ipsi zu „korri- 
gieren". An Orthographica würen zu verbessern: 36f. (522) incircum scriptibile, 1. incir- 
cumseriptibile; 37 (522) incompraehensibile, 1. incomprehensibile; 45 (522) Semikolon nach 
praedicantur; 65 (523) consubsantiales (Druckfehler), 1. consubstantiales; 71 (523) et iamsi, 
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l. etiamsi; 19f. (523) Semikolon nach aliquando, nach una est ist es jedoch zu Sgen: 
128 (525) Semikolon naeh revertamur; 132f. (525) incovertibiliter, 1. inconvertibiliter: 4 
Der Anhang von 129 Photos aus praktisch allen von N. behandelten Codices ist 
weit mehr als eine bloBe Beigabe; durch die Vielzahl von Schriftproben aus datierten 
Handschriften, von denen Abbildungen bisher fehlten, hat er für den Paläographen und 
i en Eigenwert. 
nn... di methodisch vorbildlichen Arbeit, deren hoher Qualitàt unsere 
kritischen Anmerkungen keinerlei Abtrag tun sollen, wieder einmal eindrucksvoll, zu 
welch wichtigen Ergebnissen die sorgfältige Aufarbeitung der gesamten handschrift- 
lichen Überlieferung eines Textes führen kann und wie wenig berechtigt immer wieder 
geäußerte Vorbehalte gegen umfassende Studien der handschriftlichen Basis auch eines 
so dicht überlieferten Oeuvres eines christlichen Autors wie des J ohannes Chrysostomos 
sind. Man darf der vom Verf. angekiindigten Untersuchung der Uberlieferungsgeschichte 
des Corpus der echten Chrysostomosbriefe mit den größten Erwartungen entgegensehen. 


Wolfgang Lackner 


L. Q. WESTERINK, Nicétas Magistros. Lettres d'un exilé (928—946). Intro- 
duction, édition, traduction et notes. Paris, Éd. du CNRS 1973. 154 S. 


Lettres d'un exilé: Der Untertitel läßt nicht nur an Ovid denken — Niketas schrieb 
Epistolae ex Hellesponto! —, sondern vor allem an jene zahlreichen Byzantiner, die aus 
welchen Griinden immer aus der Hauptstadt verbannt wurden und gezwungen waren, 
einen groBen Teil ihres Lebens fern von Konstantinopel zu verbringen. Bedeutete schon 
die Ernennung auf einen Bischofssitz oder einen hohen Beamtenposten in der Provinz, 
die keineswegs als Strafe gedacht war, fiir den Betreffenden zumeist eine Enttäuschung, 
so fühlte sich derjenige umsomehr getroffen, der auf kaiserlichen Befehl strafweise bis 
auf weiteres nicht in die Hauptstadt zurückkehren durfte. 

Niketas Magistros, um 870 in Larissa geboren, aus altangesehenem Geschlecht 
stammend, kam nach Konstantinopel und trat auf Wunsch Kaiser Leons VI. in die 
vom Admiral Himerios kommandierte kaiserliche Marine ein, wo er Romanos Lakapenos 
kennenlernte. Noch vor 912 gab er seine Tochter Sophia dem Sohn des Lakapenos, 
Christophoros, zur Frau. Zwar blieb Niketas nach dem Tode des Kaisers Alexandros 
zunächst der Kaiserinmutter Zoe ergeben, zog sich aber später aus dem politischen 
Leben zurück und schrieb wahrscheinlich damals den Bios der Theoktiste, einer Heili- 
gen, die zwar nur seiner Phantasie entsprang, durch die Aufnahme in das Menologium 
des Symeon Metaphrastes jedoch zu Ansehen und einem Platz im Kalender kam. 919 
ebnete Niketas dem Romanos Lakapenos, der als „Beschützer‘‘ des jungen Kaisersohnes 
Konstantinos mit seiner Flotte im Bukoleon-Hafen aufkreuzte, den Weg in den Kaiser- 
palast. 920 ließ sich der Lakapene zum Kaiser krönen, und 921 wurde sein Sohn Christo- 
phoros Mitkaiser. 922 erhielt Sophia nach dem Tod der Kaiserin Theodora, der Gattin 
des Romanos, die Krone einer Augusta, als Gegenstück zu Helena, der Gemahlin des 
Porphyrogennetos. Kurz nach dem Friedensschluß mit den Bulgaren (nach dem Tod 


26 Das Latein des textkritischen Apparats ist mitunter inkorrekt: z. B. 8. 401, 
Z. 52 u.ö. punctibus (statt punctis), 408, 133 precessis his verbis (statt praemissis!), 
409, 138 textus ... mutilum ad finem, 513 unum solum paragraphum (statt unam 
solam), ibid. in textui. 
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Symeons 927) wurde Maria, die (vermutlich) älteste Tochter des Christophoros und der 
Sophia, eine Enkelin des Niketas, die Braut des jungen bulgarischen Zaren Peter. Wenige 
Monate später beschuldigte man N iketas, seinen Schwiegersohn zur Absetzung des 
Romanos Lakapenos aufgehetzt zu haben. Die Schuld des Magistros war nicht erwiesen, 
seine Strafe verhältnismäßig mild: er wurde zum Mönch geschoren und auf seine Güter 
in Bithynien, am Südostufer des Hellespont, verbannt (zur wahrscheinlichen Benennung 
des ganzen Landstrichs als 3 ‘Epuorég s. S. 31f. der Ausgabe). 

Hier schrieb Niketas wührend eines fast zwanzigjährigen Aufenthalts seine 31 Briefe, 
die nunmehr in kritischer Ausgabe vorliegen. Er klagt immer wieder über die böse Tyche 
(oder das Daimonion), die ihn zum Opfer der Eifersucht werden ließ. Er, der es ablehnt, 
sich zur Existenz eines Mönchs zu bekennen, leidet vor allem unter der Einsamkeit. 
Von Armut kann keine Rede sein, da er außer seinem Besitz in Hermotos noch andere 
Liegenschaften behielt, nach einiger Zeit eine Pension (éya) durch Vermittlung eines 
Freundes zugesprochen bekam und daran denken konnte, Pferde aus Hellas zu impor- 
tieren. Aus den Zitaten läßt sich erschließen, daß Niketas etwa ein Dutzend heidnischer 
Autoren in seiner Bibliothek besaß, abgesehen von der Bibel und verschiedenen Antho- 
logien. Von Alexandros von Nikaia ließ er sich einen Demosthenes und einen Plutarch 
schicken. Seine mehrfachen Versuche, durch Mittelsmänner eine Auf hebung seiner Ver- 
bannung bei Hofe zu erreichen, schlugen fehl. Erst nach der Absetzung des Romanos 
Lakapenos und der Entmachtung der Lakapenos-Söhne durch den legitimen Thron- 
erben gewährte Konstantinos VII. unserem Magistros die Rückkehr nach Konstantinopel. 
Der letzte Brief (Nr. 31) dankt dem Kaiser für das 945 oder etwas später erfolgte äußere 
Zeichen der Versöhnung. 


In der nicht ganz einfachen Frage der Chronologie der Briefe plädiert W. für die 
Jahre 937/38 bis 945/46. Seine Hypothese der Identität des Niketas Magistros mit dem 
Autor der Theoktiste-Vita ist sehr einleuchtend, wenn auch die sprachlichen und stilisti- 
schen Parallelen zu den Briefen (42f.) weniger überzeugen. W.s Ausgabe stützt sich 
natürlich auf die gesamte handschriftliche Überlieferung (die Haupthandschriften sind 
der Vindob. Phil. gr. 342, 11. Jh., und der Vat. gr. 306, 13./14. Jh.). In der Zuweisung 
der in zwei Appendices überlieferten und seinerzeit von A. Mar bzw. Sp. LamPROS her- 
ausgegebenen Briefe nimmt W. einen strengeren Standpunkt ein als DARROUZÈS, mit 
dem Ergebnis, daf keiner der Appendix-Briefe dem Niketas zuzuschreiben sei. Die Aus- 
gabe selbst ist in bezug auf Textgestaltung und kommentierende Bemerkungen sowie 
die Aufschliisselung durch Testimonia vollen Lobes wert. 

Zum Briefstil des Niketas seien noch einige Beobachtungen angefiihrt. Wie bei so 
manchen byzantinischen Epistolographen feiert das Artifizielle bei ihm wahre Triumphe. 
Wenngleich die Briefe stets auf die aktuelle Situation des Autors Bezug nehmen und 
gelegentlich sogar Termini der byzantinischen Umgangssprache zulassen (Baduds, Etar- 
pela, v dec, béya), bewegen sie sich ansonsten durchaus im Vokabular und im Stil früh- 
byzantinischer ,,Sophisten“, vor allem des Prokopios von Gaza, des Theophylaktos Simo- 
kattes, eines Chorikios und Himerios, die auch nicht selten (ohne Namensnennung) 
„zitiert“ werden. Es finden sich so gut wie alle charakteristischen Merkmale des rein- 
sprachlichen byzantinischen Briefes, der den Gesetzen der Rhetorik folgte. Kaum gerät 
ein Brief etwas länger, glaubt Niketas, dies entschuldigen zu müssen (20, 17f.; 23, 45f.). 
Die Kombination klassischer und biblischer Zitate, zumeist auf engstem Raum, ist zu 
meisterlicher Routine entwickelt. Daß sich die üblichen rhetorischen Figuren wie Allite. 
ration, Anaphora, Parisose, Homoioteleuton, Polysyndeton und Asyndeton, Klimax, 
rhetorische Fragen u. v.a. mehr oder weniger háufig finden, versteht sich von selbst. 
Von Chiasmus und Hyperbaton aber scheint Niketas besessen zu sein; jedenfalls ver- 
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wendet er sie bis zum Überdruß (Hyperbaton z.B. 20, 5: rös péhvrog foie ayvoondty 
elvety Bun my húrra xTA. — 22, 21: ob dé uot obv réi oğ xal Aöyars xoi TOMTEDUAGL 
xalpoıre ual dxudtort daveyrd x1A.). Klischeehafte Füllsátze, der klassischen Dichtung ent- 
nommene Interjektionen, gesuchte mythologische und historische Exempla ergänzen 
das Bild. Abgedroschene Motive der Epistolographie wie das Schweigen des Korrespon- 
denten (dd oryàs: 13, 5) mit dem zugehörigen Apparat der Gerichts-Terminologie 
(Nr. 13 und 14) und das viel strapazierte Frühlingsmotiv (Nr. 21) durften nicht fehlen. 
Seinen Hermogenes hatte Niketas stets zur Hand; er wendet dessen Lehren immer wie- 
der praktisch an, zitiert ihn aber auch sowohl in den technischen Partien wie in den 
klassischen Zitaten. Der Herausgeber konnte an vielen Stellen nachweisen, daß die 
Klassiker von Niketas gerade in der bei Hermogenes iiberlieferten Textform zitiert 
er Wiederholungen und Geschmacklosigkeiten (z. B. Nr. 19, 10f.; 28, 30) be- 
weisen, wie mühsam der Autor seine Stilblüten zusammensuchen mußte. In summa: 
ein echter byzantinischer Epistolograph mit allen seinen Schwächen und Vorziigen. 


Herbert Hunger 


Syméon le Nouveau Théologien, Hymnes. I: Hymnes la Introduc- 
tion, texte critique et notes par JOHANNES KODER, traduction par JOSEPH 
PARAMELLE; II: Hymnes 16-40. Texte critique par JOHANNES KoDER, tra- 
duction et notes par Lovis Neyranp; III: Hymnes 41—58. Texte critique et 
index par JOHANNES Koper, traduction et notes par JOSEPH PARAMELLE et 
Lovis Neyranp (Sources Chrétiennes 156, 174, 196). Paris, Les Éditions du 
Cerf 1969, 1971, 1973. 301 S. + 1 Taf., 499, 402 S. 


Als eines der „wichtigsten Desiderata der theologischen Byzantinistik/ bezeichnete 
D G. Brox 1959 eine kritische Edition des Gesamtwerks Symeons, des Neuen 'Theo- 
logen!. Es ist das Verdienst dreier Gelehrter und der Herausgeber der Reihe Sources 
Chrétiennes, daB diese Lücke heute geschlossen ist: Von J. DARROUZÈS stammen die 
Editionen der Kephalaia? und der Aéyor Yeoroyıxot und 79txot?, Na Be besorgte 
die Ausgabe der Katechesen* und J. Koper schließlich führt dieses Unternehmen mit 
den hier zu besprechenden drei Bänden der Hymnen zu Ende. " = 

Wie schlecht es um den Text gerade dieses in der byzantinischen Literatur einzig- 


artigen Werkes Symeons bislang bestellt war, ist hinlänglich bekannt. Die einzige, gänz- 


ı H. GQ. Beck, Kirche und theologische Literatur im byzantinischen Reich. Mün- 
ge on le Nouveau Theologien, Chapitres théologiques, gnostiques et pratiques. 
Introduction, texte critique, traduction et notes de J. DARROUZES (SC 51). Paris 1957. 

3 Syméon le Nouveau Théologien, Traités théologiques et éthiques. Introduction, 
texte critique, traduction et notes par J. Darrouzis (SC 122, 129), Bd. 1-2, Paris 
1966—1967. DARROUZES edierte außerdem Schriften von Symeons Schiler Niketas Ste- 
thatos: Nicétas Stéthatos, Opuscules et lettres. Introduction, texte critique, traduction 
et notes par J. Darrouzks (SC 81). Paris 1961. i 7 

4 Syméon le Nouveau Théologien, Catéchéses. Introduction, texte critique et notes 
par B. KnrvocHÉINE, traduction par J. PARAMELLE, Bd. 1—3 (SC 96, 104, 113). Paris 


1963—1965. 
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lich unzuverlässige Ausgabe des griechischen Textes hatte der Athosménch Drowvsros 
Zacoraros 1790 in Venedig herausgebracht. Sie war wohl nur in wenigen Bibliotheken 
greifbar®. Meist war man daher auf die nach den beiden Monacenses gr. 526 (15. Jh.) 
und 177 (a. 1559) gefertigte lateinische Prosaübersetzung des Jesuiten JACOBUS PONTA- 
NUS (SPANMÜLLER) angewiesen, die in MiaNEs Patrologie abgedruckt ist®. K.s Ausgabe 
kommt somit praktisch einer Editio princeps gleich. Vorarbeit hatte er dazu schon in 
seiner von Prof. H. HUNGER angeregten Dissertation" und in zwei Aufsätzen? geleistet. 
Seine Absicht war es, in strenger Beschränkung auf die rein philologische Ebene einen 
gesicherten Text zu bieten. In der Introduction handelt er also nur von der Überliefe- 
rungsgeschichte, der Entstehungszeit, der Sprache und Metrik der Hymnen, verzichtet 
hingegen darauf, sie als Zeugnisse des theologischen Denkens, der asketischen Lehre 
und der mystischen Erfahrungen Symeons zu würdigen, ihre geistes- und literaturge- 
schichtliche Stellung und die Quellenfrage zu erörtern, ihren Beziehungen zur späteren 
Mystik, besonders zum Hesychasmus, nachzuspüren. Auch die Anmerkungen, die wie 
üblich der Übersetzung beigegeben sind, wurden auf das Nötigste beschränkt; nur selten 
werden Verweise auf Parallelen im übrigen Werk Symeons gegeben. 

Die handschriftliche Tradition besteht aus sechs Handschriften, die alle 58 Hymnen 
enthalten, und sieben Handschriften mit kleineren Hymnengruppen; dazu kommt noch 
eine Anzahl von Codices, in denen nur einzelne Hymnen stehen. Abgesehen von einigen, 
zumeist jüngeren Handschriften, die isolierte Hymnen überliefern?, hat K. auch Codices 
des 18. Jh. in seine überlieferungsgeschichtliche Untersuchung einbezogen. Er konnte 
drei voneinander unabhängige Familien feststellen. Von den sechs Handschriften mit 
dem vollständigen Hymnencorpus besitzen nur drei selbständigen Wert; jede von ihnen 
repräsentiert eine der drei Familien. Der Archetypus dieser drei Überlieferungsstränge 
ist jedoch nicht ein Exemplar Symeons selbst, sondern die Ausgabe, die sein Schüler 
Niketas Stethatos veranstaltete. Von ihm stammen nicht nur der Titel der Sammlung 
Tõv Jelov Duve ol &pwres und das Vorwort, in dem Symeon gegen die Vorwürfe seiner 
Feinde verteidigt wird, sondern auch die Scholien, die am reichsten im Cod. Mare. gr. 


5 Tod Aolou Zupedy tod véou OsoAóYoo và ebproxdueva ... Td 8è Sebrepov pépog mepıeyer 
Er&poug Aöyoug witod dd oci ev moAutixdy révu doerluous ... 2xSoSévrag und xoplou Atovuctou 
Zayopatou. Beverinow 1790. Unveränderte Nachdrucke erschienen 1886 in Smyrna und 
1959 in Athen. 

5 Symeonis junioris theologi De fide et moribus ... orationes XXXIII; ejusdem 
Divinorum amorum sive Commentationum sacrarum liber singularis . . . omnia . . . lati- 
nitate donata a JAcoBo PowTANO. Ingolstadii 1603. Abdruck der Hymnen in PG 120, 
507—668. Auf dieser Übersetzung beruht auch die oft zitierte deutsche Übertragung 
K. Kircunorrs, Licht vom Licht. Hellerau 1930; 2. Aufl. München 1951. 

? Die Hymnen Symeons, des neuen Theologen. Vorarbeiten zu einer kritischen 
Ausgabe. Phil. Diss. Wien 1965. 

8 Ein Dreifaltigkeitshymnus des Symeon Metaphrastes. JÓ BG 14 (1965) 129—138; 
Die Hymnen Symeons, des neuen Theologen. Untersuchungen zur Textgeschichte und 
zur Edition des Niketas Stethatos. JÒ BG 15 (1966) 153—199 (weitgehend in die Intro- 
duction übernommen). 

® Für zwei Codices trage ich aus den Katalogen die Datierung nach: Aus dem 14. Jh. 
stammt der Cod. Scorial. X. IV. 25 (420) (vgl. G. DE ANDRÉS, Catálogo de los Códices 
Griegos de la real Biblioteca de El Escorial II. Madrid 1965, 356), der Cod. Thessal. 
Vlat. 76 aus dem 15. Jh. (vgl. S. EUSTRATIADES, KatdAoyog tiv èv tý uovfj töv Biariav 
droxeruevov xo9buov. Greg. Pal. 3 [1919] 83f.). 
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494 (13. Jh.), der ältesten Vollhandschrift, erhalten sind, ja er hat die Sammlung über- 
haupt erst aus den Konzepten Symeons zusammengestellt. Eine Sonderstellung weist 
K. nur dem Vat. gr. 504 aus dem Jahr 1105 zu, der 84 Verse des Hymnus 21 enthält. 
Da das Bruchstück in mehreren Fällen Verstöße gegen die Metrik aufweist, die in allen 
anderen Handschriften fehlen, möchte er, um der Konsequenz auszuweichen, der Kopist 
habe absichtlich den Versbau gestört, es direkt auf das Exemplar Symeons zurückführen 
und daraus weiter folgern, daß Niketas Stethatos auch in den Text glättend und korri- 
gierend eingriff. Die epideiktischen Epigramme, die in einigen Textzeugen zwischen der 
Praefatio und den Hymnen stehen, rühren von Lesern des 11. und 12. Jh. her; sie sind 
willkommene Zeugnisse für die Lektüre der Hymnen in den Kreisen des byzantinischen 
Klerus dieser Zeit. 

Der zweite Teil der Einführung bringt den Versuch einer zeitlichen Einordnung 
der Hymnen (ein großer Teil entstand wohl erst nach Symeons Demission als Hegumenos 
des Mamas-Klosters, also nach 1005), einige kurzgefaßte Bemerkungen zu Sprache und 
Stil und eine ausführliche Untersuchung der Metrik. Im Stil zeigt sich Symeon von kei- 
nem bestimmten Autor ausschließlich beeinflußt; häufiger finden sich Anklänge an die 
Areopagitica und den Roman Barlaam und Joasaph. K. attestiert ihm jedoch wegen 
der Verwendung gesuchter und abgelegener Worte „une vaste lecture“ (79119. Zum Thema 
Sprachgebrauch könnte man etwa folgende Beobachtungen nachtragen: Anomalien der 
Deklination sind sbevóp« (48, 129), rdvrov an Stelle von x«cóv (17, 477; vgl. dazu 
J. Darrovuzks, Syméon le Nouveau Théologien, Traités théologiques et éthiques 1 [SC 
122]. Paris 1966, 77), yetpov statt ysípovx (24, 315), usAxvóc (46, 44; vgl. K. DIETERICH, 
Untersuchungen zur Geschichte der griechischen Sprache von der hellenistischen Zeit 
bis zum 10. Jahrhundert n. Chr. [ Byz. Arch. 1]. Leipzig 1898, 178), roörov im Sinne eines 
Neutr. Sing. (19, 50). An auffälligen Verbalformen notierte ich: Supeîv statt dupav (23, 
331; zur Mischung der Verba auf -&e und Zen vgl. Sr. Psarrzs, Grammatik der byzan- 
tinischen Chroniken [Forsch. zur griech. u. lat. Grammatik 2]. Göttingen 1913, 233f.); 
Ersatz der Formen des „starken“ Aorists durch jene des „schwachen“: rnapetofte (23, 
198), mapevojEav (34, 37; vgl. Psaurus, a. O. 219), Svntus statt Savoy (23, 467), rapeunésav 
(23, 214), xatéreoa (46, 43), ovyxatėnsou (49, 56), Emecx (50, 99), xatélirtas (37, 47), eldocav 
(15, 88; vgl. DIETERICH, a. O. 242); die abweichende Aoristform Moaetay (41, 275) statt 
Mdrafav. Die Endung -oot der 2. Pers. Sing., für die es im Medium des Ind. Pras. zahl- 
reiche Beispiele gibt (vgl. I 81), kommt einmal auch im Konjunktiv des medialen Aorists 
vor: yemocı (44, 319); umgekehrt steht 22, 80 x49y statt des regulären xno. Das 
temporale Augment fehlt in eb3éxnoug (45, 103), mpoeutpémioe (50, 339); in £&eo9 jv ist es 
regelwidrig beibehalten (47, 65; vgl. dazu PsarrEs, a. O. 204). Doppelaugment findet 
sich in der Form dnsxartornoas (41, 29; vgl. Psartes, a. O. 205f.). Auffallend ist die 
Reduplikation in fepvrmyévov (20, 195; vgl. PsarTES, a. O. 208). Beispiele für Ein- 
schränkung der aktiven Partizipialformen auf das Maskulinum sind das auf ein Neutrum 
im Sing. bezogene roroövra« (22, 11) und das zu einem Femininum gehörige &votyévrov 
(41, 235; vgl. DrETERICH, a. O. 208). Dem nicht seltenen hochpoetischen Futur Éoecat 
(34, 30, 42; 41, 187; 42, 148; 50, 246) steht nur ein einmaliges — übrigens unsicheres — 
volkssprachliches elvat im Sinn von éotiv gegenüber (22, 17). Sollte im Fragment des 
Hymnus 21 im Vat. gr. 504 die Originalfassung Symeons vorliegen, so hétten wir für sie, 


10 D. L. Srargorouros, Die Gottesliebe bei Symeon, dem neuen Theologen. Diss., 
Bonn 1964, 20 hatte im Gegensatz dazu die Meinung vertreten, Symeon habe die areo- 
pagitischen Schriften überhaupt nicht gekannt. 
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wie die Formen Örxyopsöouv (21, 50 app. crit.) und ruyydvouv (21, 80 app. crit.) zeigen, 
eine stärker von volkssprachlichen Elementen durchsetzte Sprache zu veranschlagen. 
Zum Kasusgebrauch wäre zu ergänzen: oov mit Genetiv (civ aùrod 33, 28; vgl. P. KAR- 
LIN-HAYTER, Vita Euthymii Patriarchae CP. [ Bibl. de Byz. 3]. Bruxelles 1970, 242); 
Akkusativ statt Dativ bei didseu. findet sich in 53, 129 (dedoxu« adtov Öpäv ue). Zur Syntax 
sei nur auf zweimaliges konsekutives {væ hingewiesen (17, 593; 21, 300; vgl. E. RENAULD, 
Étude de la langue et du style de Michel Psellos. Paris 1920, 296f.). Iva figuriert als 
Partikel bei einem dubitativen Konjunktiv in 28, 119 (næs yao iva uh AMBoyuar, moc iva 
uh vrug). : 

Die Analyse des Versbaues der Hymnen im letzten Abschnitt der Einleitung ist 
ein wichtiger Beitrag zur Erforschung der byzantinisehen Metrik. Symeon verwendet 
drei Versformen: den Achtsilber (Anacreonteus, in acht Hymnen), den Zwölfsilber (in 
elf Hymnen) und am häufigsten den politischen Vers (in 35 Hymnen), den er übrigens 
als erster in die theologische Literatur einführte; vier Gedichte schließlich bestehen teils 
aus Zwölfsilbern, teils aus politischen Versen. Strophische Gliederung läßt nur der 
Hymnus 6 erkennen. Die verhältnismäßig große Zahl von metrisch inkorrekten Versen 
ist keineswegs auf gestörte Überlieferung zurückzuführen, sondern war im Original 
Symeons vor den Retuschen des Niketas noch um einiges höher. Zwei wichtige Ergeb- 
nisse seien hervorgehoben: Den sogenannten Anacreonteus behandelte Symeon nicht 
nach antikem Muster als Vers mit anapästischem Auftakt, sondern als reinen Achtsilber 
mit zumeist paroxytonem Schluß, den politischen Vers als Distichon, da er die durch die 
Cäsur entstehenden Halbverse als metrisch selbständige Gebilde auffaßt. 

Aufgabe des Editors konnte angesichts der überlieferungsgeschichtlichen Gegeben- 
heiten nur sein, den Text der Redaktion des Niketas Stethatos zu rekonstruieren. K. 
hat sie mit hohem philologischen Verantwortungsbewußtsein und beispielhafter Gewis- 
senhaftigkeit gelöst. Die drei voneinander unabhängigen Handschriftenfamilien bieten 
eine hinreichend sichere Grundlage für die Textkonstitution. Tiefere Eingriffe in den 
überlieferten Textbestand waren nicht vonnöten. Die wenigen Konjekturen, zu denen 
sich K. veranlaßt sah, stellen zumeist nur Itazismen und anderes Orthographische 
richtig, nur in 58, 109 wird ein ópóct ergänzt. Mit Ausnahme einiger Akzentversehen!! 
findet sich so gut wie nichts, was der Korrektur bedarf; nur 53, 158 ist &yvösı (Imperativ) 
statt &yvén zu schreiben. An einigen Stellen ist die Interpunktion zu ändern: Nach 2, 123 
gehört ein Komma, nach 2, 124 ein Semikolon. In 5, 6a hat das Komma wohl nach 
tov opd zu stehen (so auch der Übersetzer), in 21, 308 ein Komma nach rpdyuer. 
In 35, 96 ist das Semikolon zu tilgen. Der textkritische Apparat ist klar und übersicht- 
lich gestaltet. 

An der französischen Übersetzung waren zwei Gelehrte beteiligt. Ihre literarische 
Qualität zu beurteilen, liegt außerhalb der Kompetenz des Rez.; korrekt ist sie jeden- 
falls. Ein Mißgriff ist nur die Verwechslung von dxapnrog mit &yóptovoc in den Versen 
17, 278f. (ó yàp xtlotng tæv Andvrov | dv dyadentos tols n&otw), die NEYRAND übersetzt: 
„Car le créateur de tout qui ne peut se séparer de tout“. In 45, 40 (todto td Év modded 


22 1,157 iso, 1. xAîvat; 4, 11 dee, 1. nAðve; 5, 11a rode, l. npärte; 13, 24 dimdrodc, 
rorndoug, 1. dumioög, tpındoög; 32, 106 xxddpat, 1. xo9&pot; 42, 28 u. 36 diadpdom, 1. dındpkoaı; 
42, 100 toybouı, 1. ioydoar; 52, 122 drdpar, 1. Sıäpaı; 54, 48 xarahdoar, l. xao oos. Die Zahl 
der Druckfehler ist äußerst gering. Im Text selbst begegnen an störenden Versehen nur: 
19, 49 nporıuövnes, 1. nporuövres, 22, 87 donate, l. &peorc; 58, 100 io, 1. oi; 58, 294 xata- 
@povodteg, l. xatappovoivtec. 
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torv uadarpoiv te xal vri{ov) wurden xedarpeiv und xußatpeıw verwechselt : „Cat um pour 
la multitude des ètres est purifieateur et créateur". Einige Male kongruieren Text und 
Übertragung nicht, weil die Übersetzer einer anderen Lesart folgen als der Herausgeber: 
Im Scholion zu 19, 102, Z. 4 setzt K. hinter die Wortfolge 6 tadta "pd em Semikolon, 
während der Übersetzer die drei Worte zum folgenden Satz zieht. In 22, 41 versteht der 
Übersetzer die Form eizov als Imperativ, wührend K. sie als 1. P. Sing: aufgefaßt hat, 
wie die Interpunktion beweist. Im Titel des Hymnus 25 (II 255) ist die Zeile Zeg = 
Und oxdtovg unübersetzt geblieben. In 43, 32 folgen die Übersetzer der Variante ob TOV UN 
Bovàóuevoy, die K. in den Apparat verweist, ebenso lesen die Übersetzer in 47, 12 (vgl. 
III 121, A. 5) taörng statt des von K. vorgezogenen raum. 

Fünf Indices (Index der Bibelstellen, Index verborum, Index nominum, Verzeich- 
nis der Väterzitate, Incipitliste) beschließen den dritten Band. Am wichtigsten davon 
ist der reichhaltige Index verborum, in dem die theologische und mystische Termino- 
logie ebenso berücksichtigt ist wie die zahlreichen Athesaurista!?. Zusammen mit dem 
Wortindex Darrouzès’ zu den theologischen und ethischen Traktaten!? bildet er ein 
unentbehrliches Arbeitsinstrument nicht nur für jene, die sich mit dem Werk Symeons 
beschäftigen, sondern auch für den Philologen und Theologen. 2. " 

Alles in allem: KopER hat mit seiner sorgfältigen und zuverlässigen Edition der 
Hymnen Symeons, des Neuen Theologen, eine solide Grundlage für die weitere Erfor- 
schung dieser Schlüsselgestalt der mittelbyzantinischen Geistesgeschichte geschaffen. 


Wolfgang Lackner 


Curistos Tu. KRIKONES, Zvvayoyà Harépwy eis tò xara Aovxdv edayyé- 
3 » M ux 4 
Rov xd Nuda ‘Hoaxretag (xarà tov xu Ißnpwv 371) (Bolartiva xetueva 
xal ueAévat 9). Thessalonike, Kévtpov Bulavrıvav "Epevvöv 1973. 530 S. 


Im Verhältnis zu den drei anderen Evangelien ist das Lukasevangelium von den 
Exegeten der alten Kirche und den byzantinischen Katenenschriftstellern recht stief- 
miitterlich bedacht worden. Einen Ausgleich schuf erst der fruchtbare Katenist Niketas 
von Herakleia zu Ende des 11. Jh. mit seiner riesigen Lukaskatene, die aus mehr als 
3300 Lemmata besteht. Sieht man von Kardinal ANGELO Mars unkritischer Edition 
einzelner Scholienreihen im neunten Band seiner Scriptorum veterum nova colleetio 
(Rom 1837) ab, so hat J. SIOKENBERGER als erster sich mit diesem Werk eingehend 
beschäftigt. Er lieferte die erste gründliche Untersuchung seiner handschriftlichen Über- 
lieferung und seiner Quellen!. Allerdings verzichtete er darauf, die Herkunft jedes ein- 
zelnen Lemmas festzustellen. Diese noch offene Aufgabe einer Identifizierung möglichst 
aller Zitate wollte KRIKONES in seiner Arbeit, einer von Prof. CHRESTU angeregten 
Dissertation, auf der Basis des Cod. Iberon 371 lösen, um AufschluB über die Quellen 
und die Arbeitsweise des Niketas zu gewinnen und eine klare Scheidung des eventuell 


12 Im Index fehlen die beiden Athesaurista èvovog (24, 331) und paving (48, 132). 
13 V. Krrvogerns Ausgabe der Katechesen enthält leider keinen Index verborum. 


1 J. SICKENBERGER, Die Lukaskatene des Niketas von Herakleia (TU 22, 4). 
Leipzig 1902. Die Fragmente des Titus von Bostra und des Kyrillos von Alexandrien 
in der Katene des Niketas gab SICKENBERGER gesondert heraus: Titus von Bostra. 
Studien zu dessen Lukashomilien (TU 21). Leipzig 1901, 1—245; Fragmente der Homi- 
lien des Cyrill von Alexandrien zum Lukasevangelium (TU 34, 1). Leipzig 1909, 63—108. 


288 Besprechungen 


wertvollen, anderswoher unbekannten Gutes patristischer Exegese von den Fragmenten 
direkt überlieferter Werke zu ermöglichen. 

In einem Einführungsteil handelt er kurz über Leben und Werk des Niketas, die 
Quellen, die Teilausgaben und Handschriften der Lukaskatene. Im großen und ganzen 
referiert er darin lediglich die Ergebnisse der bisherigen Forschung; neu, aber nicht 
überzeugend ist nur die Deutung des Beinamens des Niketas 6 to} Zeppév. Nach SICKEN- 
BERGERS Erklärung?, die allgemein angenommen wurde, bedeutet er „Neffe des Metro- 
politen von Serrai‘‘; K. lehnt diese Deutung ab, da dieser Verwandtschaftsgrad zuwenig 
auffällig sei und sich daher als unterscheidender Beiname nicht eigne, und schlägt statt 
dessen die Interpretation „Sohn des Bischofs von Serrai“ vor (20f.). Eine Parallele ver- 
mag er im Gegensatz zu SICKENBERGER? dafür freilich nicht beizubringen. Den Umfang 
an direkter Quellenkenntnis dürfte K. mit Recht gegenüber SICKENBERGER einengen 
(27f.). Im dritten Kapitel bringt er eine Beschreibung des Cod. Iberon 371. Die Hand. 
schrift besteht aus zwei Teilen, deren erster (Pergament) aus dem 12.—13. Jh. stammt, 
der zweite aber eine im Jahr 1576 angefertigte Kopie (Papier) des ursprünglichen zweiten 
Teils des Codex ist, der der heute unzugänglichen Bibliothek des Metochion des Hl. Gra- 
bes zu Istanbul unter der Signatur 466 angehört. Daran schließt K. die Ergebnisse der 
Kollation mit dem Vat. gr. 1611 aus dem Jahr 1116, dem ältesten und wichtigsten Über- 
lieferungszeugen der Lukaskatene, und eine alphabetische Liste der in den Lemmata 
genannten Autoren. 

Im Hauptteil (67—519) wird die Katene in folgender Form präsentiert: Die 3302 
Lemmata sind fortlaufend numeriert; links wird der Name des zitierten Autors, fallweise 
auch der Titel der Schrift angegeben (abweichende Autorenangaben im Vat. gr. 1611 
werden in Klammern vermerkt), rechts folgen Ineipit und Desinit der Scholien und 
darauf die Fundstellen in den modernen Ausgaben. Aus unerfindlichen Gründen hat K. 
die Abschnitte des Evangelientextes, die den kommentierenden Zitatgruppen voraus- 
gehen (das Werk des Niketas ist ja eine Breitkatene), in vollem Wortlaut abgedruckt. 
Hier hätte er durch Angabe nur der Anfangs- und Schlußworte Platz einsparen, dafür 
jedoch den Text nichtidentifizierter Scholien zur Gänze mitteilen können. 

Auf die Identifizierung der Zitate hat der Verf. sehr viel Mühe und Fleiß verwendet. 
Obwohl Niketas zumeist nur den Autornamen angibt, gelang es ihm, von den 3302 
Lemmata rund 2500 zu bestimmen. Der Löwenanteil, nämlich 859 Stellen, entfällt auf 
Johannes Chrysostomos, dessen Matthäus- und Johanneshomilien vor allem ausge- 
beutet wurden; in einigem Abstand folgen Kyrillos von Alexandreia mit 556 Stellen und 
die drei Kappadokier Basileios von Kaisareia (244 Stellen), Gregor von Nyssa (189 Stel- 
len) und Gregor von Nazianz (129 Stellen). Der älteste christliche Autor, der zitiert 


2 Die Lukaskatene 23—28. 

3 A.O. 25f.; auch P. GAUTIER interpretiert den Beinamen ó tod BovXyeplac eines 
Gregorios, Abtes des Klosters auf der Insel Oxeia, dessen Briefe er jüngst edierte, mit 
„neveu de l'arehevéque de Bulgarie" (vgl. P. GAUTIER, Les lettres de Grégoire, higou- 
mène d’Oxia. REB 31 [1973] 203—227, bes. 204, 209). 

4 Unter der Literatur zu den Scholien des Niketas zu den Reden des Gregor von 
Nazianz fehlt ein Verweis auf J. SAJDAK, Historia critica scholiastarum et commenta- 
torum Gregorii Nazianzeni 1. Cracoviae 1914, passim, bes. 120—176, wo die Handschrif- 
ten dieses Werkes angeführt sind. 

5 Eine genauere kodikologische Analyse des Codex (Lagenaufbau, Wasserzeichen 
des Papierteils usw.) unterläßt K. leider. Außerdem wäre die Beigabe einiger Photos 
wünschenswert gewesen. 
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wird, ist Ignatios von Antiocheia, der jüngste Symeon Metaphrastes. An nichtchrist- 
lichen Schriftstellern werden nur Philo Iudaeus und Flavius Tosephus angeführt. 

Die Form der Stellennachweise ist im allgemeinen korrekt. Die Zitate aus Klemens 
von Alexandreia, Eusebios von Kaisareia und Epiphanios von Salamis sollten nach den 
GCS-Ausgaben, nicht nach der PG gegeben werden, die Stellen aus Gregor von Nyssa 
soweit wie möglich nach der Leidener Edition. Für die zahlreichen Passagen aus den 
Werken des Johannes Chrysostomos hätte es sich empfohlen, nicht nur die wenig über- 
sichtlichen Kolumnen der PG, sondern auch die Zeilenzahl anzuführen, wie heute all- 
gemein üblich ist. 

Für folgende von K. nicht identifizierte Lemmata konnte ich die Herkunft nach- 
weisen: 1245: Joh. Chrys., In Matth. 6, P@ 57, 69, 7—28; 1828: Kyr. Al., Thes. 34, 
PG 75, 576 D 1— ?*; 1948: Joh. Dam., De fide orthod. 1, 13, PG 94, 857 B 1—860 A 2 
(= ed. B. Korrer, Die Schriften des Johannes von Damaskos 2 [Patr. Studien u. Texte 
12]. Berlin—New York 1973, 41, 99—102); 2157: Greg. Nyss., De hom. opif. 8, PG 
44, 144 A 14—?; 2167: Basil, In hex. 8, PG 29, 165 C 6—10; 2364: Joh. Chrys., In 
filium prod., PG 59, 629, 39—9 v. u.; 2744: Joh. Chrys., De caeco et Zacch., PG 59, 
599, 24—600, 12; 2747: op. cit. 601, 28 v. u.—?; 2748: op. cit. 601, 20 v. u.—602, 1 
(geänderter Wortlaut ?); 2757: op. cit. 603, 39— ?; 2759: op. cit. 603, 13 v. u.— 604, 1; 
2771: op. cit. 604, 30—38; 2913: Max. Conf., Myst., PG 91, 716 D 3—717 B 8; 2938: 
Joh. Chrys., In Joh. 56, PG 59, 309, 14 v. u.—10 v. u.; 2940: Basil, In hex. 6, PG 29, 
125 D 6—128 A 10; 3013: Kyr. AL, Ep. Calos., PG 76, 1076 A 1—4; 3159: Kyr. Al, Ep. 
46, PG 77, 244 B 5—11; 3163: Kyr. AL, Ep. 45, PG 77, 236 C 10—D 9; 3230: Joh. 
Chrys., In Matth. 88, PG 58, 111, 16 v. u.—7 v. u.; 3263: Joh. Chrys., In Matth. 90, 
PG 58,789, 31— ?. Ferner hat K. übersehen, daß 23 Lemmata unter dem Namen des 
Symeon Metaphrastes dessen Rede auf J ohannes Prodromos entstammen (ed. V. Lary- 
šev, Menologii anonymi byzantini saeculi X. quae supersunt fasc. alter. Petropoli 1912, 
384—409): 24: 384, 19—26; 30: 384, 26—?; 34: 385, app. crit. 1—3; 63: 385, 23—25; 
66: 385, 25—386, 1; 67: 386, 3—14; 82: 386, 20—?; 92: 386, 28—31; 235: 386, 34— 
387, 11; 288: 388, 3—10; 294: 388, 11— ?; 297: 388, 12—?; 314: 388, 20—26; 327: 388, 
30— ?; 541: 390, 19—391, 16; 544: 391, 17—30; 635: 392, 5—17; 1206: 393, 26—?; 
1911: 394, 16—28; 1214: 394, 283—395, 10; 1218: 395, 13—15; 1220: 395, 17—396, 5; 
1424: 396, 12—?. 

Bei Anerkennung allen geduldigen und entsagungsvollen FleiBes, den eine solche 
Arbeit erfordert, mu8 zum Abschlu8 doch ein prinzipielles Bedenken ausgesprochen 
werden: Mit der Beschrinkung auf eine einzige Handschrift, die zudem nach SICKEN- 
BERGERS Analyse eine interpolierte Fassung der Katene bietet’, verstößt der Verf. gegen 
den Grundsatz der gesamten neueren Katenenforschung, alle Untersuchungen auf mög- 
lichst breiter handschriftlicher Basis zu führen. Mit der Heranziehung der Handschriften 
der „byzantinischen“ Gruppe® hätte er sicher nicht nur zusätzliches Scholienmaterial 
gewonnen, sondern auch manche Autorenangaben berichtigen und damit das Zitat 


identifizieren können. 
Wolfgang Lackner 


6 Da Niketas den Text seiner Zitate sehr oft ändert und kürzt (vgl. J. Reuss, 
Matthäus-, Markus- und Johannes-Katenen [N eutestamentl. Abh. 18, 4—-5]. Münster 1941, 
106, 208), konnte ich ihren genauen Umfang mit Hilfe des sehr kurzen Desinit, das K. 
angibt, nicht immer ermitteln. 

7 A. O. 42—44. 

8 Vgl. dazu SICKENBERGER, a. O. 59. 
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| Haone BASILIKOPULU-IOANNIDU, "H Avaydvvnoıs zën l'paupdroy xarà toy 
IB’ aidva sig «à Bulavriov xal 6 “Ounpos ?ESvixty xal Karodiorpaxòv Iav- 
eriotipiov “Adnvev, Dirocogixh Eyorh, BiBhodyjxn Zogiag Lagindhov. ArarprB 
Ent Swaxtopta). Athen 1972. 222 S. 


Das Thema vorliegender Dissertation ist von beträchtlichem Interesse. Es ist all. 
gemein bekannt, daß die Homerischen Epen Erziehung und literarische Tätigkeit im 
byzantinischen Reich sehr erheblich beeinflußt haben — nicht zuletzt in der Komnenen- 
zeit. Die Namen von Tzetzes, Eustathios u. a. sind dem Byzantinisten wie dem klassi- 
schen Philologen gleich vertraut!. Nichtsdestoweniger wurde dem Thema bis jetzt keine 
Sonderbehandlung gewidmet und schon aus diesem Grund ist das Buch eine willkommene 
Ergänzung der einschlägigen Literatur. 

Der Aufbau der Abhandlung ist straff und wohlgegliedert. Nach Vorwort, 15seiti- 
ger Bibliographie und „Einleitung“ folgt der Hauptteil des Buches, der aus drei Ab- 
schnitten besteht. I. „Homer und Erziehung“ (33—70), II. „Homer und Literatur“ 
(73—166), TIT. „Homer und literarische Renaissance“ (169—199). Diese Abschnitte sind 
ferner in drei bzw. vier Kapitel aufgeteilt. Die Abhandlung wird von einem „Epilog“ 
(200—205) und Indizes abgerundet. 

Die Verfasserin stellt in der Einleitung drei Fragen, die sie erörtern will: 1. Warum 
und in welcher Weise studierten die Byzantiner des 12. Jh. Homer? 2. Was haben sie 
bei ihm gesucht und was haben sie von ihm empfangen ? 3. War der Homerische Ein- 
fluß fruchtbar und hat er zu einer literarischen Renaissance geführt ? (27). 

B.-I. gibt im ersten Abschnitt eine ziemlich knappe Übersicht über den homerischen 
Einfluß auf die Bildungs- und Erziehungstütigkeit von der Antike bis zum 12. Jh. Die- 
ser Abschnitt ist wohl hauptsächlich als eine Art Erláuterung für den zweiten Abschnitt 
„Homer und Literatur“ anzusehen. 

B.-I. untersucht im zweiten Abschnitt den Homerischen Einfluß auf die literarischen 
Gattungen (Geschichtsschreibung, Dichtung usw.) und findet — kaum überraschend — 
diesen Einfluß sehr beträchtlich. Ein Kapitel (119—138) behandelt die Auffassung der 
Homerischen Welt bei den Schriftstellern des 12. Jh. (Der Homerische Mythus, die 
Götter, die Heroen, die Halbgötter usw., Benutzung Homerischer Episoden). Der Rest 
des zweiten Abschnittes ist dem Einfluß der Homerischen Gedichte auf die Sprache 
gewidmet. Mit einer Fülle von Zitaten wird die Verwendung von echten Versen, geänder- 
ten (paraphrasierten) Versen, Sprichwórtern und spriehwörtlichen Ausdrücken, rhetori- 
schen Figuren, Homerischen Wendungen, Einzelwörtern und Wortbildung nach Homeri- 
schem Vorbild illustriert. B.-I. notiert auch hinsichtlich der Sprache eine erhebliche 
Homerische Inspiration, die natürlich von Autor zu Autor schwankt und wohl nicht 
die Syntax, sondern nur den Wortschatz beeinflußt hat. 

Der dritte Abschnitt „Homer und literarische Renaissance“ bewegt sich vom rein 
Philologischen ins Gebiet des „Nachlebens“. B.-I. will hier Kulturgeschichte schreiben. 
Zunächst werden die Termini „Renaissance“ und „Humanismus“ diskutiert. Man spürt die 
Auseinandersetzung der Verfasserin mit KARL KRUMBACHER und späteren Byzantinisten, 
die sich zugunsten der These von einer humanistischen und literarischen Renaissance im 
12. Jh. geäußert haben. Sie betont mit Recht, daß die Menschen der westlichen Renais- 
sance das Erbe der Antike mit wachen Augen betrachtet und deshalb eine schöpferische 
Inspiration davon empfangen haben. Das war den Byzantinern unmöglich. Die Ortho- 
doxie habe sich immer bemüht, die überlieferten Strömungen, die sie nicht assimilieren 


* Vgl. Besprechung des vorliegenden Buches von P. WTE, BZ 67 (1974) 145—147. 
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konnte, zu lenken (171), und die Byzantiner haben das antike Erbe immer aus dem 
Blickwinkel der Väter (172) betrachtet. Keine der sogenannten ,,Renaissancen* (des 9. 
bzw. 12. Jh.) war tatsächlich mehr als die Intensivierung der klassischen Studien. 

Und Homer blieb — wie immer — ein Schulbuch. 

Die Epen wurden nur von der Jugend der Oberschichten studiert und haben über- 
haupt nichts zur Bildung der Mentalität und Weltanschauung der gemeinen Byzantiner 
beitragen kónnen. 

„Die Altertumskunde bildet nicht an und für sich den Humanismus. Byzanz war 
der Bewahrer der hellenischen Tradition ... aber zugleich der erste Feind des helleni- 
schen Gedankens. Die hellenischen Elemente gewinnen immer mehr an Bedeutung, aber 
der eigentliche geistige Ausdruck der Byzantiner bleibt die Orthodoxie. (176). Man 
kann der Verfasserin nur völlig zustimmen. 

B.-I. hat uns mit vorliegender Arbeit ein lobenswertes und in mancher Hinsicht 
interessantes Buch in die Hände gegeben. Das Ganze macht einen Eindruck von Sorg- 
falt und Zuverlässigkeit. Die reichen Beispielsammlungen im II. Abschnitt sowie viele 
andere Beobachtungen, die hier gesammelt worden sind, werden zukünftigen Forschern 
von Nutzen sein. Und wenn als Haupttugend des Buches uns vielleicht eher der Per- 
fektionismus als die Originalität ins Auge springt, ist die Verfasserin wohl kaum daran 
schuld, handelt es sich doch um eine Dissertation. B.-I. hat ihr Thema sicherlich nicht 
erschöpft und man wird vielleicht weitere Forschungen auf diesem Gebiet von ihr erwar- 
ten können. Für das, was sie bis jetzt geleistet hat, gebührt ihr Anerkennung. 


Bjarne Schartau 


loannis Tzetzae epistulae, recensuit PETRUS ALoistus M. Leone (Deutsche 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Zentralinstitut für Alte Geschichte 
und Archäologie. Bibliotheca scriptorum. graecorum et romanorum Teubneriana). 
Leipzig, Teubner 1972. XXII, 218 S. 


Daß PA M. Leons, nachdem er vor einigen Jahren eine kritische Ausgabe der 
Chiliaden des Tzetzes vorgelegt hatte, sich nun auch der Briefe desselben Autors — die 
ja mit den Chiliaden eine untrennbare Einheit bilden — annahm, war nur ein logischer 
Schritt, zugleich aber eine Leistung, die dankbar begrüßt werden muß, war doch die 
Pressetsche Edition der Briefe längst ebenso erneuerungsbedürftig wie die KIESSLING- 
sche Chiliaden-Ausgabe. Nicht nur das Fehlen eines brauchbaren Index machte sich 
bisher sehr unangenehm bemerkbar, sondern auch die äußerst unzuverlässige Textkon- 
stitution: PRESSEL hatte nur zwei Handschriften herangezogen und diese offenbar mit 
mangelhafter Akribie gelesen, wie A. KAMBYLIS in einem etwa gleichzeitig mit der vor- 
liegenden Ausgabe in dieser Zeitschrift erschienenen Artikel! zeigen konnte. Viele der 
dort vorgeschlagenen Textänderungen haben nun in der von L. vollständig verwerteten 
handschriftlichen Überlieferung ihre Bestätigung erfahren, manche finden sich in der 
vorliegenden Ausgabe — unabhängig von KamByLIS — als Konjekturen des Editors 
bzw. des Redaktors G. C. HANSEN, und auf einige weitere wird noch unten im einzelnen 
zurückzukommen sein. 

In der, wie bei Teubner üblich, auf die Textkritik beschränkten Einleitung konnte 
sich L. kurz fassen. Die Textgeschichte der Briefe deckt sich fast völlig mit der der 


1 A. KAMBYLIS, Textkritische Beobachtungen zu den Briefen des Johannes Tzetzes. 
JOB 20 (1971) 133—148. 
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Chiliaden, und L. brauchte daher nur die Grundziige zu wiederholen und mit Belegen 
aus dem Text der Briefe zu dokumentieren. Lediglich der Cod. Vat. Ottob. 324 nimmt 
eine uneinheitliche Stellung ein: Hinsichtlich der Briefe ist er der ersten Redaktion zuzu- 
zählen, wogegen sein Chiliadentext Spuren beider Redaktionen aufweist. 

Der kritische Apparat ist z. T. erstaunlich knapp, was natürlich einerseits auf das 
Weglassen von Belanglosigkeiten wie itazistischen Verschreibungen oder von offenkundi- 
gen Fehlern der älteren Ausgabe zurückzuführen ist, andererseits aber doch auch darauf 
hindeuten dürfte, daß der Konsens der Handschriften im allgemeinen recht groß ist; 
umso bemerkenswerter ist die relativ große Zahl von Stellen, die verdächtig aussehen 
und zu Konjekturen einladen. L. ist freilich bei der Textgestaltung eher behutsam vor- 
gegangen und hat eine große Zahl der vor allem von G. C. Hansen beigesteuerten Kon- 
jekturen im Apparat belassen. 

Nun noch ein paar Bemerkungen zu einzelnen Stellen. 4, 21: Nach rpoxANTopog 
ergänzt KAMBYLIS xaAouu£voug, was durchaus erwägenswert scheint. — 9, 2: Den Adres- 
saten des sechsten Briefes, Isaakios Komnenos, identifiziert L. mit dem Bruder des 
Kaisers Ioannes II. Ich halte diese Identifizierung nicht für unmöglich (wenngleich es 
etwas erstaunt, daß Isaak nirgends mit dem Sebastokrator-Titel angeredet wird), aber 
auch keineswegs für gesichert. — 10, 10: Das Komma nach séiere ist zu tilgen, weil 
sonst die vorangehende Wortgruppe wie eine Apposition zu Mouvoyíav aussieht, was sie 
aber nicht ist. — 22, 5: IMartauovy ist hier sicher als Ortsname aufzufassen und daher mit 
großem Anfangsbuchstaben zu drucken. — 24, 5: Statt o08& tt uo ist zu akzentuieren 
où? tt uot, weil das ri hier nicht enklitisch, sondern als Fragewort zu verstehen ist. — 
39, 21: Der Satz würde prägnanter, wenn man das ob durch # ersetzte. — 51, 18—19: 
Badiv ... ‘Póaxa und 'Aysigonotnrov wären als Eigennamen zu behandeln, desgleichen 
wohl auch der auf S. 86 mehrfach genannte Boudurng. — 84, 4: Die von KAMBYLIS 
vorgeschlagene Änderung von tóne zu tpéro hat viel für sich, ebenso wie igelero statt 
@péayto 110, 24 (im Hinblick auf Z. 8 derselben Seite) sowie die ausgezeichnete Kon- 
jektur broyulog statt óroycioc 129, 20. — 109, 10: Die etwas merkwürdige Form meatw- 
pörkorg führt L. auf ein sonst unbelegtes rparrdàporAos zurück. Ob da nicht eher ein 
Eigenname IIpatcopózovXoc dahinter steht ? — 117, 14—15: Der Verweis auf Ps. 41, 2—3 
fehlt versehentlich. — 154, 27 würde ich statt dé nc eher Sè tle akzentuieren. — 155, 12: 
Auch hier scheint mir bei Großschreibung von Mavısıng der Sinn besser herauszukommen : 
Jener, der bisher Mawxns heißt, soll von seinem Wahn geheilt werden, um sich dann 
mit Recht uoviaxhg (übrigens ein Hapaxlegomenon; der Asterisk im Index ist nachzu- 
tragen) nennen zu können. — 158, 2: Das xal ist metrisch unmöglich und syntaktisch 
überflüssig und daher zu tilgen. 165, 4—6. 8—9: Im Druck hätte man kenntlich- 
machen können, daß es sich hier um Verse handelt. 

Soweit einige Beobachtungen zum Text, die nur zum kleineren Teil als Kritik an 
der vorliegenden Ausgabe gemeint sind, ansonsten aber nur zeigen sollten, daß der 
überlieferte Text nicht wenige Probleme bietet, die nicht ein für allemal gelöst werden 
können. Was zu tun war, hat L. getan: Wir haben nun die Tzetzes-Briefe in einem zu- 
verlässigen kritischen Text, dazu die gerade hier so wichtigen Indices (Incipit, Stellen, 
Namen, Wörter), und das alles in einem sauber und so gut wie fehlerfrei? gedruckten 
Band. 





Wolfram Hörandner 


2 Lediglich 29, 1 muß es Bpadbrng statt Bpaduths und 160, 15 cuyxexpautw statt Au. 
heißen. 
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Michel Italikos, Lettres et discours, édités par PAUL GAUTIER (Archives 
de l’Orient Chrétien 14). Paris, Institut Francais d’Etudes Byzantines 1972. 
334 S. F 100,—. 


Das Bild des Michael Italikos, zweifellos einer profilierten Erscheinung im geistigen 
Leben der Komnenenzeit, hat in der neueren Forschung erst spät und allmählich feste 
Konturen angenommen. Einen nicht unbetrüchtlichen Teil seiner literarischen Hinter- 
lassenschaft (die Nummern 12—40 der vorliegenden Ausgabe) hatte bereits CRAMER aus 
dem Cod. Barocc. 131 als anonyme Briefsammlung ediert!, als M. TREU die Person des 
Autors eruierte und bekanntmachte. Kurz darauf folgte von seiten G. MercatIs der 
wichtige Hinweis auf die in dem bis dahin unbekannten Cod. Bonon. 2412 enthaltenen 
Reden. Horwa und ParADIMITRIU beschäftigten sich mit dem Autor, dieser von Pro- 
dromos, jener von Manasses kommend. In unseren Tagen lenkte R. BROWNING erneut 
die Aufmerksamkeit auf den Erzbischof von Philippopel, und auch der Kreis um 
A. Garzya (Macerata—Neapel), dem wir so viele wertvolle Arbeiten zu Nikephoros 
Basilakes verdanken, nahm sich der unedierten Werke des Italikos an?. Nun legt 
P. GAUTIER eine kritische Edition vor, in der erstmals sämtliche Reden und Briefe des 
Autors (45 Nummern) bequem zugänglich gemacht und auch bereits nach verschiede- 
nen Seiten hin ausgewertet sind. 

Die Anlage des Werkes entspricht etwa jener der Tornikes-Edition von DARROUZÈS 
und darf als sehr gliicklich bezeichnet werden. In der Einleitung stellt G. zunächst die 
Handschriften kurz vor (7—13), gibt dann eine ausführliche Biographie des Autors 
(14—28) und geht schließlich auf die Adressaten der Reden und Briefe ein (29—56), 
wobei nur jenen Persönlichkeiten ein eigener Abschnitt gewidmet ist, die nicht anderswo 
bereits monographisch behandelt wurden. Die Texte selbst sind übersichtlich präsentiert, 
mit französischen Zwischentiteln versehen und von ausführlichen Inhaltsangaben und 
kommentierenden Bemerkungen begleitet. Den Schluß des Bandes bilden eine Ineipit- 
liste, ein Index locorum sowie ein Index grec, der weniger ein Index graecitatis als ein 
kombinierter Index der Namen und Termini ist. 

Die Einleitung und die Bemerkungen zum Text bieten eine Fülle von Informationen 
zur Prosopographie der Komnenenzeit, wobei über die hohe Kompetenz von G. für die- 
sen Problemkreis kein Wort verloren zu werden braucht. Manches bleibt natürlich hypo- 
thetisch, ganz einfach deshalb, weil die Quellenlage für die Regierungszeit Ioannes’ II. 
trotz Auswertung der Schriften des Italikos und der übrigen Rhetoren und Dichter nach 
wie vor als ungünstig zu bezeichnen ist. So läßt sich z. B. über das Todesdatum der 
Eirene Dukaina noch immer nichts wirklich Verbindliches sagen. G. schwankt zwischen 
1133 und 1138 (S. 19, A. 15 und öfter); er geht auf die Frage hier nicht näher ein, da er 
sie ja an anderer Stelle? ausführlich behandelt hat. Der Rezensent, der eher der KURTZ- 
schen Datierung (1123) zuneigt, darf sich daher ebenfalls damit begniigen, dazu auf 


1 Von Literaturangaben sehe ich ab, soweit sie in der Bibliographie des hier zu 
rezensierenden Werkes (S. 1—3) enthalten sind. 

2 In sechs Artikeln haben die italienischen Gelehrten insgesamt acht Werke des 
Italikos ediert. Die Bibliographie bei GauTIER führt die Artikel von Fusco und von 
Corresi—CrIscuoLo—Fusco—Garzya an, die vier einschlägigen Arbeiten von Cri- 
scuoLo hingegen fehlen. Eine komplette Liste gibt A. KAZDAN in seiner Rezension, 
VV 35 (1973) 278. 

3 P. Gautier, L'obituaire du typikon du Pantocrator. REB 27 (1969) 245—247. 
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bereits Gesagtes! zu verweisen. Was die damit verbundene Frage des Todesdatums von 
Eirenes Sohn Andronikos betrifft, so sei hier nur bemerkt, daß m. E. die Erwähnung 
lediglich der Petschenegen, nicht aber der Serben und Ungarn in der Monodie des Itali- 
kos (Nr. 3 G.) ein gewisses — zugegebenermaßen nicht sehr starkes — Argument für 
die Kurrzsche Frühdatierung (1122) darstellt. 

Auf S. 52 heißt es vom Patriarchen Leon Stypes, er sei ,,appelé tantöt Stypès, tan- 
tôt Stypeiötes‘‘. Letztere Namensform ist meines Wissens in den Quellen nicht bezeugt *. 

Hinsichtlich der relativen Datierung des Prologs zum Testament der Anna Kom- 
nene (Nr. 8, S. 105—109) möchte ich G. nicht folgen. Er schließt aus dem Gebrauch 
von xdxelvn auf S. 109, 13, daß die Mutter der Historikerin zum Zeitpunkt der Abfas- 
sung des Schriftstückes bereits verstorben war; ich möchte jedoch — mit KURTZ — 
in der Wendung  d& repiedelp9n tõ Bio auf S. 107, 5 ein starkes Indiz dafür sehen, daß 
das Testament noch zu Lebzeiten der Kaiserinmutter verfaßt wurde — die Übersetzung 
von &xelvn mit „die Verstorbene“ ist ja keineswegs zwingend. 

Theodoros Prodromos, einer unserer Hauptzeugen für die Ereignisse der Zeit, 
zudem noch Schüler und Freund des Italikos, findet naturgemäß in der Einleitung 
allenthalben Erwähnung. Dazu seien dem Rezensenten ein paar Bemerkungen gestattet, 
Die Gedichte aus der Sammlung des Marc. XI 22 (also u.a. all das, was MILLER im 
Recueil des Historiens des Croisades und im Annuaire de l Association pour l'encourage- 
ment des études grecques en France ediert hat) sollte man nicht als Werke des Prodromos 
(so G. auf S. 17 A. 7; 34 A. 19; 38 A. 24; 55 A. 17), sondern als ihm zugeschriebene 
Werke bezeichnen. Die Vulgärgedichte (übrigens besser nach HessELING—PERNOT als 
nach LEGRAND und MILLER zu zitieren) in jener direkten Form als Zeugnisse für das 
Leben des Prodromos heranzuziehen, wie es G. gelegentlich (36 A. 17; 64 A. 16; 238 
A. 7) tut, ist unzulässig, wie immer man auch über die Frage der Autorschaft denken mag. 

Für zumindest übereilt halte ich es, das im Mare. 524, fol. 106Y—107* anonym 
überlieferte Gedicht, von dem Lampros Titel und Incipit mitgeteilt hat, als „une poésie 
de Prodrome‘ zu bezeichnen (36 A. 16). Zwar möchte ich nach Lektüre der Verse im 
Mikrofilm gar nicht ausschließen, daß sie wirklich von Prodromos stammen könnten, 
doch fehlt dafür jeglicher Anhaltspunkt oder gar Beweis. Der Vollständigkeit halber 
sei noch festgehalten, daß die Sebastokratorissa nur im Titel irrtümlich Anna genannt 
wird; im Text des Gedichtes kommt ihr Name nicht vor. 

Zum Tod des Sebastokrators Andronikos, des Sohnes Ioannes’ II. (36), sei bemerkt, 
daß aus dem Epitaph des Prodromos lediglich hervorgeht, daß Andronikos bei seiner 
Ankunft in Konstantinopel bereits tot war. Zu den Kindern des Sebastokrators (37 
A. 20) wäre noch das von Ka£dan? erstmals edierte Gedicht des Prodromos zur Geburt 
des Alexios zu zitieren. 

Der Ausdruck „la femme anonyme d'un logothéte, censée avoir écrit une petite 
poésie ... (168 A. 5) könnte zu Mißverständnissen Anlaß geben. Es handelt sich um 
ein Gedicht des Prodromos (Nr. 70 meiner Ausgabe), das der Gattin eines Logotheten 
in den Mund gelegt ist (dc &nó). 

Was die Anordnung der Texte betrifft, so hat G. die Reihenfolge des Baroccianus 
— Codex unicus für den weitaus größten Teil der Stücke — gewahrt, da eine chrono- 


^ W. HóRANDNER, Theodoros Prodromos, Historische Gedichte (WBS 11). Wien 
1974, 188 A. 23. 

5 Vgl. P. Wırra, Leon Styppes oder Styppeiotes? Byz. Forschungen 3 (1968) 254f. 

€ A. KAZDAN, Dva novych vizantijskich pamjatnika XII stoletija. VV 24 (1964) 
58—90; in meiner Edition Nr. 44. 
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logische Reihung nicht durchgehend méglich ist. Befremdend ist das geringe Eingehen 
auf frühere Editionen. Die älteren Ausgaben (CRAMER, Horna, Kurtz usw.) werden 
wohl jeweils am Anfang der betreffenden Texte genannt (CRAMER leider nicht — was 
praktisch gewesen wäre — am Anfang jedes Briefes, sondern nur summarisch bei Nr. 12), 
scheinen aber im kritischen Apparat nur ganz selten auf, wodurch das Bild insofern 
etwas verzerrt wird, als nicht ersichtlich ist, wer diese oder jene Konjektur als erster 
gesetzt hat, und der Leser somit, um sicherzugehen, letztlich gezwungen ist, auch die 
früheren Editionen zur Hand zu nehmen. Die italienischen Ausgaben der letzten Jahre 
werden mit Stillschweigen übergangen’, und von der Edition der chaldäischen Orakel 
von DES PLACES?, die bei Abschluß von G.s Manuskript offenbar noch nicht erschienen 
war, weiß G. (186 A. 1) nur zu berichten, daß sie die »Hypotyposis des Psellos enthält, 
nicht aber, daß dort auch Brief 28 des Italikos ediert ist®. Das ist eine bedauerliche 
Situation, und ohne irgend jemand einseitig beschuldigen zu wollen, müssen wir doch 
wieder einmal feststellen, daß es — trotz der Existenz eines Bulletin d’Information et 
de Coordination, dessen Verdienste unbestritten sind — mit der gegenseitigen Informa- 
tion und mit der Koordination der byzantinischen Studien auf internationaler und zum 
Teil sogar auf nationaler Ebene nicht immer zum besten bestellt ist. 

Das alles hat aber keinen oder nur einen minimalen Einfluß auf die Qualität des 
Textes, der hier geboten wird. G. hat ausgezeichnet gelesen — jeder, der einmal mit dem 
Baroceianus zu tun hatte, wird diese Leistung zu würdigen wissen — und mit Bedacht 
ergänzt bzw. konjiziert. Wenn wir im folgenden einige Präzisierungen geben können, 
so ist dies zum Teil auf den merkwürdigen, aber gar nicht so seltenen Umstand zurück- 
zuführen, daß der uns zur Verfügung stehende Mikrofilm an mehreren Stellen offenbar 
deutlicher lesbar ist als das Original, auf das sich G. zweifellos stützte. 64, 19: B hat 
eindeutig iuviokuny (sollte man vielleicht &xexviounv in den Text setzen ?). — 83, 5: Ded- 
sera dubie legitur B“ G. Ich lese Sedoxır (das Tau ist hochgestellt und hat einen kleinen 
Fortsatz) und würde daher Sedca1to in den Text setzen (schlecht ist Criscuolos Ergan- 
zung $e&o(nc)). — 84, 14: B hat ohnehin ripyov, nur etwas verschmiert (vielleicht stand 
ursprünglich anstelle des Gamma ein Sigma). — 85, 15: 00700: cod fortasse BY G. 
Ich lese mod (so auch CRISCUOLO). — 86, 14: 8ewol steht in der Handschrift. — 87, 2: 
texph(puov) ist gut ergänzt, das nachfolgende Sé ist lesbar (texunpacta. ÜRISCUOLO falsch). — 
87, 5: B hat 2&atevng (££atsıog G.); die Buchstaben qv sind nur sehr undeutlich, die Endung 
aber klar zu erkennen (so auch CriscuoLo). — 87, 13: (roA)udvdpiov ist gut ergänzt 
((rep)&vöprov CrISCUOLO schlecht). — 90, 9: ärpmrös G. Ich lese &texrög (so auch CRISCUOLO, 
der sicher richtig zu &reyxrög ändert). — 95, 16: B hat draprhoaun, nicht, wie G. angibt, 
drapthoowt. — 104, 13: Hier ist der Vermerk „nexpı om. E“ nachzutragen. — 107, 16: 
ob hat schon Kurrz ergänzt. — 111, 19: ,,alr(obvrov) lacunam supplevi G. Ich lese 
altynoapévov. — 115, 3: Einigermaßen lesbar ist BiBAov dvepeuvhoas, dann folgt noch ein 
Buchstabe (vielleicht Kappa) und eine Lücke (also vielleicht xouviv te). — 115, 7: xevd- 
uéy G. Die Endung ist unleserlich; dn, -6vog halte ich für wahrscheinlicher als -óc, -od. — 
122, 11: Statt én’ dplorepa ist énaplotepa (so B) zu schreiben. — 130, 8: Die Angabe „orpa- 
madeng difficile legitur“ stimmt; vielleicht ist orparny&rns zu lesen. — 132, 9: uiv ist 
eindeutig zu lesen, ebenso rpónņyv in Z. 13 derselben Seite. — 143, 3: Nach Zog würde 
ich od ergänzen; in Z. 28 derselben Seite hat B eindeutig Ertporg. — 168, 22: An der 





7 S.0. A. 2. 

8 Oracles Chaldaiques avec un choix de commentaires anciens. Texte établi et 
traduit par É. pes Praces (Collection des Universités de France). Paris 1971. 

9 Ebd. 214—217. 
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Lesung gibt es keinen Zweifel. In B steht sicher raidwv (ratò und darüber ein Bogen für 
die Endung, der zweite Bogen gehört schon zum nachfolgenden tic); dennoch scheint 
ein brauchbarer Sinn erst durch G.s Änderung zu raider gegeben zu sein (oder sollte 
man bei tév tepdv natdov an die Jiinglinge im Feuerofen denken und davor eine Lücke 
annehmen ?). — 170, 7: Die Handschrift hat Ertßoror. — 170, 9: ,,napayyeAAduevov nos 
(legi nequit): mapayyerov legit CRAMER“ Q. Ich lese mapxyyéAov und über dem Ny ein 
Tau mit einem Fortsatz, Ober den ein Punkt gesetzt ist; dennoch wiirde ich die von G. 
gewählte passive Form im Text belassen. — 178, 4: Aayeiv ist lesbar, nur das Chi ist 
etwas verblaBt. — 179, 8: Nach dövauıs findet sich nicht ein freigelassener Platz, sondern 
eine Rasur. ruyxavoucıw in Z. 12 derselben Seite ist lesbar. — 180, 1: 3uoyepatvew ist tat- 
sächlich schwierig, aber doch praktisch eindeutig zu lesen. Die Endung fehlt. Nach dem 
Chi stand ursprünglich ein Alpha, das dann zu einem ep „en as de pique‘ geändert 
wurde. — 187, 5: Am Rand steht r(ar)pıxög Bu96c. — 188, 6: £v hat schon KROLL ein- 
gefügt (vgl. ops PLACES). — 195, 5: Metri gratia sollte man statt dıwdsuoev (so B und 
G.) Sédevoev schreiben; die Augmentlosigkeit stört ja im Hexameter nicht. — 216, 2: 
éuatuov ist eindeutig zu lesen, ebenso die Silbe rovi in der Überschrift von Nr. 38 
(S. 226) und das Wort oópov in 227, 6. — 223, 23 würde ich 4u&v halten (Suév G.). — 
227, 8: peraBaXA0y, das G. im Text hat, ist allem Anschein nach tatsächlich überliefert: 
Zu lesen ist ueraBaXX ohne Akzent; dennoch würde ich zu Bady ändern. — 233, 8—10: 
Ich würde in Z.8 nach Yauudoousv ein Komma setzen (oder sollte man vielleicht np6- 
tepov statt méteoov schreiben ? Das würde dem Sinn der Stelle eher gerecht; denn es geht 
ja nicht darum, entweder die Taten oder die Berichte zu loben, sondern um den bekann- 
ten rhetorischen Topos „Was soll ich als erstes, was als zweites loben ?“‘; in diesem Fall 
wäre natürlich erst nach npörepov zu interpungieren). In Z. 10 würde ich das Komma 
nicht nach, sondern vor zéi Zpywv setzen. 

Abschließend seien noch einige kleinere Versehen — zum Teil sicher Druckfehler — 
korrigiert (wir halten es für sinnvoll, trotz der Geringfügigkeit darauf einzugehen, weil 
es sich vielfach um Spiritus- oder Akzentfehler handelt, bei denen der Eindruck ent- 
stehen könnte, sie entsprängen einer Eigentümlichkeit der Handschrift). 77, 12: geouf 
l. vom, 79, 23: tlun Leg (muh B). 85, 4: inroral 1. innöra. 87, 8, krit. App.: ovyxa- 
grövrog l. suyuomgıövrog. 91, 4: me L rt. 93, 1: dyavanrav l. dyavanıav. 94, 1: &ypotxovépoc 
1. &ypowmortpwc. 95, 12: unde l. undè. 97, 27: tetluynxe l. teriunzé. 99, 7: dal 1. Q3. 102, 1: 
revxavtitovar 1. AevxavdiGovew (analog auch im Apparat). 103, 30: donee l. donee. 103, 30, 
App.: 9opéoy E 1. B. 104, 24, App.: BE 1. B. 108, 8, App.: tetuyixéic 1. reruxinöc. 132, 25, 
App.: medkormy l. mehkaornyv. 140, 21, App.: mapédpoc l. rapé8póc. 150, 10: &rav9" 1. &ravd”. 
170, 8: ödıuadn 1. Auen, 178, 1: &rens l. anche. 188, 6, App.: £x l. ëv. 190, 4: ardvras 1. 
dravras. 200, 2: wavretag 1. navreiaus. 201, 5, App.: ónhpčàrto 1. Önnpkaro. 207, 2: xal tiva 
l. wat riva. 210, 19: ovo l. obtw. 217, 5: Sixpopàc 1. diapopäs. 218, 11: Eyyeypdoavraı 1. 
Eyyeypdoarcaı. 230, 10—11: ovotparnyés l. cvotpdtnye. 247, 5: olog te l. ológ te. 257, 14: 
Nach tiya¢ fehlt versehentlich die Interpunktion (Punkt oder Semikolon). 

Von diesen Kleinigkeiten abgesehen, haben wir einen verläßlich erstellten Text 
vor uns, dem man auch das nötige Vertrauen entgegenbringen kann, um ihn zur Grund- 
lage für literarische und sprachliche Analysen zu machen (eine Untersuchung der Satz- 
schlußgesetze zum Beispiel, die von Italikos, wenn ich recht sehe, in einer sehr genauen 
und kunstvollen Weise angewandt werden, dürfte eine lohnende Aufgabe sein). Dem 
Editor können wir für seine Leistung volle Anerkennung zollen und seinen weiteren 
geplanten Ausgaben (Nikephoros Bryennios, Theophylaktos von Ohrid) mit Interesse 
entgegensehen. 


Wolfram Hörandner 
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JóncEN HorrMANN, Rudimente von Territorialstaaten im byzantinischen 
Reich (1071—1210). Untersuchungen über Unabhängigkeitsbestrebungen und 
ihr Verhültnis zu Kaiser und Reich (Miscellanea Byzantina Monacensia 17). 
München 1974. 182 S. 


Wie im „Deutschland“ des 12. bis 13. Jh. gab es etwa gleichzeitig auch im byzan- 
tinischen Reich infolge der Schwächung der Zentralregierung Ansätze zu regionalen 
staatlichen Gebilden im Reichsverband. Im Westen entwickelten sich daraus die Terri. 
torialstaaten der Neuzeit, im byzantinischen Reich blieben diese Ansätze Rudimente, 
das heißt es können nur einzelne Punkte dessen beobachtet werden, was wir unter einem 
Territorialstaat verstehen. Eine Weiterentwicklung wie im Abendland wurde durch die 
türkische Landnahme vereitelt. Die zwei Sonderfälle, in welchen aus diesen Rudimenten 
echte Staatengebilde entstanden, nämlich Nikaia und Epiros, sind daher aus der vor- 
liegenden Untersuchung ausgeschlossen. 

H. breitet im ersten Abschnitt seiner Untersuchung (5—76) das Quellenmaterial 
aus und stellt in 15 Beispielen die verschiedenen Personen, Personengruppen und Fami- 
lien vor, welche als die Träger der initiierten Territorialstaaten anzusehen sind. Dabei 
fällt besonders auf, daß nicht nur innerbyzantinische Abfallserscheinungen beziehungs- 
weise Selbständigkeitsbestrebungen, sondern auch massives Eingreifen von ausländischen 
Mächten zu beobachten sind; dies zeigen sechs von den 15 Beispielen: Nr. 2, Roussel 
von Bailleul (13—20); Nr. 4, Rainer von Montferrat (28—31); Nr. 7, Margaritone von 
Epiros (45—46); Nr. 8, Dobromir Chrysos (47-50); Nr. 9, Ivanko (51—55) und Nr. 14, 
Aldebrandinos in Attaleia (69—71). 

Im innerbyzantinischen Personenkreis ist vor allem ein Ankniipfen an den ruhm- 
vollen Namen der Komnenen als Motiv fiir Usurpationen zu verfolgen, sowohl bei den 
echten Mitgliedern dieser Familie, so Nr. 5, Isaak Komnenos von Cypern (32—38) und 
Nr. 15, David Komnenos in Pontos und Paphlagonien (72— 76), als auch bei den vier 
sogenannten Pseudoalexioi, Nr. 6 (39—44), wo zuerst der Name Alexios (scil. Alexios IT. 
Komnenos) usurpiert und aus dieser Usurpation heraus weitere Ansprüche angemeldet 
wurden. Dem Armenier Philaretos Brachamios, Nr. 1 (5—12), gelang nach der Schlacht 
bei Mantzikert die Errichtung des wohl größten der hier behandelten Herrschaftsgebilde, 
sozusagen ein erster Versuch eines kleinarmenischen Reiches in Kilikien, wie H. 8.5 
sagt. In Trapezunt schuf sich die Familie Gabras, Nr. 3 (21—27), im 12. Jh. eine ziem- 
lich selbständige Stellung. Demgegenüber sind die anderen Usurpationen, wenn wir von 
Leon Sguros, Nr. 10 (56—60), absehen, der sich kurzfristig von Nauplia und Korinth aus 
in Mittelgriechenland ausbreiten konnte, von eher untergeordneter Bedeutung und auf 
die Gegend des Mäandertales beschränkt, so Nr. 11, Manuel Maurozomes (61—-63), 
Nr. 12, Sabbas von Sampson (64—65) und Nr. 13, Theodoros Mankaphas in Phila- 
delphia (66—68). 

Im zweiten Abschnitt (77—142) bringt H. die Auswertung. Dabei stellt sich heraus, 
daf kaum einer der neuen Territorialherrscher ernstlich nach der Kaiserkrone beziehungs- 
weise nach der Eroberung von Konstantinopel trachtete (II 1: ,,Das Selbstverstándnis 
der Herren der neuen ‚politischen Gebilde‘: Gouverneur des Kaisers oder vóllige Selb- 
stündigkeit", 77—102). In II 2 „Loyalität gegenüber vermeintlich bzw. echten Nach- 
kommen der gestürzten Dynastie (der Komnenen)" (103—107) wird die besonders 
günstige Ausgangsbasis der Mitglieder der Komnenenfamilie beziehungsweise der Pseudo- 
alexioi herausgestrichen. In diesem Kapitel hat allerdings die Pseudo-Loyalitát des 
Philaretos Brachamios nichts zu suchen, da sie aus der Zeit vor den Komnenen datiert. 
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Daß sehr häufig ein Zielwechsel im Gehaben der neuen politischen Machthaber bemerk- 
bar wird, ist nur zu verständlich, da es sich bei ihren Herrschaftsgebieten oft nur um 
Zufallsprodukte handelte, die täglich neue Reaktionen erforderten (IL 3: ,,Zielwechsel 
der Herren der neuen politischen Gebilde im Laufe ihrer Karriere‘, 108—110); ferner 
ist in einigen Füllen die Situation der neuen Staatsgebilde durch ihre Lage zwischen 
Byzanz und Islam geprägt (II 4: „Zwischen Byzanz und Islam: Gabras und Mauro- 
zomes", 111—112). Manchmal ist das Phünomen der ,loparchen* zu beobachten, 
welehe nach einer Definition bei Kekaumenos je naeh der Interessenlage zwischen einem 
Anschlu8 an Byzanz oder an dessen Gegner schwanken (II 5: „Beispiele von Toparchen: 
Eine Zone verdünnter Souveränität am Rande des Reiches 1°, 113—116). 

In den Kapiteln II 6—8, S. 117—140, geht H. noch auf die Mittel ein, auf welche 
sich die Territorialherren stützen konnten, ferner auf das Funktionieren der Zentral, 
regierung und ihren EinfluB auf die Herren der neuen politischen Gebilde und die geo- 
politischen Voraussetzungen fiir das Entstehen und den Bestand dieser Rudimente von 
Territorialstaaten. 

Ich habe hier den Inhalt dieser Münchener Dissertation mit Absicht etwas aus- 
führlicher ausgeschrieben, da das Inhaltsverzeichnis am Anfang des Buches zu knapp 
geraten erscheint. 

Sonst sind nur einige Kleinigkeiten anzumerken: Beim Literaturverzeichnis, das 
nach Quellen und Sekundärliteratur geordnet ist, steht die Ausgabe des Skylitzes Con- 
tinuatus von Tsolakes in der Sekundärliteratur anstatt unter den Quellen; unter den 
Quellen vermißt man die für diese Zeit und das Thema wichtige Ausgabe des Danis- 
mendname von I, M£LIKOFF, in der Sekundärliteratur fehlen prosopographische Studien, 
wie zum Beispiel die Arbeit von A. Bryer zur Familie Gabras (A Byzantine Family: 
The Gabrades, C. 979—C. 1653. Univ. of Birmingham, Historical Journal 12 [1970] 
164—187). — Die S. 50 als letzter Besitz des Kamytzes genannte Festung heißt nicht 
Spanos, sondern Stanos, S. 138 wurde aus der Thessalischen Ebene fälschlich eine Hoch- 
ebene. 

Im einzelnen mögen die Rudimente von Territorialstaaten im 12. und 13. Jh. für 
Byzanz von untergeordneter Bedeutung sein, im ganzen sind sie aber doch als wichtiges 
Faktum in der Geschichte der Auflösung des byzantinischen Reiches zu werten. Der 
Verf. hat durch seine Arbeit wesentlich zum Verständnis dieser Entwicklung beige- 
tragen. 


Friedrich Hild 


Incerti auctoris, Xapidnuoc 3 Tepl x&XXouc. Introduzione, testo critico, 
traduzione e note a cura di ROSARIO ANASTASI. Bologna, Casa Editrice Pàtron 
1971. 84 S. 


Ebenso wie der vermutlich aus dem 10. Jh. stammende Dialog „Philopatris“, um 
dessen Entstehungszeit und Bedeutung es um die letzte Jahrhundertwende eine heftige 
wissenschaftliche Auseinandersetzung gab!, die Hadessatire ,,Timarion aus dem 12. Jh. 


1 Die Kontroverse fand hauptsächlich statt zwischen R. CRAMPE (Philopatris. Ein 
heidnisches Konventikel des 7. Jhs. zu Kpl. Halle 1894; Noch einmal Philopatris. BZ 
6 [1897] 144—149) und E. Roune (Duératps. BZ 5 [1896] 1—15 und BZ 6 [1897] 
475—482. Beide Aufsätze sind auch abgedruckt in E. Roupe, Kleine Schriften I. Tübin- 
gen—Leipzig 1901, 411—427 und 427—436). 
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oder etwa die „Hadesfahrt des Mazaris“ aus dem Beginn des 15. Jh. zählt der ,,Chari- 
demus zu den pseudolukianischen Schriften, die zwar in das lukianische Corpus Auf. 
nahme gefunden hatten, aber von den Herausgebern zu Recht als unecht erkannt wur- 
den. Das in der Edition von A. nunmehr vorliegende Werk, dessen Doppeltitel wohl 
einem Versuch diente, unter die Lukianschriften Eingang zu erhalten, stellt anscheinend 
eine rhetorische Übung dar, der das Schema des platonischen Gastmahls Pate stand; 
es weist starke Berührungspunkte mit der „Helena“ des Isokrates auf und ist, wie A. 
bereits in einem früheren Aufsatz zeigte?, keinesfalls ein Werk der postlukianischen 
Sophistik des 6. Jh., sondern dürfte aus einer weit spüteren Zeit stammen, in der die 
Kenntnis und die Beschäftigung mit der Antike wieder lebhaftes Interesse erweckten. 

Das Werk ist in den Bericht über ein Fest zu Ehren eines Sieges eingekleidet, der 
durch Vorlesung an den Diasien errungen wurde. Dieser Bericht nun dient als äußere 
Hülle für drei Reden zeg xéddovug zur Verherrlichung des jungen Sohnes des Siegers. 
Die erste Rede des Philon beschäftigt sich mit der Stellung der Götter zur Schönheit: 
diese achten sie als das Hóchste (cap. 6—12). Die zweite Rede — von Aristippos (cap. 
13—20) — zeigt auf, daß die Menschen ebensolehe Achtung für die Schönheit empfin- 
den. Und schließlich äußert sich die Titelfigur, Charidemos, über die Bedeutung der 
Sehönheit für das Leben (cap. 21— 28). 

Der „Xuplönuog‘“ ist uns in drei Haupthandschriften (Cod. Vat. gr. 1859, Marc. gr. 
840 und Mare. gr. 435, letzterer im Auftrag von Kardinal Bessarion 1471 durch den 
Hieromonachos Kosmas kopiert) erhalten’, über deren Abhängigkeitsverhältnisse A. in 
der Einleitung kurz referiert (7—15). Diese drei Handschriften sind. auch der Grund für 
die Neuausgabe des Werks, weil sie bisher bei der Erstellung des Textes unberücksich- 
tigt geblieben waren, und weil auch der letzte Herausgeber, M. D. MacLEOD4, trotz des 
bereits 1965 publizierten Aufsatzes von A.R nur zwei der Handschriften verwertete, wie 
überhaupt A. an Macrzops Ausgabe kein gutes Haar läßt, was groteskerweise dazu 
führt, daß er ihn auch dann im textkritischen Apparat anführt, wenn MAcLEOD die- 
selbe Lesung bietet wie A.®. 

Im Anschluß an die Einleitung folgt dann die eigentliche Edition (18—51), der 
eine italienische Übersetzung gegenübergestellt ist, die sich, soweit ich das beurteilen 
kann, ziemlich genau an den griechischen Text hält. Auffällig ist dabei nur, daß in zwei 
Fällen (bei cap. 5/6, S. 24 und cap. 15/16, S. 34) die Trennung der einzelnen Kapitel im 
Griechischen an anderer Stelle erfolgt als im Italienischen. Überraschend ist auch die 
Übersetzung von „Zeus“, der einige Male als „Zeus“, dann aber wieder mit ,,Giove‘ 
wiedergegeben wird’. Der griechische Text selbst erscheint mir in der Herstellung durch 
A. gelungen und ist allein durch die Verwendung der drei bisher überhaupt nicht oder 


2 R. ANASTASI, Appunti sul Charidemus. Siculorum Gymnasium N. S. 18/2 (1965) 
259—283. 

3 Diese waren K. Meras (Die Überlieferung Lucians. Sb. d. kais. Ak.d. Wiss. Wien, 
phil.-hist. KI., 167, 7. Abh., Wien 1911) noch nicht bekannt. Bei ihm scheint die Schrift 
nur in der o-Gruppe auf (S. 236). 

4 M. D. MAcrEOD, Lucian with an English Translation VIII (Loeb Classical Library). 
London 1967, 467—503. 

5 Vgl. A. 2. 

$ Vgl. cap. 6, S. 24, Z. 20. 

? Vgl. cap. 6, S. 27, 2.6; cap. 7, 8. 27, Z. 28; cap. 8, S. 29, Z. 3, 10; cap. 9, S. 29, 
Z. 14, 16, 19; cap. 10, S. 31, Z. 17; cap. 12, S. 33, Z. 7; cap. 16, S. 35, Z. 27; cap. 25, 
S. 49, Z. 2. 
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nur zum Teil verwendeten Haupthandschriften schon auf jeden Fall den bisherigen 
Editionen überlegen. Nur cap. 6 (S. 26, Z. 7) würde ich — trotz der Parallelen bei Iso- 
krates’ Helena — dvSpixg in dvSpetac ändern, weil auch im gesamten übrigen Text immer 
diese Form aufscheint. (Vgl. cap. 12, S. 32, Z. 3; cap. 23, S. 44, Z. 25; cap. 26, S. 48, 
Z. 11.) 

AnschlieBend an den Text folgt dann ein ausführlicher Kommentar (55— 79), des- 
sen Benützung allerdings durch das Fehlen von Seiten- und Zeilenangaben für die kom- 
mentierten Stellen nicht gerade erleichtert wird; denn A. gibt nur die jeweiligen Kapitel 
an, und der Benützer muß den zugehörigen Kontext erst mühsam heraussuchen. 

Ein Index der im Kommentarteil zitierten Stellen antiker Autoren (81f.) schließt 
die vorliegende Ausgabe ab. Mit Bedauern registriert man aber das Fehlen eines Wörter- 
verzeichnisses sowie eines Index aller im Text vorkommenden Namen. Auch ein Index 
grammaticus wäre wünschenswert und erscheint auch angesichts des nicht allzu umfang- 
reichen Textes in relativ kurzer Zeit realisierbar. Bemerkenswert, weil für einen in Lukian- 
und Charidemos-Bibliographie nicht vorgebildeten Benützer dieser Edition äußerst un- 
angenehm, ist auch das Fehlen jeglicher Bibliographie zur Ausgabe. Die im Apparat 
oft angeführten Namen von Philologen, die sich textkritiseh mit dem „Charidemus“ 
auseinandergesetzt haben, können nur zu einem geringen Teil im Kommentar oder in 
der Einleitung bibliographisch verifiziert werden. Im Verzeichnis der Siglen der Codices 
hätten durchaus auch noch Abkürzungen für frühere Editionen Platz gefunden (15). 

Leider läßt die Edition auch sonst einiges zu wünschen übrig, wie die im Nach- 
stehenden angeführte Liste von nötigen Korrekturen beweist. Schon vom Schriftbild 
her ist der Druck äußerst schlampig: das Griechische ist in den übrigen Text meist etwas 
schief eingefügt und manchmal werden auch mitten im griechischen Wort andere Let- 
tern verwendet (vgl. z.B. S. 34, Z. 28 und 8.40, Z. 11 à bei dero; S. 40, Z. 11 6 bei 
fastos). Korrekturen scheinen überhaupt keine gelesen worden zu sein, denn nur so ist 
mir die Unzahl von Druckfehlern und Versehen erklarlich: 

S. 9, Z. 4: Es heißt nicht ,,Avxtevod, sondern „Aouxıavoö“. Vgl. C. Jacosirz, Lucianus 
III. Leipzig 1839, 638. 

. 10: Der zweite Punkt zwischen ,,N. S.“ in A. 8 ist zu tilgen. 

. 11, A. 10: Es handelt sich nicht um den Cod. Vaticanus 1839, sondern 1859. 

. 11, A. 13: Lies „griechischen“ statt ,,griechische“. 

. 13: Zweimal ist zu korrigieren „Mare. 700“ in „Mare. 435° (Z. 22 und Z. 25). 

. 14, Z. 2: Statt „Nilen‘ lies „Nilen‘“. 

15: Unter Sigle B gehört ,,foll.* nicht kursiv gesetzt. 

18, Z. 2: Lies ,,EPMIIIIIOZ" statt ,,EIIMIIIIIOX". 

. 19, Z. 12: Es muß richtig heißen ,,Epieare", nicht ,,Epicari“. 

. 23, Z. 21: Es muß richtig heißen ,.foste'', nicht ,,fosti**. 

. 26, Z. 19: Lies „"Iöng“ statt , Iens“. 

. 27, Z. 19: Lies „Gargaro‘ statt „Gargano“. 

. 82, App. zu Z. 28: Lies ,,&yvorav statt ,,dyvolav™. 

. 34, Z. 2—3: Die Abteilung „Zroro-bueda““ ist falsch. 

. 34, Z. 21: „gorlv dote" ist so nicht möglich. Es muß heißen ,,éociv ote‘ oder ,,éottv, 
bore". Vgl. dazu auch S. 69 zu cap. 16. 

S. 37, Z. 4: Lies ,,Piritoo” statt „Peritoo‘“‘. Vgl. dazu S. 37, Z. 8. 

S. 40, Z. 1: Lies ,,Olvou&ov" statt ,,Olvou&vov". 

S. 40, Z. 11: Vor „örep‘ fehlt das Komma. 


S. 40, App. zu Z. 16: Es muß ergänzt werden ,,aùrtoîc aivhy postea V“. Vgl. dazu S. 73, 
Z. 31—37. 
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. 42, Z. 13: Lies Zeep" statt „Borep“. 
49, Z. 24: Lies zz" statt pro ` 
. 44, Z. 6: Lies ,,x&Xouc'' statt „xaAoug 
. 44, Z. 16: Vor Goss" fehlt das Komma. 
. 48, Z. 13: Lies „ueteoynxó-“ statt „UETEOYNKO-". 
. 55, Z. 24: Lies „seinen Oheim“ statt „seinem Oheim".. 
56: In Z. 9 fehlt das Komma vor „am Ende“. Es fehlt auch Z. 17 (vor ,,dass“) und 
. 20 (vor ,,die“‘). 
56: Z. 35 lies „eine“ statt „ein“, Z. 38 „Anblick“ statt „Anblik“. 
57, Z. 28: Lies „edggaivew statt „ebppdvew“. 
59, Z. 9: Der Verfasser des RE-Artikels über Lukian war R. Helm, nicht Halm. 
60, Z. 31: Lies „Hildesheim“ statt „Hildesheine“. 
64, Z. 8: Es muß heißen ,, goth statt Zon", Vgl. den Text S. 32, Z. 7. 
64, Z. 27: Lies ,,dgeretv statt ,,dapereiv'. 
64, Z. 28: Lies „ebgpaivew“ statt „ebppdveiv‘. 
64, Z. 32: „tõv IStorov ... Göueda‘ ist zu tilgen. Das entspricht S. 24, Z. 10, hieher 
chórt aber S. 24, Z. 19f.: „Óg mee) din rowobueda Thy orovdhy, oz BE x&XXouc". 
. 65, Z. 3: Lies ,,cixóvvec ^! statt „elnovres“. 
. 65, Z. 10 und Z. 15: Es muß richtig heißen „ar“, nicht „AR“. 
. 66, Z. 19: Nach S. 28, Z. 1 muß es heißen „soßxpdg . . . Hal“. 
. 67, Z. 11: Lies „&derp6v“ statt idro. 
. 67, Z. 14: „Cap. 10 — ist zu tilgen. 
S. 67, Z. 14: A. zitiert hier nach einem Teil der Handschriften und den früheren Aus- 
gaben A Sì &nırpereı“, während er selbst in seinen Text aufgenommen hat „58 énutpé- 
mer (vgl. S. 30, Z. 19). 
S. 67, Z. 16: Lies , reid} statt net. 4 
S. 65—67: Auffällig ist hier wiederum die alternierende Wiedergabe von ,,Zeus durch 
italien. „Giove“ und „Zeus“. 
S. 68, Z. 18: Lies „‚Sıarpißew dei‘ statt „Suarpußerv dei“. 
S. 68, Z. 40: Lies „obs“ statt „obs“. 
S. 69, Z. 35: Statt „Cap. 16 muß es richtig heißen „Capp. 15—16“. 
S. 69, Z. 36: Lies ,,gotiv’ statt „żort“. In derselben Zeile fehlt vor Ben" das Komma 
(vgl. den Text, S. 34, 2. 21). 
. 69, Z. 37: Es muß richtig heißen „an“, nicht „ar“. 
10, Z. 7: Der gleiche Fehler wie S. 69, Z. 37. 
70, Z. 12: Lies offe, droßnnoövrog“ statt me Krmodnpoüvrog“. 
72, Z. 21: Lies „òħtyọ“ statt Area", 
72, Z. 29: Es muß richtig heißen „ortpeod«ı“ statt „aorepeoraun“. 
74, Z. 37: Lies „onovänv“ statt „orouönv“. 
75, Z. 35: Lies „öpwoas“ statt „Op@auc“. 
. 16, Z. 35: Lies „&vöpelac“ statt „aysplac“. 
. 11, Z. 16: Nach „Exaora‘ fehlt das Komma. 
.19, Z. 37: Hier wird „Jacobitz‘‘ plötzlich mit J geschrieben, nachdem A. ihn sonst 
immer „Iacobitz‘‘ geschrieben hatte (vgl. z. B. S. 9, A. 1). : 
S. 82, Z. 16: Die kursive Schreibung von „Philopatris“ erweckt den Eindruck, als wäre 
dieser Dialog ein Werk des vorher angeführten Pindar. 
Um nun abschließend auf die eingangs erwähnte Polemik A.s gegenüber dem eng- 
lischen Editor Mactzop zurückzukommen: Diesem kann A. zu Recht einen unvoll- 
ständigen, lückenhaften textkritischen Apparat sowie die Nichtberücksichtigung einer 
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Haupthandschrift vorwerfen, es muß aber zweifelhaft bleiben, ob die Ausgabe von A: 
die zweifellos in der Texterstellung ihre Vorzüge hat, auf Grund der zahlreichen Vi È 
sehen und Druckfehler fiir den Beniitzer eine viel bessere Arbeitsgrundlage bieten Li 
Die Behebung der zahlreichen Flüchtigkeitsfehler durch eine sorgfältige Endredakti 
hätte den Wert der vorliegenden Ausgabe sicherlich vergrößert. 


Rainer Walther 


Nicetae Choniatae Orationes et Epistulae. Recensuit IOANNES ALOYSIUS 
VAN DirtEN (Corpus Fontium Historiae Byzantinae consilio Societatis Inter- 
nationalis Studiis Byzantimis Provehendis Destinatae editum. Vol. 3. Series 
Berolinensis, ediderunt H.-G. Beck, A. Kambylis, R. Keydell). Berolini— 


Novi Eboraci, de Gruyter 1972. XXIV, 280 S., 2 Tafel 
3 Ki > E . DM FE 
311 001767 9. nem 125,—. ISBN 


» Seit der eingehenden Wiirdigung, die F. GRABLER! dem rhetorischen Oeuvre des 
Niketas Choniates angedeihen ließ, empfand man das Fehlen einer kritischen Gesamt- 
ausgabe der Reden und Briefe dieses Autors als schweren Mangel. Einige Jahre später 
brachte Grabler — bereits auf der Grundlage der Kollationen vAN DIETENS Si 
Übersetzung? heraus, und nun legt J. L. van DIETEN die lang erwartete Edition vor, 
nachdem er ihr kurz zuvor einen Kommentarband? vorausgeschickt hatte. Sieht PO 
sich die Ausgabe näher an, so nimmt es nicht wunder, daß ihr Erscheinen länger auf sich 
warten ließ, als man vielleicht ursprünglich angenommen haben mag. Zwar sind 17 
der 18 Reden und vier der elf Briefe nur in einer einzigen Handschrift dem Cod. Mare 
XI 22 s. XIII—XIV 5, überliefert, doch ist die Textkonstitution EECH den da und 
+ Ergänzungen und Änderungen gerade bei einer so schmalen hand- 
we Basis eine delikate Aufgabe, deren sich v. D. in hervorragender Weise ent- 

Der kritische Apparat ist ganz knapp gehalten; Lesefehler früherer Herausgeber 
( SATHAS, MILLER) sowie offenkundige Verschreibungen der Handschrift wurden entweder 
mit Stillschweigen übergangen oder in der Einleitung angeführt. Zu der Aufzählung der 
orthographischen Eigenheiten des Marcianus auf S. X— XIII sei nur bemerkt daß die 
Schreibung xpboradog auch bei anderen Autoren vorkommt und wahrscheinlich. gehalten 
werden könnte, ebenso wie das in den Handschriften später Texte praktisch einheitlich 
m nur einem Sigma überlieferte rpooyeîv. Unproblematisch ist der Spiritus asper bei 
Iepeuiac (24, 22 und öfter). Dären (17, 22) hingegen ist wohl den orthographischen 
Unkorrektheiten der Handschrift zuzuzühlen; die Neubildung rpocaAmiorà (41, 2) ist 


p F. GRABLER, Niketas Choniates als Redner. JÖBG 11/12 (1962/63) 57—78. 
€ i und Menschenschicksale im Spiegel der schönen Rede. Reden und 
riefe des Niketas Choniates. Übersetzt, eingeleitet und erklärt von F. G 
tinische Geschichtsschreiber 11). Graz 1966. E 
" M J aL. A E Niketas Choniates. Erläuterungen zu den Reden und Briefen 
nebst einer Biographie (Supplementa Byzantina 2). Berlin 1971; d 
EE ) rlin ; bespr. v. H. HUNGER, 
" : ica a zu dieser Handschrift auch die Beschreibung bei E. MionI, Biblio- 
ecae Divi Marci Venetiarum Codices graeci manuscripti III (Indici hi 
VI, III). Rom 1972, 116—131. T C S 
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zweifellos mit Doppel-Sigma zu schreiben (auf jeden Fall gehórt das Wort in den Wort- 
index, aber darüber spüter). Bei Zppiuévov (46, 10) handelt es sich offensichtlich um einen 
Druckfehler°. 

Ganz besonderes Lob verdient die Sorgfalt, die v. D. auf den Nachweis der Zitate 
verwendet hat. Hier scheint wirklich Optimales erreicht und so gut wie nichts übersehen 
worden zu sein?, und damit wurde der Erschließung dieser Texte für die byzantinische 
Literatur- und Bildungsgeschichte ein hervorragender Dienst erwiesen. 

Neben dem kritischen und dem Stellenapparat begleiten den Text in Form eines 
dritten Apparates knappe philologische und realienkundliche Bemerkungen — ein prak- 
tischer und durchaus begrüßenswerter Gedanke. Hiezu nur eine kleine Ergänzung: Auf 
S. 57, 6 wäre zu Néa "Péng statt auf Pape—BENSELER und DÖLGER einfach auf E. FEN- 
ster, Laudes Constantinopolitanae (Mise. Byz. Mon. 9). Miinchen 1968, zu verweisen. 

Wenn man etwas an dieser Ausgabe als unbefriedigend empfindet, so sind es der 
Wortindex und der Index verborum ad res byzantinas spectantium. Die Wortliste be- 
schrinkt sich, wie v. D. in der Einleitung (S. XX) erklart, „hauptsächlich auf Wörter, 
die, soweit mir bekannt, zuerst bei Niketas und Zeitgenossen (bes. Michael Choniates, 
Eustathios, Theodoros Prodromos) vorkommen‘. Das ist ein mögliches, aber doch sehr 
enges Auswahlprinzip, und es fragt sich, ob man nicht bei künftigen Bänden der Reihe 
die Indices auch auf sonstige seltene Wörter ausdehnen sollte. Aber auch unter dem vom 
Editor gewählten Gesichtspunkt wären folgende Wörter aufzunehmen gewesen (die 
Nachträge sind die Frucht einer stichprobenartig und keineswegs systematisch durch- 
geführten Überprüfung): &yxowéo 54, 24; 88, 13; ebp(p)owtoc 125, 14; Sadmacuds 41, 31; 
insoıdlo 34, 22; Aapupayaynıns 37, 25; ueyadévixog 175, 14; raraotepys 45, V. 19; zavpó- 
potog: statt 45, 17 lies 45, V. 25; 46, 17; nveuuaropnrap 126, 32; mopqupénaic 45, V. 24; 
npoa(c)armatég 41, 12; tproevvdehg 44, V. 4; 45, V. 21; qUópoA uoc (vgl. Hist., S. 138, 17 
Bonn) 42, 28; 49, 14; 73, 22; 157, 14; 176, 5; dar dnua 42, 32. 

Im Index verborum ad res byzantinas spectantium vermißt man, abgesehen vom 
Terminus yaeprogiiat (68, 18), vor allem jene Ausdriicke, die sich auf die Porphyra und 
die Purpurfarbe beziehen. Hier wire etwa folgendes nachzutragen: &Xoopyig 86, 25; 
96, 19; &Xoopyóv &uprov 60, 27; éEépvdpov méSthov 60, 27; 132, 2; EpvPpo8aphs singe 59, 5; 
ropgupis 96, 15; 132; 1. 

Die übrigen Indices (Index nominum, Index locorum" sowie der grammatische Teil 
des Index graecitatis) befriedigen voll und ganz; willkommen sind auch die beiden Tafeln 
am Schluß des Bandes, die es dem Leser erlauben, sich selbst ein Bild vom Charakter 
des Marcianus zu machen. 

Die Ausgabe ist, um es nochmals zu resümieren, wohlgelungen, und man kann dem 
Corpus Fontium Historiae Byzantinae nur wiinschen, daß auch die folgenden Bände das 
hohe Niveau halten werden. Daß zu dem Band (bzw. zum ganzen Choniates) eine gute, 

5 Druckfehler sind ansonsten nur ganz wenige zu registrieren: 40, 2 reboupört 1. 
reroupör.; 43, 7, krit. App.: 1 Par. 15, 20 1. 1 Par. 15, 28; 54, 32 Sechäuzou 1. Su kumoo- ; 
ib. 33 yévov- 1. yévouc. 

6 Lediglich auf S. 85, 26 fehlt der Verweis auf die Parallelstelle 57, 6— und damit 
auch auf das dort ausgewiesene Schriftzitat. 

? Hier nur eine kleine Korrektur: Im Lemma ,,Prodromus, Theodorus‘ ist 44, 3 
durch 33, 25 zu ersetzen. Natiirlich finden sich auch sonst allenthalben Anklänge im 
Motiv- und Formelschatz, die aber keinesfalls als Zitate zu werten sind, sondern nur 
zeigen, wie sehr beide Autoren eine und dieselbe Vorstellungs- und Bildungswelt reprä- 


sentieren. 
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in engem Kontakt mit dem Editor hergestellte Übersetzung erschien, ist besonders 
erfreulich, und es wäre sehr zu begrüßen, wenn diese Praxis auch für die künftigen Bande 
der Series Berolinensis, die ja von den an sich für das Corpus vorgesehenen Parallel- 
übersetzungen? absieht, beibehalten würde — ein Weg, der sich als gangbar erwiesen 
hat und zudem noch den Vorteil aufweist, daß die Übersetzung so in breitere Kreise 
gelangen kann als innerhalb einer teuren, letztlich ja doch nur die Spezialisten an- 
sprechenden Textedition. 


Wolfram Hórandner 


Nikephoros Gregoras, Rhomäische Geschichte. Historia Rhomaike. Übers. 
u. erl. von JAN Louis van DrgTEN, Erster Teil (Bibliothek der griechischen 
Literatur 4). Stuttgart 1973. VIII, 340 S. 


Aus der 1971 von P. Wırra und W. Gusset eröffneten Übersetzungsreihe liegt 
nunmehr der vierte Band vor — um es gleich vorwegzunehmen —, eine gelungene Arbeit, 
die gleichermaßen von philologischer Gewissenhaftigkeit wie von historischem Gelehrten- 
fleiB zeugt. 

` V. D. schickt seiner Übersetzung der ersten sieben „Kapitel“ (X6yor, 63— 209) der 
»Historia' eine „Einleitung“ voraus, in welcher vor allem die Abschnitte ,,Leben des 
Gregoras“ (1—35) und „Das Geschichtswerk“ (36—41) sowie das umfassende Werk- 
verzeichnis (44—62) besonders hervorzuheben sind. Sehr gehaltvoll sind die an die Über- 
setzung anschließenden Anmerkungen (21 1— 300). Ein Literatur- (301—307) und ein 
Abkirzungsverzeichnis (308) sowie ein Register mit Personen-, Orts- und Völkernamen 
u. a. (309—339) schließen den Band ab. 

Die Einleitung läßt sich als ein Fahrplan künftiger Gregorasforsehung ansehen. 
Es ist äußerst nützlich, in einer zusammenfassenden Darstellung feste Handhaben für 
den immer mit Vorsicht zu benutzenden ,,Essai sur Nicéphore Gregoras“ R. GuILLANDS 
zu gewinnen. 

Die Einwände, die wir vorzubringen haben, sind gering: S. 13, Z.15 steht ver- 
sehentlich „Sohn“ statt „Enkel“. — S. 19, A. 97 ist v. D. GUILLAND gegenüber hyper- 
kritisch. Mit den Hist. 770, Z. 6 genannten dvtippricer sind tatsächlich die ersten ,,Antir- 
rhetika“ gemeint, in denen es Genavensis 138, f. 16" heißt: xal rode’ Zoch [d. h. die Auf- 
forderung der Kaiserin], è tiv ypaphy evoThoactu. tabtny hdc Avdynace dx tod ovveyyus. — 
S. 24, A. 123 wird Matthaios von Ephesos versehentlich als Vertreter des Patriarchats 
von Antiochien bezeichnet. Antiochien wurde auf dem Konzil 1351 durch Arsenios von 
Tyros vertreten. — S, 34 übernimmt v. D. einen Irrtum GuiLLANDs. Die Überschrift 
des Bekenntnisses des Gregoras zu Ende seines Lebens lautet in der Ausgabe von Papa- 
michael, ’Exxdnovastindg Odpog 11 (1913 [sic !D 70: Tod ’Axıvduviaxoð Suorugoög l'enyop& 
prrhoadqov auvecxixauévr xal Énixpuz tos xal bparoc dporoyia (dunkles, verhülltes und unter 
der Oberfläche anstößiges Bekenntnis), Av dxéotethe ch dyla tod Bert xxdrnoly Eri Qv dore 
yyapndivar Tod Kpopısuoß: A è tov Ev zeien voðv ččepevvhouou xal iSodon OS Tic meats 
abdız alpécecc tyeta, tovto Bios ob ovvexapmoe. In der Tat vergibt sich Gregoras in die- 
diesem am Ende verstiimmelten Schriftstück nichts gegenüber den Palamiten. 

Die Datierungsfrage des Geschichtswerks gestaltet sich kompliziert, da dieses zu 
verschiedenen Zeiten kontinuierlich entstanden sein dürfte, andererseits aber auch immer 


x Vgl. Bulletin d’Information et de Coordination (de V) Association Internationale 
des Etudes Byzantines 4 (1968) 24—30. 
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wieder riickgreifende Uberarbeitungen méglich sind. Als Terminus post quem fiir den 
Anfang des Werkes darf man wohl ergänzend zu v. D. 38 den Tod Andronikos’ II. an- 
nehmen. Darauf deutet die im ‚Vorwort‘ von Gregoras zitierte Rede (64— 68), die v. D. 
diesem Kaiser zuschreibt. In Kapitel 5, 5 (137) wird Andronikos II. eindeutig als tot 
erwähnt. Der Plan zu einem Geschichtswerk läßt sich gut aus den Ereignissen der Jahre 
1328— 1332 erklüren, durch die Gregoras stark in Mitleidenschaft gezogen war. — Die 
Verfolgung durch die Palamiten und die Angst, ermordet zu werden (39), sind keine 
Kriterien für eine Datierung auf die Zeit ab 1351. Beide Motive finden wir bereits in 
den 1346/47 entstandenen ersten „Antirrhetika“ (vgl. JOB 20 [1971] 179). — Auf einen 
Zusatz zu Kapitel 6, 5 aus der Zeit des hesychastischen Streits deutet eine Lücke in Mare. 
gr. 165, wie v. D. 271f., A. 313 wahrscheinlich macht. 

Im Vorwort teilt uns v. D. sein Übersetzungsprinzip mit, „daß ... keine in jeder 
Hinsicht wortwórtliche Wiedergabe des griechischen Textes vorliegt; eine solche wäre 
bei dem rhetorischen Uberflu8, der Gregoras' Stil kennzeichnet, nicht nur ungeniefbar, 
sondern in deutscher Sprache einfach unmóglich. Ich habe aber nicht, wie Wolf, ,ver- 
kürzend' übersetzt“ (VIII). 

Zur Überprüfung haben wir v. D.s Übersetzung von Gregoras' geschichtsphilosophi- 
schem Vorwort und von Kapitel 6, 5 über Athanasios I. Satz für Satz verglichen und 
bei der übrigen Lektüre nach Krüften unser MiBtrauen walten lassen, das uns erfreulicher- 
weise in der Regel nicht bestátigt wurde. Zumal weiB v. D. auch mit den Eigenarten 
des byzantinischen Griechiseh gut umzugehen. Einige Kleinigkeiten, die uns aufgefallen 
sind, sind folgende: S. 63, Z. 10: Gregoras vergleicht „Himmel und Erde“ mit dem 
Geschichtswerk, nicht mit der Hand als dem Werkzeug zu diesem Geschichtswerk. — 
Z. 30 gerät uns das Ptolemäische Weltbild ins Wanken, wenn es von der Erde in einer 
Apposition heißt: „ebenso von Anbeginn immer in unveründerlieher Drehung‘. Mit 
&rperetov ... rporchv ist der „unwandelbare Wandel" des Lebendigen gemeint. — S. 64, 
Z.17 ist nach „und“ „jener, die‘ zu ergänzen. Zwei Gruppen von Forschern, Natur- 
wissenschaftler und Historiker, sind gemeint. — Z.34f. ist rmpégaow sÜAoyov besser 
dureh „wohlbegründeten Anlaß“ als durch ,,willkommenen Vorwand' zu übersetzen, 
oy oùdevi xbouo heißt „ungeschminkt“. — S. 65, Z. 5f. heißt repédupor . . . dmavtdor wohl 
nur „bereit sind“ (,,als bereitwillige begegnen") und nicht „aus Freude“ ... „sich“ 

. „heranmachen“. — Z. 28 sollte ’Arkavrıxod mitübersetzt werden, obwohl es sich nur 
um einen schmückenden Vergleich handelt. — S. 67, Z. 4 bleibt xal robroıg TANuuEeAöG 
unübersetzt. — Z. 31 ist ,,erbitterte'‘ statt „verbitterte‘“ zu schreiben. — 8.68, Z. 24 
„vom Autor“, Singular statt Plural. — 8.69, Z. 14 sollte rupawıxarepov in der Über- 
setzung vielleicht stärker zum Ausdruck kommen: „in eher tyrannischer Weise“. röpav- 
vog; stellt einen Leitbegriff im politischen Denken der Byzantiner dar. — Z. 22 steht 
versehentlich ,,Thessalien‘ statt „Thrakien“. — S. 76, Z. 33 wäre „Italer‘‘ oder ,,Ita- 
liener‘‘ statt „Italier‘‘ zu schreiben. — 8.77, Z. 12 „die“, nicht „den Chersones“ (s. 
auch Z. 27), auch nicht „der Epeiros“, wie v. D. allenthalben schreibt, sondern einfach 
„Epeiros“. — S. 79, Z. 26 „des“, nicht „der Tanais [Don] (richtig S. 81, Z. 3). In der- 
selben Zeile bleibt tov Tavaiv sc. dxnoav unübersetzt. — S. 84, Z. 11 übersetzt v. D. 
4$... Sapxösg yopnyotca Yvoyn durch „auf die soziale Wohlfahrt bedachte Gesinnung“. 
Anstoß nimmt man vielleicht an dem Wort „sozial“, das bei Gregoras in xowwvixdg 
ein Äquivalent besitzt, das aber hier nicht steht. — 8. 87, Z. 1 übersetzt v. D. dagegen 
sehr gut xapılöuevor tH xarp mit dem modernen Wort „Opportunisten‘. — S. 89, Z. 25 
muß die Übersetzung von peipaxlov tovpdvtev durch „junger Bonvivants‘ als sehr ge- 
lungen angesehen werden. — S. 90, Z. 19 sollte es statt „Wahl“ besser ,,Kandidatur‘ 
heißen. Im Griechischen steht kein Äquivalent. — Z. 36 wird wv ... meaypétav tref- 
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fend durch „Ostpolitik“ wiedergegeben. — Zu 8.93, Z. 22 (und S. 99, Z. 31; S. 130, 
Z. 20) sei an die Duden-Beistrichregel C 1 erinnert. — S. 96, Z. 30 wäre besser zu schrei. 
ben „hinter“ statt „bei“ und Z. 33 „wie“ statt „für“, Z. 37 „Saiten“. — S. 97, Z. 1f. 


hat v.D. zwei zweigliedrige musiktheoretische AuBerungen des Gregoras miteinander 
verschränkt. Es ist aber nicht eindeutig, ob sich Gregoras darüber im klaren war, daß 
die geringere Spannung einer Saite einen tieferen, die stärkere einen höheren Ton er- 
zeugt. — Wenn vom Erlöser gesagt wird, „er zeigte einen sozialen Charakter“ (xotwo- 
vixòv Edeixvuto Foc), so darf eine so schöne Feststellung im Zeitalter der Ethologie nicht 
fortgelassen werden, S.97, Z. 10. In derselben Zeile ist „mit“ zu streichen. — S. 99, 
Z. 35 hieße es besser „nach“ statt „zu“. — S. 111, Z. 13£. ,,Adrianopel‘* oder ,,Adrianu- 
polis“ statt ,,Adrianopolis“. — $. 120, Z. 11 setzt v. D. versehentlich und im Wider- 
spruch zu 8. 254, A. 212 die Jahreszahl 1275 in den Text. — $. 135, Z. 14f. erweist sich 
die Geschicklichkeit des Übersetzers darin, daß er xoc TOMMY Dën Tod KwAloovrog gonulav 
durch „niemand auf weiter Flur hinderte sie daran“ wiedergibt, eigentlich „sollte sie 
mehr“... „hindern“. — S. 154, Z. 15 ist statt „er“ „Gregorios“ der Deutlichkeit halber 
zu schreiben. — S. 156—159 haben wir jeden Satz verglichen und keinen wesentlichen 
Fehler gefunden. — 8.156, Z. 31f. wäre „glücklich zu preisender'' (uaxapiotds) besser 
als ,,lobenswerter'. — 8.157, Z. 14 wurde éxet tò Aetrov tod Blou Sratekécovtag nicht 
übersetzt. — S. 158, Z. 5 bedeutet Braxelag évexev eher „dem Schlendrian zuliebe“ als 
„aus Dummheit“. — 8.159, Z. 14 wäre „eines Obolus“ „einer Obole‘ vorzuziehen. — 
S. 166, Z. 33—35 (und S. 201, Z. 3) sollte besser auf das H6flichkeitspronomen ,,Sie“ 
verzichtet werden, da im Original die zweite Person Singular steht. — S. 174, Z. 6 wäre 
neben ,,Antiocheia‘‘ ,,Philadelpheia“ statt „Philadelphia“ zu schreiben. — S. 175, Z. 13 
wird ya richtig durch „Katze“ übersetzt, obwohl LSJ nur die Bedeutung „Wiesel“ 
angeben. — 8.185, Z.38f. gibt v. D. Spraufesovoa durch „Bing“ ... „an die große 
Glocke“ wieder, dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn das Bild in Byzanz nicht 
deplaziert wäre. — 8. 189, Z. 25 sollte süpioxer nicht durch „erkennt‘‘ übersetzt werden. — 
Die S. 191, Z. 3f. berichteten Schneeräumungsarbeiten gehen auf einen Übersetzungs- 
fehler zurück. Es dürfte heißen: ‚Von ihnen [den Meerbusen] wird zu winterlichen 
Jahreszeiten eine Unmenge Schnee abgeschüttelt“. — 7.5 gehört die Paragraphen- 
nummer 6 vor den vorigen Absatz. — S. 198, Z. 32f. sollte es heißen: „die Geldbeutel“ 

. „die Jahr für Jahr mehr verlangen als das Vermögen, das zu Gebote steht“ (trav 
óvcov LSJ s. v. IL). 

Auf v. D.s Übersetzung kann sich der des Griechischen unkundige Histo- 
riker im allgemeinen verlassen. Auch philosophisch-ideologische Inhalte werden 
gewöhnlich richtig wiedergegeben, obwohl das Hauptinteresse v. D.s nicht auf 
diesem Gebiet liegt. Längere Perioden werden in kürzere Sätze zerlegt, jedoch so, 
daß man den Eindruck gewinnt, daß v. D. jene in ihrer Kompliziertheit voll und 
ganz verstanden hat. 


Von den Anmerkungen erwartet man sich, daß sie 1. die Darstellung des Gregoras 
in das richtige Licht rücken und daß sie 2. nach Möglichkeit die Quellen angeben, aus 
denen Gregoras schöpfte. Beiden Erfordernissen ist v. D. nachgekommen. Er hat ein 
übriges getan und zu Personen, Völkern, Orten u. a. umfassende historische, bibliogra- 
phisch gut dokumentierte Kurzbeschreibungen gegeben. Auch solche gelehrte Arbeit 
wird man dankbar entgegennehmen. 

Zu S. 227, A. 78 ist jetzt A. P. KAZpANs kurzer und gehaltvoller Artikel ,,Sevasto- 
kratory i despoty v Vizanti XII v.“ ZRVI 14/15 (1973) 41—44 zu ergünzen. KAZDAN 
führt für die Regierungszeiten Alexios' L, Johannes' II. und Manuels I. über Bela III. 
hinaus sechs weitere Trüger des Despotentitels an. 


udine le 
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Es bleibt zu erwähnen, daß v. D.s Arbeit auch für die bevorstehende Ausgabe der 
ersten ,, Antirrhetika/ durch den Unterzeichneten wertvolle Hinweise enthält. 


Hans-Veit Beyer 


Actes d' Esphigménou. Édition diplomatique par Jacques LEFORT (Archi- 
ves del’ Athos 6). Paris, Lethielleux 1973. Texte: XIV, 250 S., Album: 40 Taf. 


Mit dem vorliegenden sechsten Band der von G. MiLLeT begründeten und jetzt 
von P. LEMERLE herausgegebenen Reihe Archives de l'Athos ist nun —- nach dem Er- 
scheinen der Urkunden von Kutlumus, Xeropotamu, Dionysiu und Teilen der Laura- 
Urkunden — das erste Drittel des Editionsplans der Athosurkunden! abgeschlossen, 
aber fehlende finanzielle Mittel gefährden das rasche Erscheinen der übrigen Urkunden- 
sammlungen, von denen drei (die von Kastamonitu und Protaton sowie der zweite Band 
der Laura-Urkunden) bereits in einem druckreifen Manuskript vorliegen (S. VII). 

Für die Neuedition der Urkunden des Esphigmenu-Klosters — sie waren zuletzt 
gesammelt herausgegeben von L. PEgrrr-W. REGEL? — hat J. LgrO&T in den Jahren 
1969 und. 1970 auch einige fruchtbare Reisen auf den Heiligen Berg und nach Athen 
unternommen, wo er die Archive des Klosters selbst einsehen konnte. Uber das Schiek- 
sal dieser Archive gibt L. in der Einleitung (3—10) einen interessanten Überblick, ange- 
fangen mit dem ersten Besucher der Sammlung, dem russischen Mönch VasıLıJ BARSKIJ, 
dem man 1744 u.a. auch drei heute verschollene Chrysobulle zeigte, bis zu Franz Dór- 
GER, der zwei der von ihm eingesehenen Urkunden publizierte?. Zehn byzantinische und 
34 türkische Urkunden befinden sich derzeit in Athen, wo sie in einer seit 1936 anhüngi- 
gen, bisher nicht abgeschlossenen Streitsache über die Rückgabe von Domänen an das 
Esphigmenu-Kloster, die diesem im Unabhängigkeitskampf entzogen worden waren, als 
Beweisstiicke dienen. 

Der zweite Hauptteil der Einleitung (13—29) befaßt sich mit der geographischen 
Lage und Geschichte des Klosters in byzantinischer Zeit, aber auch noch ein bißchen 
darüber hinaus. L. referiert ausführlieh die Legenden über die Gründung des Klosters 
und seine verschiedenen Namen (Esphigmenu, Esphagmenu, Sphigmenu, Simenu, Simen). 
Das Kloster, das zum erstenmal in einer unedierten Laura-Urkunde vom September 998 
bezeugt ist und in dem heute nur noch ca. 40 Mónche leben, nahm eigentlich bis zum 
Ende des 14. Jh. einen stándigen Aufschwung. Etwa 1335/36 war auch Gregorios Pala- 
mas Abt des Klosters. Einen guten Überblick über den Besitzreichtum des Klosters und 
seine Entwicklung in dieser Zeit geben zwei nach S. 22 eingebundene Tafeln, die an 
Hand der Urkunden erstellt wurden. Mit Ende des 14. Jh. begann dann die Verarmung 
von Esphigmenu, und seine Geschichte wird unklar — aus dem Jahr 1409 stammt die 
letzte uns bekannte byzantinische Urkunde. Aus Handschriftennotizen weiß man aber 
auch noch von Plünderungen durch die Türken, Bránden und Wiederaufbau des Klosters 
im 16. Jh. 


1 Durch das unerwartete Ableben von Père V. LAURENT ist nun allerdings die Be- 
treuung der Urkundenarchive des Xenophon- und Pantokrator-Klosters verwaist. 

? L. Peritr—W. REGEL, Actes d'Esphigménou. VV 12 (1906) PriloZenie 1. 

* F. DöLger, Aus den Schatzkammern des heiligen Berges. München 1948, Nr. 39 
(S. 113—115) und Nr. 51 (S. 141f.). In der Ausgabe von Lurorr sind das die Urkunden 
Nr. 18 (S. 126—130) und App. D (S. 192—194). 
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Anschließend an den historischen Überblick bringt L. eine sehr gute Zusammen- 
stellung der Abte des Klosters vom 10. Jh. bis zum Ende des 15. Jh. Eine Tafel mit 
der Übersicht über die einzelnen Urkunden schließt die gut informierende Einleitung 
ab (33f.). 

Die eigentliche Textedition (37—196) hält sich an die schon bisher bewährte Glie- 
derung in der Reihe Archives de l'Athos*: Regest — Textgeschichte — bisherige Editio- 
nen? — Bibliographie — Textanalyse — Anmerkungen zu Prosopographie, Toponymie 
der einzelnen Urkunden usw. — diplomatische Edition der Urkunde mit kritischem 
Apparat, in dem Lesungen früherer Ausgaben nur bei unsicheren Lesungen und Text- 
restitutionen angeführt werden. Insgesamt ediert L. 36 Urkunden (davon fünf im 
Appendix) — gegenüber 22 in der bisherigen Ausgabe von L. PETIT—W. REGEL. Von 
diesen Urkunden ist ein Viertel, also neun Dokumente (darunter drei Praktika aus den 
Jahren 1300— 1321) — Nr. 2, 4, 5, 8, 13, 15, 16, 24, 30 — bis jetzt unediert gewesen, 
eine Urkunde — Nr. 14 — lag nur in einer Teiledition vor. 

Die verschiedensten Urkundentypen sind vertreten: Vier Chrysobulloi logoi (Nr. 6 
und App. A von Kaiser Michael VIII. Palaiologos, Nr. 22 und 23 von Zar Stephan 
Dusan) sowie ein gefülschter Chrysobull von Kaiser Johannes V. Palaiologos (App. D), 
vier kaiserliche Prostagmata (Nr. 11 von Andronikos II., Nr. 17, 18 und 21 von Andro- 
nikos III. Palaiologos) und ein gefälschtes (App. C) von Zar Stephan Dušan, eine Patri- 
archenurkunde (App. B von Johannes XIII. Glykys), zwei Bischofsurkunden (Nr. 25 
und 26), drei Urkunden des bischéflichen Gerichts von Serres (Nr. 27, 28 und 30), eine 
Urkunde der xo90Xocol xpırai zé ‘Popatwv von 1334 (Nr. 19), zwei Protosurkunden (Nr. 12 
und 24), neun Urkunden von Zivilbeamten (Nr. 4, 5, 7, 8, 14, 15, 16, 20, 31) und acht 
Privaturkunden (Nr. 1, 2, 3, 9, 10, 13, 29, App. E). 

Die einzelnen Dokumente umfassen einen Zeitraum von fast 400 Jahren, von 
1034—1409. Einzelne Urkunden darunter sind undatiert und chronologisch schwierig 
einzuordnen, eine Aufgabe, die aber von L. sehr gut gelöst wurde. Interesse erweckt 
so z. B. die Urkunde Nr. 6 (S. 59—63), ein Chrysobull, durch den der Kaiser dem Kloster 
Esphigmonu Bositzrechte bei Portarea auf der Chalkidike bestätigte. Dieser Chrysobullos 
logos wurde in der Ausgabe von L. PETIT— W. REGEL dem Zaren Stephan Dušan zu- 

geordnet, in der Ausgabe von A. SoLoviav—V. Mo&rs? näher eingeschränkt auf 1346/47, 
von D. ANASTASIJEVIÓ? aber in das erste Regierungsjahr des Andronikos II. Palaiologos 
vordatiert, eine Annahme, der auch F. DöLger® folgte. L. weist nun m. E. überzeugend 
nach, daf) die Urkunde eindeutig unter Michael VIII. Palaiologos fällt, und zwar in die 
Zeit von nach Dezember 1258 bis vor Juni 1259. In den Regesten von DÓLGER wäre 
sie demnach etwa als Nr. 1865a einzuordnen. Einen anderen interessanten Datierungs- 
vorschlag, der nicht direkt eine Esphigmenu-Urkunde betrifft und leicht verborgen 


4 Vgl. Einleitung 11f. 

* Eine zusammenfassende Konkordanz zu früheren Editionen gibt LEFORT in der 
Einleitung 12. 

€ A. O. XII-XIII. 

7 A. Soroviev—V. MoSın, Grčke povelje srpskich vladara. Belgrad 1936, 104f. 

* In der Besprechung der Ausgabe von SoLoviev—MosIn, Byz 12 (1937) 631f. 

® F. DöLger, Regesten der Kaiserurkunden des Ostròmischen Reiches IV. Miinchen 
1960, Nr. 2078. Allerdings hatte DöLger dieselbe Urkunde bereits im dritten Band seiner 
Regesten (Miinchen 1932, Nr. 2067) mit Fragezeichen unter die Urkunden Michaels VIII. 
Palaiologos eingeordnet gehabt. 
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bleiben kénnte, macht der Herausgeber in den Anmerkungen zur Urkunde Nr. 10 (S. 78). 
Aufgrund einer unedierten Urkunde des Iviron-Klosters vom Juni 128310, aus der her- 
vorgeht, daf der Apographeus Konstantinos Tzimpeas zu diesem Zeitpunkt bereits ver- 
storben war, kann L. die Datierung zweier Urkunden des Zographu-Klosters! richtig- 
stellen: Sie stammen vom Jänner 1279 und nicht, wie bisher angenommen, von 129419, 
An Hand dieser zwei Datierungsbeispiele sollte gezeigt werden, wie sorgfaltig und 
ausfiihrlich L. die einzelnen Urkunden kommentiert, wobei er immer wieder auf 
unedierte Athosurkunden verweist, und so auch in prosopographischer Hinsicht viel 
Macon an die Edition der Texte folgt ein sehr umfangreicher und ausführlicher 
„Index général (197—244), wie er in den Ausgaben der Reihe Archives de P Athos üblich 
ist, d.h. aber auch, daß leider wieder ein Mischindex vorliegt. Meiner Meinung nach 
wäre eine Teilung in ein Wörterverzeichnis, ein Personenverzeichnis und ein Ortsregister 
für den Benützer vorteilhafter. : 

Im folgenden seien nun noch einige kleine Bemerkungen und Ergénzungen ange- 
führt, wie sie sich naturgemäß bei einer so schwierigen — von L. jedoch sehr gut gelösten — 
Aufgabe ergeben, wie es die Edition einer Urkundensammlung ist. 

S. 21, A. 66: Die Vita des Patriarchen Athanasios von Theoktistos Studites liegt 
nicht nur in der Teilausgabe von H. DELEHAYE vor, sondern ist vollständig ediert wor- 
den von A. ParanopuLos-Krrameus, Zitija dvuch vselenskich patriarchov XIV v. 
Zapiski istor.-filol. fak. 76 (1905) 1—51 und ist auch danach zu zitieren. 4 

S. 30—32: In der Liste der Alte von Esphigmenu (einige der hier angeführten 
Personen sind allerdings nur als Hieromonachoi belegt, und die Gründe für die Zuwei- 
sung der Abtwiirde an sie wären nicht uninteressant gewesen) ist auf S. 32 zu ergänzen: 
Gerasimos, Abt und Hieromonachos von Esphigmenu, Anfang 15. Jh.. Eine kleine 
Inkonsequenz ist es auch, wenn die Urkunden im allgemeinen nur nach ihren Nummern 
angeführt werden, bei Neophytos (S. 31) aber neben der Urkundennummer auch noon 
die entsprechende Seitenangabe. Zu diesem Neophytos wäre aber auch noch zu ergänzen: 
Rossikon, Nr. 10, S. 106. — In dieser Liste der Abte ist außerdem noch folgendes zu 
korrigieren: Gerasimos, Oikonomos 1290 (S. 30 unten) ist nicht zu zitieren nach 
W. REGEL—E. Kurrz—B. KonRABLEV, Actes de Zographou. VV 13 (1907) PriloZenie 1, 
Nr. 12, sondern nach V. Mo&rN, Akti iz svetogorskih arhiva. Spomenik der Serb. AW 
91 [70] (1939) 176, einem Werk, das L. ja auch in seiner Bibliographie anführt. — 
Amphilochios, Abt (?) 1339/40 ist nicht zu zitieren nach PG 150, c. 1236 B, sondern 
nach I'emyopíou tod IloAapX Zuyypduuare, ed. P. CHRESTU u. a, II. Thessalonike 

,911. 

ae S. 66, Z. 22f.: Statt + SEBA[(ZTOX)] NIK ... || [HOJA(ENZ) OGE(ZZAAO)N(IKHZ) 
ʻO.. APTIMOZ lese ich + ZEBA[(ZTOZ)] MIXAHA ... || [HO]A(EQ2)) QE(ZZAAO)N- 
(IKH2)) ‘O KEPAMEY2. Der Verfasser des Praktikons könnte also Michael ‚Kerameus 
geheißen haben. Ein anderer Kerameus, dessen Vorname nicht überliefert ist, wird im Tes- 


10 Angeführt bei DóraER, Regesten IV, Nr. 2095 (Juni 1283) und — irrtümlich — 
3s Ee KoraBLEV, Actes de Zographou. VV 13 (1907) Pri- 
loZenie 1, Nr. 52 (S. 115—119) und Nr. 53 (S. 119f.). g 

12 So G. OSTROGORSKIJ, Pour Vhistoire de la féodalité byzantine. Brüssel 1954, 
266—270; DÖLGER, Regesten IV, Nr. 2156. 

13 E. KURILAS, ‘Ayopertixh BBhothxn 19 (1956) 227. 
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tament des Theodosios Skaranos erwàhnt!: Er hat im Auftrag des Kaisers (gemeint kann 
nur Michael VIII. Palaiologos sein) ein Praktikon erstellt. Das Testament des Skaranos 
zugunsten des Athosklosters Xeropotamu ist von J. Bomparre! wohl zu Recht in die 
Zeit zwischen 1270—1274 datiert worden. Die Vermutung von V. LAURENT, die Ur- 
kunde stamme von ca. 1285, beruht auf der falschen Annahme, der in dem Testament 
als lebend erwähnte Bruder des Kaisers Michael VIII. Palaiologos, der Despot Johannes 
Palaiologos, sei nicht schon 1273/74 gestorben, wie allgemein auf Grund einer Notiz im 
Codex Laur. Plut. LXXXVII, 16, fol. 637 angenommen wird, sondern sei noch 1285 
am Leben gewesen. Die Hypothese von LAURENT kann aber schon deshalb nicht stim- 
men, weil Michael VIII. Palaiologos selbst seinen Bruder Johannes in seiner Autobio- 
graphie! als bereits verstorben erwähnt. Der Kerameus des Skaranos-Testaments von 
ca. 1270— 1274, der ebenfalls auf der Chalkidike seine Tätigkeit als Apographeus aus- 
geübt hat, könnte also durchaus identisch mit dem Unterzeichner der Nr.7 der vor- 
liegenden Ausgabe der Esphigmenu-Urkunden sein. Sollte diese Identifizierung stimmen, 
dann wäre wohl aus Gründen der zeitlichen Nähe der von L. zur Diskussion gestellten 
Datierung der Urkunde? auf 1283— 1284 gegenüber der von OSTROGORSKY!? auf 1298— 
1299 der Vorzug zu geben. Auffällig an der Subskription der Urkunde bleibt aber auf 
jeden Fall die wohl sichere Lesung [IIOJA(EQX) 0E(ZZAAO)MIKHZ): Normalerweise 
zeichnen die Vermessungsbeamten als d&roypugeic tod Séuatog Qcooarovixng?, und eine 
ähnliche Formulierung — wenn auch die Berufsbezeichnung in dieser Urkunde nicht 
mehr lesbar ist — wäre wohl auch hier zu erwarten gewesen. 

S. 66: Im textkritischen Apparat zu Urkunde Nr. 7, Z. 4 ist zu ergänzen: Mei: 
tys: Ents P, obwohl L. in den Vorbemerkungen zu diesem Praktikonfragment 
ausdrücklich die differierenden Lesarten der Edition von Perır für den Apparat an- 
zeigt. Daß L. überhaupt öfters auf die Angabe anderer Namenslesungen durch frühere 
Herausgeber im Apparat verzichtet hat, zeigt auch S. 124 der kritische Apparat zu 
Z.20, wo zu ergänzen wäre: Biaxwwrng: Braybvens P. Das ist vom Standpunkt eines 
prosopographisch interessierten Benützers sehr zu bedauern, weil dadurch für die Text- 
auswertung immer auch noch die alten Editionen verglichen werden müssen. 

S. 71, Z. 81: Vermutlich ist — nach dem Praktikon von 1318 (S. 104, Z. 57f.) — 
zu ergänzen [@edSwpog ó vióc tod Maren) Zora, Zeie) Y(uvaîxa) [Apdyvay, vidv] Anunrptov. 

S. 82: Gregorios, Abt von Vatopedi 1315, ist identisch mit KapSduns Tenyderoc, 
von dem fünf Briefe erhalten sind, darunter einer an den èrì tod xavumdelou "Ladung 
Xoduvog und an *Iwohp Bpuéw.oc, den Philosophen. Dieser Briefschreiber fehlt in der 
Liste der Epistolographen bei K. KRUMBACHER?®!, was schon von A. PAPADOPULOS- 


14 J. BOMPAIRE, Actes de Xéropotamou. Paris 1964, Nr. 9 (S. 81, Z. 32 und S. 85, 
Z. 48). 

15 A. O. 746. 

16 V. LAURENT, Note sur la date de la mort du despote Jean Paléologue le frére 
puîné de Michel VIII. BZ 62 (1969) 260—262. 

Vel. H. Grécorre, Imperatoris Michaeli Palaeologi De vita sua. Byz 29/30 
(1959/60) 473: ... ó mepinddyrog adrddeApoc tho BacAelag uoo 6 maveutuxgetatog Laxapimne 
dcondryg Exeivog xbprog "Imdwis.. . 

18 A. O. 64. 

19 OSTROGORSKIJ, Féodalité 285. 

2 Vgl. z.B. Actes d’Esphigménou Nr. 14, S. 109, Z. 235. 

7? K. KRUMBACHER, Geschichte der byz. Litteratur. München 71897. 
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KERAMEUS festgestellt wurde”, der aber die Handschrift, in der diese bereits 1874 
edierten Briefe 3 enthalten sind, für verschollen hielt. Diese Handschrift existiert aber noch: 
Es handelt sich um den Cod. Chalki, Panagia Kamariotissa 157 (olim 131)?4. Gregorios 
Kardames, dem einst auch der Cod. Ath. Laur. Q 71 aus dem 13. Jh. gehörte?, und von 
dem uns Verse im Cod. Ath. Laur. E 117 von 1324 erhalten sind?*, ist schließlich als 
Abt und Hieromonachos von Vatopedi mit Unterbrechungen von 1315 bis 1350 belegt”. 

S. 88: ABpduioc ist als Abt des Zographu-Klosters nicht nur 1316/17, sondern auch 
1327 belegt?*. 

S.96: Anuhrpios AraBacutons ist nicht nur als Tabullarios und Skeuophylax er- 
wähnt, sondern auch als Oikonomos®. 

S. 103, Z. 41 ist zu ergänzen nach S. 112, Z. 34 und S. 121, Z. 25 ["Awav]. 

S. 116: Z. 126 ist zu ergänzen nach S. 107, Z. 163 yaufpdg tod [Arpoio{awon)]. 

S. 156: Zu dem ersten serbischen Metropoliten von Serres, Iakov, wäre unbedingt 
zu zitieren: CG. OsrRoconskv, O serskom mitropolitu Jakovu. Zbornik filoz. fakult. 10/1 
(1968) 219—227. 

S. 173: Matthaios, der Metropolit von Serres, ist identisch mit ®axpuchs Mardatog, 
dem Adressaten des Johannes Chortasmenos®. Ein Regest der unedierten Laura-Ur- 
kunde, die Matthaios im Oktober 1377 unterfertigte, wurde von A. GUILLOU zusammen- 
gestellt?!. Die Ansicht L.s, daß Matthaios, der 1383 nach der Einnahme von Serres durch 
die Türken gefangengenommen worden war, erst zwischen Mai 1388 und Dezember 1392 
wieder freigekommen sei, kann unméglich stimmen. Er hat sich bereits vor Mai 1387 
loskaufen kónnen und sich dann ansehlieBend in Konstantinopel aufgehalten, wo ihn 
der Patriarch Neilos im Mai 1387 gegen die Vorwürfe des ehemaligen Metropoliten von 
Sebasteia, Makarios, verteidigte??. Auch die Vertretung durch Matthaios, den Metro- 
politen von Zichnai, als Proedros von Serres im Mai 1388 kann nur kurzfristig gewesen 


22 A. PAPADOPULOS-KERAMEUS, Ilpoo9fxat mec cl; thy Gesch. d. byzant. Litera- 
tur?. BZ 19 (1910) 262. 

23 D, EUELPIDES, “Ex tiv motory tod povayod l'onyoplou to} Kapddun, in: Zirragriov 
&yrgivov, Konstantinopel 1874, 220—229. 

24 Vgl. E. TsaROPULOS, Tlepıypapındg xováAoyoc Tév ystpovp&oov Cie Bons Tod 
Olxovpevxod TIompwrpyetou I, Truex yerpoypdpov Iavayias Kauapınricong. Istanbul 1953, 217 
und D. PAPACHRYSSANTHOU, Hiérissos, métropole éphémère au XIV® siècle. TM 4 (1970) 
402, A. 57. 

25 Vgl. Spyripon Lauriores—S. EUSTRATIADES, Catalogue of the Greek Manu- 
scripts in the Library of the Laura on Mount Athos, with Notices from other Libraries. 
Cambridge 1925, 342. 

28 Vgl. C. R. Grecory, Textkritik des Neuen Testaments III. Leipzig 1909, 1163. 

27 P. LEMERLE, Actes de Kutlumus. Paris 1946, 74 und 78; Cz. Krenas, ‘0 IIpóoc 
«00 ‘Aylov ”Opoug. EE BS 6 (1929) 273; L. PETIT, Actes de Chilandar. VV 17 (1911) Pri. 
lozenie, 284; MM I 298 (1350, bereits Prohegumenos). 

28 Vgl. Actes de Zographou, a. O. 54f., 65f. 

29 Vgl. z. B. Actes de Zographou, a. O. 67f.; Actes de Chilandar, a. O. 258. 

30 H. HUNGER, Johannes Chortasmenos (ca. 1370—ca. 1436/37) (WBS 7). Wien 
1969, 102—104, 184. Vgl. V. Laurent, Le trisépiscopat du patriarche Matthieu Ier 
(1397—1410). REB 30 (1972) 40, A. 40, 122, 145. 

31 A. GUILLOU, Nouvelles recherches au Mont-Athos. BCH 83 (1959) 556. 

32 Vgl. MM II 77—79, 99. 
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sein, da Phakrases im Februar? und April 13893% sowie im August 139085 eigenhändig 
Synodalentscheidungen unterzeichnet. Die nächsten namentlichen Nennungen des Metro- 
politen stammen dann vom Februar 139339 und vom Mai 1394”, In der Zeit zwischen 
1403 und 1409 hat Matthaios Phakrases dann auch noch die Verwaltung der Metropole 
von Kaisareia mit tibernommen®. 

S. 173: Bei der unedierten Vatopedi-Urkunde, die von Zépytos Zuvadyvéc, dem 
Protekdikos von Serres, 1338 unterzeichnet wurde, diirfte es sich um jene handel: von 
der S. EUSTRATIADES unter der Nr. 69 ein Regest erstellte 39, 

B. 176: Z. 56 lese ich caxedAlov, nicht oaxedrcderoc. 

S. 177: Z. 57 ist das Monokondylon falsch aufgelòst, worauf schon V. LAURENT in 
einer Kurzanzeige in der BZ% verwiesen hat. Statt Mavoun) ' Aowó (nc) 6 Kaoravds ist 
richtig zu lesen Mavovda dvayyaoıng è XeBaovewvóc. Dieser Protekdikos von Serres ist uns 
bereits durch seine Subskription auf fol. 181v des Cod. Athen. 2482 bekannt A 

S. 177: Z. 61 ist KoAoBtoboyroc statt KaXodtotxitog zu lesen. 

S. 177: Z. 62 würde ich den Eigennamen als Korarläc lesen. 

S. 207: Statt ‘Pentatvac muß es heißen “Partatyys. 

S. 208: Bei 5 Anuizpog ist zu ergänzen: Cf. "AXuopió as Tespyios. 

S. 223: Bei 3 Kovoravrivos ist zu korrigieren: gendre de ... epo statt gendre de 
Anunrplov. 

8.236: Xpvo%, fille, de ‘Pantatvys ist zu ergänzen: Cf. Souen, veuve, pa- 
rèque d’Es. 

S. 238: Unter Zoupoufittac (Atov 6) ist zu ersetzen: .. ., belle-fille de durch “Ava. 
belle-fille de. 

S. 238: Bei Zrépavoc [Étienne Dugan] fehlt zwischen n. 88 89 das Komma. 

S. 241: Bei TpipbXAng mutet die Wiedergabe von gr. obyyau8eo¢ durch suggambros 
merkwürdig an. 

S. 241: Bei ‘Pécoc, beau-frère de Tuydvoc fehlt die Stellenangabe 14, 10. 

S. 242: Lies Opayyönovdog statt Dpayxdrovdoc. 

S. 244: Bei 2 Xpocij ist zu ergänzen: Cf. ‘Parcatyyg. 

All diese kleinen Bemerkungen sollen aber die beachtliche Leistung des Editors in 
keiner Weise schmälern. Jacques LeroRt und dem Herausgeber der Reihe Archives 
de l’Athos, PAUL LEMERLE, ist zu der vorliegenden Ausgabe der Urkunden von Esphig- 
menu zu gratulieren. 


Rainer Walther 


33 MM II 129. 


** S. EUSTRATIADES, ‘Totopuà umpeta to} "A9c. Hell 3 (1930) 45. 
55 MM II 147. 


3 Actes d'Esphigménou Nr. 30, S. 176. 
37 EUSTRATIADES, a. O. 46. Zur Datierung vgl. V. LAURENT, Le métropolite de 


es due Gabriel (1397—1416/19) et le couvent de la N&u Movf. Hell 13 (1954) 
, A. 6. 


3 LAURENT, Le trisópiscopat, a. O. 122, 145. 


Ee EUSTRATIADES, ‘Aytopertixdv xodixov onuersuata. Tode: 6 Hoaiouë: 2 


40 BZ 67 (1974) 210. 


41 Vgl. A. GurLLou, Les archives de Saint-Jean-Prodrome sur le mont Ménécée. 
Paris 1955, 191 und Tafel IIIa. 
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ALEXANDER TURYN, Dated Greek Manuscripts of the Thirteenth and 
Fourteenth Centuries in the Libraries of Italy. Vol. I: Text. Urbana—Chi- 
cago—London, University of Illinois Press 1972. LIV, 294 S. Vol. II: Plates. 
Urbana—Chicago—London, University of Illinois Press. XXXI S., 1 BL, 386 
Abb. auf 265 Tafeln. 


ALEXANDER TURYNS monumentale Arbeit ,,Codices graeci Vaticani saeculis XIII 
et XIV scripti annorumque notis instructi“ (Città del Vaticano 1964) zählt ohne Zweifel 
zu den paläographischen Standardwerken, die jeder Forscher, der sich mit Handschriften 
der Palaiologenzeit beschäftigt, zu konsultieren hat. Der Grundgedanke der Publikation 
T.s ist heute ebenso aktuell wie 1964: Das 13. und das 14. Jh. stellen eine besonders 
wichtige Periode in der Entwicklungsgeschichte der griechischen Schrift dar, eine Periode, 
die bisher noch nicht ausreichend erforscht wurde. Da jeder Fortschritt auf dem Gebiete 
der Paläographie — etwa die Verfeinerung der Datierung eines Codex auf Grund der 
Schrift oder der Versuch, Schreibprovinzen innerhalb des byzantinischen Reiches abzu- 
grenzen — nur durch den Vergleich mit sicher datierten oder lokalisierten Handschriften 
möglich ist, wurde der vatikanische Band T.s seinerzeit von der Kritik als beachtlicher 
Beitrag zur Förderung paläographischer Studien begrüßt!. In der Tat sind die wissen- 
schaftlichen Anregungen, die T. mit seiner 1964 erschienenen Veröffentlichung ausge- 
streut hat, von großer Bedeutung und schier unschätzbarem Werte. 

Es ist somit für den Rezensenten eine höchst angenehme Aufgabe, die Publikation 
eines weiteren Bandes im Rahmen jener Studien anzuzeigen, die T. den datierten Hand- 
schriften der Zeit zwischen 1200 und 1400 gewidmet hat. Erfaßt sind diesmal die reichen 
Bestände an griechischen Codices des 13. und 14. Jhs. in den italienischen Bibliotheken. 
An der Grundkonzeption, die sich bei der Beschreibung der datierten vatikanischen 
Handschriften der Jahre 1200—1400 so bewährt hat, wurde wenig geändert: Die nun- 
mehr neu durchgeführte Trennung in einen Text- und in einen Tafelband ist durchaus 
willkommen, da dadurch die synoptische Benützung des gesammelten Materials wesent- 
lich erleichtert wird. Wieder sind nur solche Codices aufgenommen, die durch eine Sub- 
skription auf ein Jahr genau datiert sind (zweifelhafte oder nicht autographe Datums- 
angaben hat T. selbstverständlich nicht berücksichtigt). Einige wenige begründete Aus- 
nahmen von dieser Regel betreffen Codices, die auf Grund der Biographie ihrer Schreiber 
oder anderer äußerer Faktoren zeitlich relativ genau fixiert werden können, etwa die 
berühmten Planudes-Handschriften Ambros. & 157 sup. (ca. 1292—1293) und Ambros. 
C 126 inf. (ca. 1294—1295). Dazu kommen der Ambros. H 58 sup. des Arsenios von Per- 
gamon (ca. 1295—1315) und der Marc. gr. 452 des Makarios Chrysokephalos (zwischen 
1328 und 1336). Im Tafelteil werden die ausgewählten Folien dankenswerterweise in 
Originalgröße abgebildet; bei den drei Abweichungen von dieser Norm ist das Ausmaß 
der Verkleinerung gewissenhaft vermerkt. Daß jeder Kopist, der in einem der behandelten 
datierten Codices (bzw. Codexteile) auftritt, mit einer eigenen Tafel bedacht wird, zeugt 
von der großzügigen und wohldurchdachten Anlage des zu besprechenden Werkes. In 
diese Riehtung gehört auch, daß es sich T. zur Regel gemacht hat, in einer zusätzlichen 
Abbildungsfolge (pl. 219—265) von jeder Subskription oder Datumsangabe, die sich in 


1 Vgl. z.B. folgende Rezensionen: von H. Hunger in BZ 58 (1965) 372—374; 
E. CANDAL in OCP 31 (1965) 225—227; K. A. pe MevIER in Gnomon 37 (1965) 568—572; 
F. HALKIN in AnBoll 84 (1966) 508—510; N. G. WirsoN in Journ. Hell. Stud. 86 (1966) 
307—309; A. DILLER in Class. Philol. 62 (1967) 64—66; u. a. m. 
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den erfaßten Handschriften findet, ein eigenes Photo in Originalgröße zu publizieren. 
Vom Abbildungsdruck selbst kann nur das Beste berichtet werden: Er ist technisch her- 
vorragend und weist, von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, bei denen der Erhaltungs- 
ua des Originals ein unüberwindliches Hindernis darstellte, eine bestechende Quali- 
tat auf. 

Der vorliegende Textband beschreibt 141 datierte Handschriften oder Handschrif- 
tenteile (vgl. Bd. I, S. XLV—XLVIII: „Index of manuscripts“ = II, S. XXV—XXVIII) 
mit insgesamt 140 Datierungen (vgl. I, S. XLIX—LI: ,,Consecutive dates of manu- 
scripts” == IT, S. XXIX—XXXI). Die Differenz erklärt sich dadurch, daß bisweilen 
zwei heute getrennte Codices ursprünglich eine geschlossene, gleichzeitig entstandene 
Einheit bildeten (etwa Laur. XXXI 3+ Laur. LXXXVI 3, f. 2107—231v [vgl. T. I 
55—57]; Laur. Conv. Soppr. 169 + Laur. LXIX 3 [T. I 261—263]), während andere 
Handschriften wieder aus mehreren, zu verschiedenen Zeitpunkten kopierten Teilen 
bestehen (z. B. Neap. III. B. 22 [vgl. T. I 134—136 und 182]). Sehr interessant ist eine 
zeitliche Aufgliederung der 140 Datierungen (genauer: 133 Datierungen und sieben 
ungefähre chronologische Einordnungen) auf die verschiedenen Vierteljahrhunderte der 
Zeit zwischen 1200 und 1400: 





13. Jh., 1. Viertel: 2 14. Jh., 1. Viertel: 34 
2. Viertel: 3 2. Viertel: 344 
3. Viertel: 4? 3. Viertel: 11 


4. Viertel: 293 4. Viertel: 23 


Auffällig an dieser Übersicht ist der Umstand, da8 gerade die Jahre zwischen 1275 und 
1350 sehr dieht mit datierten Beispielen belegt sind. Es dürfte wohl nicht zu weit her- 
geholt sein, dies mit der Hochblüte der sogenannten palaiologischen Renaissance (vor 
allem der philologisehen Studien) gerade unter Andronikos II. (1282— 1328) in Verbin- 
dung zu bringen. Daß aus der ersten Hälfte des 13. Jhs. nur wenig datiertes Material 
erhalten ist, wird nicht weiter verwundern. Erstaunlicher ist hingegen die relativ geringe 
Zahl an zeitlich genau festgelegten Handschriften zwischen 1350 und 1400. 

Den Hauptteil der von T. erfaBten 141 Codices stellen begreiflicherweise Florenz 
(Laurenziana: 38 Handschriften), Venedig (Marciana: 31 Handschrifien) und Mailand 
(Ambrosiana: 30 Handschriften), wo zusammen fast 70% der von T. beschriebenen 
Codices liegen. Grottaferrata folgt mit deutlichem Abstand (9 Handschriften). Der Rest 
verteilt sich auf Bibliotheken in Bologna, Brescia, Cesena, Ferrara, Genua, Messina, 
Modena, Neapel, Pistoia und Udine bzw. auf stadtròmische Sammlungen (Angelica, 
Casanatense, Corsiniana, Vallicelliana). 

Die Anordnung der Deskriptionen im Textband ist streng chronologisch. Zu jeder 
Handschrift findet sich eine sehr brauchbare, mehr oder weniger ausführliche Charak- 
teristik des Inhalts. Angeschlossen ist eine wahre Überfülle an prosopographischem, 
historischem, geographischem, linguistischem und überlieferungsgeschichtlichem Kom- 
mentar, der begreiflicherweise um die Subskriptionen zentriert ist, die mit großer Sorgfalt 








2 Der Ambros. I 4 sup. von 1275/76 wurde hiebei zum vierten Viertel des 13. Jhs. 
gerechnet. 

3 25 datierte, drei genauer datierbare Codices und eine ungefähr zu datierende 
Handschrift. Der Messan. Univ. S. Salvatore 149, der Utinen. Bibl. Arcivese. 261 und 
der Mare. cl. I 19 (alle von 1300/01) wurden dem ersten Viertel des 14. Jhs. zugeschlagen. 

4 31 datierte und drei datierbare Codices. 

5 Die Einführung einer fortlaufenden Zählung für die beschriebenen Codices wäre 
vielleicht ganz nützlich gewesen, da dadurch die Zitierbarkeit gesteigert worden wäre. 
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diplomatisch ediert werden. Diese kommentierenden Bemerkungen, die bisweilen die 
Form von Exkursen und liebevoll gearbeiteten Kleinstudien annehmen, stellen ohne 
Zweifel einen der wichtigsten Bestandteile der vorliegenden Publikation dar: Sie sind 
mit einem ungemein reichen Sachwissen und mit beeindruckenden bibliographischen 
Kenntnissen (die durch die „Addenda“ des ersten Bandes [XIII —XXVI] auf dem 
neuesten Stand gehalten werden) geschrieben und nieht nur für den Paläographen, der 
diese Abschnitte als Begleittexte zu den Abbildungen konsultiert, von auBerordentlichem 
Werte. Philologisch-überlieferungsgeschichtliche Meisterschaft vereint sich hier in gliick- 
licher Weise mit paläographischem Scharfblicke (etwa bei der Festlegung von Hand- 
grenzen). Wenn man überhaupt einen W unsch an diese magistralen Kommentierungen 
herantragen möchte, so den, daß bei der Fülle des gebotenen Materials eine größere 
Ubersichtlichkeit — etwa durch Gliederung in verschiedene Blöcke (z. B.: I. Äußere Ver- 
hältnisse der Handschrift; If. Inhalt; III. Edition der Subskription[en] ; IV. Histori- 
scher Kommentar; usw.) oder durch ein deutlicheres Absetzen der Literaturangaben 
(Petitdruck) — gewiß nicht ohne Vorteil für den Benützer gewesen wäre. Den ersten Band 
beschließt ein „General Index‘ (kompiliert von ELIZABETH Bryson Bonas; I 265—294), 
der im allgemeinen recht brauchbar ist und den reichen Kommentar T.s gut aufschlüsselt®. 

Daß die Bearbeitung der datierten Handschriften des 13. und 14. Jhs. durch T. 
eine Fundgrube für paläographische Studien darstellt, wurde schon eingangs betont. 
Auf eine Analyse der verschiedenen Schriftstile, die sich aus dem Tafelmaterial des 
zweiten Bandes des vorliegenden Werkes herauskristallisieren lassen, bzw. auf eine geo- 
graphische Aufgliederung der von T. publizierten Codices möchte der Referent verzichten, 
da dies bereits von kompetenterer Seite geschehen ist”. Dafür sei eine andere Problema- 
tik, die nach der Meinung des Referenten von T. ein wenig vernachlässigt wurde, in den 
Mittelpunkt der Ausführungen gerückt, nämlich die analytische Erfassung der Beschreib- 
stoffe der datierten Handschriften des 13. und 14. Jhs. in den italienischen Bibliothe- 
ken®. Bekanntlich ist gerade die Zeit zwischen 1200 und 1400 für die Geschichte der 
Beschreibstoffe in Byzanz ungemein wichtig, da in diesen beiden Jahrhunderten der 
Siegeszug des westlichen Papiers und das Aussterben der Verwendung des sogenannten 
orientalischen Papiers anzusetzen ist. Daher soll im folgenden die Verwendung von 
Pergament, orientalischem Papier und westlichem Papier bei der Herstellung von Codices 
im 13. und 14. Jh. an Hand des Werkes von T. mit einigen kommentierenden Bemerkun- 
gen gewürdigt werden’. 


6 Der Index hätte freilich um das eine oder andere Lemma bereichert werden 
können. So stellt das Schlagwort „South Italy, mss. from“ (I 291) nur sehr bedingt 
einen Ersatz für ein Indexlemma ,,Schreiborte! dar. Auch die Beschreibstoffe — zu 
ihnen später — sind im Register (sieht man von dem Stichwort ,,palimpsests“ ab [I 285]) 
zu kurz gekommen. 

? Vgl. die Besprechung von H. HUNGER in BZ 67 (1974) 149—152. 

8 Auf das Fehlen eines diesbezüglichen Lemmas im Register wurde bereits hin- 


gewiesen. 
® Das von T. erfaßte Material erscheint — obgleich nur aus italienischen Biblio- 
theken stammend — doch umfangreich genug, um den erzielbaren Aussagen einen 


einigermaßen repräsentativen Charakter zu verleihen. Wenn im folgenden zu den Be- 
schreibstoffen Verhültniszahlen angegeben werden, so in dem Sinne, daß bei gemischten 
Codices (z. B. Pergament — orientalisches Papier) die Handschrift dem jeweils domi- 
nierenden Schriftträger zugerechnet ist. Spätere Einschübe (auf abweichendem Be- 
schreibstoff) in einen alten Codex bleiben selbstverständlich unberücksichtigt. 
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Fiir das 13. Jh. enthalt die vorliegende Publikation 38 datierte (bzw. datierbare) 
Handschriften. Darunter befinden sich 22 Pergamentcodices, 15 Handschriften auf 
orientalischen Papier und ein Codex, der sich aus beiden Beschreibstoffen zusammen- 
setzt, nämlich der Ambros. D 58 sup. aus dem Jahre 1258/59 (f. 1—161: Pgt.; f. 162—192: 
or. Pap. Inhalt: Ioannes Klimax; vgl. T., Bd. I, S. 19; s. auch pl. 9: Schrift nicht dni 
strengen Sinne archaisierend). Instruktiv ist eino Aufschlüsselung der 15 Handschriften 
auf orientalisehem Papier nach ihrem Inhalt: Mit Ausnahme des Ambros. Z 34 sup 
(a. 1275/76 bzw. 1289; vgl. T. I 61: Neues Testament) enthalten alle diese Codices De 
fane Texte, etwa Homer (Ambros. I 4 sup. [1275/76: T. I 23] und Laur. Conv. Soppr. 
139 [a. 1291: T. I 73]), ferner Nonnos, Theokritos, Hesiodos, Tzetzes, Oppianos, aber 
auch Aristoteles, Porphyrios, Iamblichos, Ammonios, Psellos oder Lexikalisches. Ob dies 
nur Zufall ist, wagt der Referent nicht zu entscheiden. Es spricht einiges dafür, daß 
hier eine gewisse Verbindung zwischen Beschreibstoff und kopiertem Text, d. K. eine 
Beziehung zwischen dem gewählten Schrifttriger und dem Verwendungszweck des Apo- 
graphon, kurz zwischen ‚Codex und Publikum‘ bestanden hat, wie sich das auch für 
die Spätantike zeigen làBt!°. In diesem Zusammenhange sei noch die allgemein bekannte 
Tatsache betont, daß archaisierende Schriften viel häufiger auf Pergament, weniger oft 
hingegen auf orientalischem Papier anzutreffen sind. i 

Ein recht anschauliches Beispiel für das Schwanken zwischen orientalischem Papier 
und dem Luxusbeschreibstoff Pergament im ausgehenden 13. Jh. bietet etwa Maximos 
Planudes, von dem T. im vorliegenden Werke vier Codices präsentiert: 

1. Laur. XXXII 16 (z. T. a. 1280) (T. I 28—39) 
2. Ambros. & 157 sup. (ca. 1292/93) (I 78—81) 
3. Ambros. C 126 inf. (ca. 1294/95) (I 81—87) 
4. Mare. gr. 481 (a. 1299) (I 90—96). 

Wie schon seinerzeit C. WENDEL! zutreffend bemerkte, „hat sich Planudes den 
Luxus, auf Pergament zu schreiben oder in seiner Schule schreiben zu lassen, erst ge- 
statten können, als er auf der Höhe des Lebens stand und die Kosten nicht ängstlich 
abzuwägen brauchte. Die große Dichter-Sammel-Hs. Laur. XXXII 16, die ... unter 
seiner Leitung hergestellt worden ist, besteht aus dem üblichen Bombyzin ...“ (a. O. 
79). Auch für den Ambros. & 157 sup. (Inhalt: Iamblichos*, Psellos, Diophantos; usw.: 
vgl. T. I 78—79) verwendet Planudes noch orientalisches Papier, um aber bald danach 
zum Pergament überzugehen. In diesem Konnex sind die wohlbekannten (und von T. 
gewissenhaft ausgewerteten) Briefe des Planudes an Melchisedek Akropolites und Alexios 
Tarchaneiotes Philanthropenos zu nennen (ep. 95, 100 und 106 TREU; vgl. auch WEN- 
DEL, Planudes als Bücherfreund 78ff.), in denen der Gelehrte die Hilfe seiner Freunde 
bei der Beschaffung von hochwertigem Pergament fiir die Herstellung von Plutarch- 
Handschriften in Anspruch nimmt und genaue Anweisungen iiber Qualitàt und Format 


10 Eine entsprechende Studie von G. CAvALrLo (,,Codice, scrittura, pubblico nella 
tarda antichità") befindet sich im Rahmen der Reihe „Veröffentlichungen der Kom- 
mission für Schrift- und Buchwesen des Mittelalters‘ der Österreichischen Akademie 
der Wissenschaften im Druck; vgl. einstweilen Dexs., Papiri greci letterari della tarda 
se Note grafico-culturali, in: Akten XIII. Intern. Papyrologenkongr. (Mar- 

urg/Lahn, 2.—6. Aug. 1971), hrsg. von E. Kresstine—H. A RUPPRECHT. Mii 
1974, 69—81, bes. S. 76. Odd 

* Planudes als Bücherfreund. Zentralbl. f. Bibliothekswesen 58 (1941) 77—87. Die- 
ser Aufsatz kónnte in den Literaturangaben zu den vier von T. erfaBten Planudes- 
Handschriften nachgetragen werden. 
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des gewiinschten Beschreibstoffes gibt. Finer der auf dem so beschafften Pergament 
geschriebenen planudeischen Plutarch-Codices findet sich in dem vorliegenden Werke 
T.s, nämlich der Ambros. C 126 inf.: Diese Handschrift wird von T. eingehend analysiert 
und mit Hilfe der genannten Planudes-Briefe auch überzeugend datiert (I 81—-82). 
Neben den Ambrosianus tritt als Schwesterhandschrift der planudeische Plutarch-Codex 
Par. gr. 1671 (vgl. WENDEL, a. O. 79). Aber auch das berühmte Planudes-Autographon 
der Anthologie, der Marc. gr. 481 vom September 1299 (so mit T. [I 91f.] gegen WEN- 
DEL, a. O. 79—80), ist auf vorzüglichem Pergament kopiert, desgleichen dio Wiener 
Platon-Handschrift Vind. phil. gr. 21, die Planudes vermutlich selbst redigierte und an 
der er auch eigenhändig beteiligt ist (f. 30v— 39v: vgl. die zutreffenden Beobachtungen 
bei T. I 214 [und die Addenda: S. XXIV—XXV])*. 

Bei der Verwendung von Pergament als Beschreibstoff stellt sich natürlich auch 
die Frage nach Palimpsesten: Unter den 22 (+1) datierten Pergamentcodices des 
13.Jhs., die T. prüsentiert, finden sich vier Palimpseste (Messan. Univ. 8. Salvatore 
159 [T. I 3]; Crypt. B. 8. III [nur f. 187—194] [T. I 6]; Crypt. T. y. III [T. I 15]; Laur. 
Conv. Soppr. 152 [T. I 42]), alle bezeichnenderweise süditalieniseher Provenienz. Beson- 
ders interessant ist der Laur. Conv. Soppr. 152, geschrieben im Jahre 1282 von einem 
Priester Augustios, wohl in der Terra d'Otranto (vgl. T. I 43): Palimpsestiert wurden 
in diesem Falle zwei alte Prophetologia des 10. bzw. 10./11. Jhs., um in der Zweitver- 
wendung Platz für — Sophokles zu machen}! 

Im 14. Jh., vor allem in der ersten Hälfte, erhält die Geschichte der Beschreib- 
stoffe in Byzanz einen neuen Akzent durch das unaufhaltsame Vordringen des west- 
lichen Papiers. Die von T. gesammelten datierten Beispiele sind in der Lage, unser bis- 





12 Freundlicher Hinweis von Prof. Dr. A. Turyn. — Bei der Diskussion der von 
T. präsentierten Planudes-Handschriften fallt ein weiteres interessantes kodikologisches 
Detail auf: Der genannte Marc. gr. 481 kennt neben der üblichen Lagensignierung durch 
Kustoden (in einer fiir Planudes offensichtlich charakteristischen Weise: Majuskelbuch- 
staben rechts oben auf dem ersten Recto und rechts unten auf dem letzten Verso jeder 
Lage; vgl. T. I 92) vereinzelt (f. 9v. 257. 33%) auch Reklamanten (,,catehwords'*): Es 
ist das eines der friihesten datierten Beispiele für diese Art der Lagensicherung in 
byzantinischen Handschriften, das dem Referenten gelüufig ist. Sehr auffüllig ist, daß 
der zweite Beleg für , catchwords“ (vgl. den Index I 269 s. v.) in einem Codex auftritt, 
der — obwohl mit Sicherheit in Thessalonike entstanden — doch in einer gewissen Ver- 
bindung zur Tradition des planudeischen Skriptoriums steht, nämlich im Marc. cl. XI 6 
(a. 1321; vgl. T. I 137): Der Schreiber E des Mare. cl. XI 6 weist einige Abnlichkeiten 
mit Ioannes Zarides auf, der als amanuensis des Planudes bekannt ist (vgl. T. I 139 
und I 83: Zarides wirkt als Hand H im Ambros. C 126 inf. des Planudes [vgl. auch T. 
I 85]). Man könnte daher meinen, daß die Anbringung von Reklamanten eine Spezialitàt 
des planudeischen Ateliers gewesen sei, und eine Erklärung darin suchen, daß Planudes 
das Binden seiner Bücher gerne selbst (und mit großer Hingabe) besorgte — eine Kunst, 
die er wohl im Kloster erlernt haben wird (vgl. WENDEL, Planudes als Bücherfreund 80). 
Es liegt nun nahe, eine Verbindung zwischen dem „Buchbinder‘‘ Planudes und der Vor- 
liebe für die zusätzliche Erleichterung des Bindens durch das Setzen von Reklamanten 
in Codices des planudeischen Skriptoriums herzustellen. 

13 Vgl. dazu ähnliche Beobachtungen bei H. HUNGER, Antikes und mittelalter- 
liches Buch- und Schriftwesen, in: Geschiehte der Textüberlieferung der antiken und 
mittelalterlichen Literatur I. Zürich 1961, 38. 
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heriges Wissen über die Verwendung westlichen Papiers in Byzanz!* durch einige zu- 
sätzliche schöne Belege abzurunden. Man bedauert es daher umso mehr, daß T. diese 
Fragestellung nicht selbst in dem vorliegenden Werke aufgegriffen hat (etwa durch 
Angabe der Wasserzeichen in den frühesten subskribierten Papierhandschriften)!5. Der 
älteste Papiercodex des Verzeichnisses der datierten Handschriften des 13. und 14. Jhs. 
in italienischen Bibliotheken ist der Mare. gr. 292 aus dem Jahre 1306 (vgl. T. I 105—109). 
Er wurde zum größten Teil (f. 5r—319r [Paulos von Aigina, Epitome medica] und 
f. 325v— 327v [liturgische und patristische Exzerpte] von Michael Lulludes auf Kreta 
geschrieben. Dieser Lulludes muß fast schon als Vorkümpfer der Verwendung von west- 
lichem Papier im óstlichen Mittelmeerraum bezeichnet werden, denn einer der frühesten 
datierten griechischen Papiercodices, der bekannte Par. gr. 2207 (Inhalt wieder Paulos 
von Aigina) aus dem Jahre 1299 (vgl. Irıcom, a. O. 203 [annexe B, Nr. 3]), stammt 
ebenfalls von seiner Hand. Besonders bemerkenswert ist dabei der Umstand, daß der 
Par. gr. 2207 aller Wahrscheinlichkeit nach noch in Ephesos, der Heimat des Lulludes, 
angefertigt wurde (vgl. T. I 107)19. 

Die náchste Papierhandschrift, die 'T. in dem vorliegenden Werke bietet, ist der 
Ambros. M. 87 sup. (vgl. T. I 109—110), am 21. Juli 1307 von dem bereits genannten 
Priester Augustios (wohl wieder in der Terra d'Otranto) vollendet. Dann folgt der auf 
1312 datierte Bonon. Univ. 2372 (T. 1 116—117), Dialogi des Papstes Gregor des Großen, 
griechisch-lateinisch, geschrieben (griechischer Teil) von Leon Eugenianos, wahrschein- 
lich auf Kreta. Ab 1315 läßt sich ein stetiges Zunehmen des westlichen Papiers unter 
den datierten Codiees beobachten, bis dieser Beschreibstoff ab etwa 1335 (so nach den 
Beispielen bei T.) eine über alles dominierende Stellung erreicht hat: Unter den 33 datier- 
ten Codices der Jahre 1351— 1398 bei T. finden sich 30 Papierhandschriften, lediglich 
zwei Pergamenthandschriften und ein einziger Codex auf orientalischem Papier, näm- 
lich der Laur. Conv. Soppr. 103, von vier verschiedenen Handen für einen Ioannes 
Kontostephanos im Jahre 1358 geschrieben (vgl. T. I 219—222; Inhalt: Platon und 
Platon-Kommentatoren) — ohnehin ein sehr später Beleg für die Verwendung von 
»,Bombyzinpapier'! in Byzanz (vgl. die Liste bei IRIGOIN, a. O. 203: annexe A [die letz- 
ten drei Eintragungen])". 





14 Grundlegend auch heute noch: J. IRIGOIN, Les premiers manuscrits grecs écrits 
sur papier et le probléme du bombycin. Script 4 (1950) 194—204, bes. die beiden Tabel- 
len am Ende (S. 202—204). 

15 Ein einziger diesbeziiglicher Hinweis findet sich bei T. I 144, wo bei der Be- 
sprechung des Mare. cl. II 76 (f. 26—260; aus dem Jahre 1321) die Tatsache vermerkt 
wird, daß der Codex auf wasserzeichenlosem westlichen Papier geschrieben ist. — Das 
Registerschlagwort „paper, Western‘ (I 285) ist in dieser Hinsicht unergiebig. 

16 In späteren Jahren verwendete Lulludes allerdings wieder Pergament, so im 
Vind. theol. gr. 311 (nach 1312/1313): vgl. J. Brox, Die Schreiber der Wiener griechischen 
Handschriften. Wien—Prag—Leipzig 1920, 70—71 (Nr. 62). Inhalt des Vindobonensis: 
(Hesychios von Jerusalem,) Psalmenkommentar (der Autorenname ,,Origenes' im Vind. 
theol. gr. 311 ist ein sekundärer Zusatz — eine der üblichen Gaunereien des Andreas 
Darmarios: vgl. O. KRESTEN in JOB 23 [1974] 334). — Zu Lulludes als Kopist wird 
übrigens demnächst in Bd. (N. S.) 10—11 (1973/74) der RSBN eine Studie von A. TuRYN 
erscheinen: Michael Lulludes (or Luludes), a seribe of the Palaeologan era (freundliche 
Mitteilung von Prof. Dr. A. Turyn). 

1? Auch ein anderes spätes Beispiel für orientalisches Papier ist eine Auftragsarbeit 
für Ioannes Kontostephanos, nämlich der 1357/58 von Stelianos Chumnos kopierte Cod. 
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Diese ausführliche Übersicht über die verschiedenen Beschreibstoffe der datierten 
Codices des 13. und 14. Jhs., die bei T. behandelt sind, genügt wohl, um zu zeigen, wie 
wertvoll die von T. zusammengebrachte Materialsammlung, nicht nur in palüographi- 
scher Hinsicht, ist: Auch für kodikologische Studien sind und bleiben die zeitlich genau 
festgelegten Handschriften das stabile Gerüst, von dem aus weitergehende Schlußfol- 
gerungen möglich sind. 

T. hat bei der Zusammenstellung der datierten Handschriften des untersuchten 
Zeitraumes in italienischen Bibliotheken sicherlich ein Optimum an Vollständigkeit 
erreicht. Der eine oder andere Nachtrag, der vielleicht noch möglich ist, ändert nichts 
an der imponierenden Gesamtleistung. Eine derartige Ergänzung — nicht mehr als ein 
glücklicher Zufallsfund!9 — sei hier noch kurz präsentiert: ` 

Zu 1354 (September 30) ist in das Verzeichnis T.s der Laur. V 32!° einzufügen. 
Daß dieser Codex übersehen wurde, ist nicht so sehr das Verschulden T.s, sondern eher 
jenes von BANDINI, der die Subskription des Laurentianus von f. 182v (?) ziemlich ver- 
steckt und mit einigen gewaltigen Mißverständnissen ediert hat. BANDINI liest (a. O. 
58): cooky’. Xenveufplou X yelp YÉypagev avattov Obrou und übersetzt : „A. M. 6863 (Christi 
MCCCLV) Septembris die XXX. manus indigni Thyti (sic) seripsit‘‘. Dis korrekte 
Transkription des Schreibervermerks lautet hingegen: ‚sagt serrr(eup)p(io) X' xelp 
ye(w)e(ylov) &vaEloo Sirov: —. Der Kopist des Laur. V 32 ist somit kein anderer als jener 
Priester Georgios, der im Jahre 1357 in Chandax den Angel. gr. 31 vollendet hat (T. I 218 
bis 219). Dies bestatigt auch ein Schriftvergleich zwischen dem Laur. V 32 (dem Referen- 
ten liegt zu diesem Zwecke leider nur ein Photo von Folium 182v [2] vor) und dem 
Angelicus (pl. 176 bei T.; vgl. vor allem die Vorliebe des Georgios, die schwungvolle 
Kürzung für xai in den ersten Buchstaben des folgenden Wortes hineinzuziehen) und 
darüber hinaus eine Konfrontation der Schreibereintragung des Laurentianus 


Lcd 
Mm oh do 277 
Mur SO X 77077020 
mit jener des rómischen Codex (pl. 257b bei T.)?9. 


Bodl. Laud. gr. 18 (vgl. N. Wison, Mediaeval Greek Bookhands. Examples selected 
from Greek Manuscripts in Oxford Libraries [M ediaeval Academy of America, Publication 
81]. Cambridge/Mass. 1973, [Text] 32 [Nr. 69] [Inhalt: Proklos Diadochos, De theologia, 
Platonica und Elementa theologica]; s. auch T. I 221) (freundlicher Hinweis von Prof. 
Dr. A. Turyn). — Im übrigen dürfte der Schreiber des Laud. gr. 18, Stelianos Chumnos, 
mit hoher Wahrscheinlichkeit mit Hand B (2877—408Y) des Laur. Conv. Soppr. 103 
identisch sein (vgl. pl. 178 bei T. mit pl. 69 bei WILSON), Soweit sich ein. derartiges 
Urteil mit Hilfe von jeweils nur einer Vergleichsabbildung überhaupt fällen läßt. 

18 Auf diese Handschrift machte mich Herr Dr. E. Gamillscheg aufmerksam, 
wofür ihm herzlich gedankt sei. ii 

1° Beschreibung bei A. M. BanpINI, Catalogus codicum manuscriptorum Biblio- 
thecae Mediceae Laurentianae. Florenz 1764 (Nachdruck Leipzig 1961) [I] 56—58. 
Inhalt: Pseudo-Dionysios Areopagites mit Scholien. m 

20 Eine Frage: Sollte die Kürzung up nach dem Weltjahr in der Subskription des 
Angelicus auf f. 137 nicht als Monatsname zu verstehen sein, d. h. als p(a)p(rio) ? T. 
(I 218) löst mit u(&pro)e auf, was vom Sinn her nicht überzeugt. Der Monatsname Marz 
wiirde ganz gut in die Schreibernotiz von f. 137v des Angelicus passen, da dieser Codex 
auf f. 90v (unten) den Vermerk + Zrpäieig lavvovap(lo) T: — trägt (vgl. T., pl. 257c), was 
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Daß darüber hinaus einige wenige unbedeutende Nachträge zu den bibliographi- 
schen Hinweisen T.s angebracht werden könnten, versteht sich bei dem Umfange des 
besprochenen Werkes von selbst, doch wäre ein derartiges Vorgehen engesichis der 
bewundernswerten Leistung, die T. vollbracht hat, mehr als kleinlich und engstirnig. 
Die Erfassung der datierten Handschriften des 13. und 14. Jhs. in italienischen Biblio- 
theken durch T. ist ganz gewiB ein neues Ruhmesblatt in der Geschichte der griechi- 
schen Paläographie, eine magistrale Arbeit, die ihresgleichen sucht. Sollte T. 
die im Vorworte offengelassene Möglichkeit verwirklichen, die Bestände weiterer 
Bibliotheken an datierten Codices der Zeit von 1200 bis 1400 in so exemplarischer 
Weise zu publizieren, so würde er nicht nur den byzantinistischen paläographischen 
Studien, sondern auch der Byzantinistik im allgemeinen einen unschätzbaren Dienst 
erweisen. 


Otto Kresten 


Linos Porres, IeXaroypagixà darò thy "Hnetpo. ' AgiotoréAetov ITavenıorr- 


uv Oeocadovixne, "Eriornuoren ' Energolc ti Pihooopints Z'yoAfíg 12 (1973) 
329—407, Taf. 1—30. 


Im vorliegenden Aufsatz hat Linos Porrres, der sich schon öfter durch Hand- 
schriftenkataloge ausgezeichnet hat, einen Teil der bisher unkatalogisierten Handschrif- 
tenbestände aus Epirus (v. a. aus Ioannina) bekanntgemacht. Vor den Beschreibungen 
des Autors werden die älteren Kataloge genannt, in denen die erwähnten Bestände 
z. T. erfaßt sind. 

In der Einleitung werden die Orte aufgezählt, an denen Hss. zu finden sind (330), 
und danach die Kodizes beschrieben. 

Die Hss. des Archimandreion in Ioannina wurden bereits von Sr. LAMPROS kata- 
logisiert; P. korrigiert die Datierungen der Codd. 2 und 31, Problematisch erscheint die 
Datierung der Codd. 6—8, die Lampros ebenfalls als zusammengehörig erkannt hat, 
in das 12. Jh. (331)2. P. rechtfertigt seinen Datierungsvorschlag durch Verweis auf den 


T. zu Recht darauf bezieht, daß die Folien 1—90 des Angel. gr. 31 am 10. Jänner 1357 
abgeschlossen worden waren (vgl. I 218). Daß Georgios für die Folien 91—137 etwa 


zwei Monate gebraucht haben sollte, ist zwar sehr reichlich bemessen, aber noch immer 
im Rahmen des Möglichen. 


1 Die Datierung von Lampros (15. Jh.) wird durch die Datierung in die zweite 
Hälfte des 14. Jh. ersetzt. Siehe auch Taf. 1 mit der Schreiberunterschrift. 

2 Lampros hatte den Kodex in das 14. Ih. datiert; ähnliche Beispiele archaisie- 
render Hände des 14. Jh., deren Ligatur 2£ an den Kodex aus Ioannina erinnert, fin- 
den sich bei CAVALIERI-LIETZMANN, Specimina codicum Graecorum Vaticanorum. Ber- 
lin—Leipzig 1929, Taf. 39 (Vat. Ott. 426 a. 1300) und bei A. Turyn, Dated greek manu- 
scripts of the thirteenth and fourteenth centuries in the libraries of Italy. Urbana— 
Chicago—London 1972, Pl. 85 (Messan. Bibl. Univ. San Salvatore 30 a. 1307 J: 
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Vat. gr. 463 aus dem Jahre 10625, der eine starke Ähnlichkeit mit dem Charakter der 
von P. genannten Hs. aufweist, doch scheint die aufgeblähte Form des Majuskel.O ins 
14. Jh. zu weisen *. 

Zum Cod.10 erwähnt der Autor den ‚interessanten Schriftcharakter“ und die 
typisehe Unterschrift: Jener Konstantinos, der die Hs. schrieb, ist identisen mit dem 
Kopisten des Cod. Ath. Laura K 123, der ebenfalls ins Jahr 1305 datiert wird. Die 
Lesung des ,,clyvov“ ist zu korrigieren: Statt olyvov | uaplvas (uov)uyiis | zc | avvaderofig 
avro ist zu lesen: ciyvov | uapívac (mov)ayfig | tH¢ | cuvaS(sAoTc) ths abrou®. Das in der 
linken unteren Ecke des Kreuzes einzufügende fg stimmt mit der Schreibung des ths 
in der rechten unteren Ecke des Kreuzes überein. 

Weitere Hinweise auf Datierungsfehler bei Lampros (etwa beim Cod. 17) oder Ver- 
lesungen (Cod. 18) runden die ergánzende Beschreibung dieser Gruppe von Handschrif- 
ten ab. : 

Eine betrichtliche Anzahl von Kodizes befindet sich auch in der Zosimaia Biblio- 
theke: Nach einem Abriß der Bibliotheksgeschichte und einem Hinweis auf die starken 
Verluste, die jene Bibliothek erlitten hat, versucht P., die ehemaligen Bestände aufzu- 
spüren, und verweist auf Folien in New York und Münster, die vermutlich zu Hand- 
schriften gehören, die sich einmal in Ioannina befanden. Dabei schlägt der Autor gegen 
ALAND vor, den Cod. 17 ins 13. und nicht ins 12. Jh. zu datieren (337, mit Hinweis auf 
ALAND 1, 1708). 

Die Handschriftenbestände der neuen Zosimos-Bibliothek sind meist jüngeren 
Datums und werden von P. ergänzend zu NE 19 (1922), 304—311 katalogisiert (307—374). 
Der Schreiber des Cod. 20, Georgios Andritzopulos, wird im Schreiberverzeichnis von 
VOGEL—GARDTHAUSEN® nicht erwähnt. 

Außerdem katalogisiert der Autor Handschriften des Archäologischen Museums in 
Ioannina (374ff.). Bei der Beschreibung des Cod. 3 wird deutlich, welche Rolle die Was- 
serzeichen bei der Datierung von Handschriften spielen. Gegenüber der reichhaltigen 
kodikologischen Analyse (376) scheint allerdings die Erfassung des Inhalts zu kurz 
gekommen zu sein: ,,"ExAoy? unvatov tod OXou &viauroß‘ scheint dem Rez. etwas zu 
knapp. 


3 Sehriftprobe bei E. Forzieri, Codices graeci Bibliothecae Vaticanae selecti. 
Vatikan 1969, Taf. 26. Das Specimen der Codd. 6—8, das P. auf Taf. 2 bietet, zeigt in 
der Ornamenttechnik starke Ähnlichkeiten mit dem Vaticanus, doch weist H. Bvce- 
THAL, Illuminations from an early Palaeologan Scriptorium. JOB 21 (1972) 47—55, 
Taf. 1—14, auf die Ähnlichkeiten hauptstädtischer Illuminationstechnik in verschie- 
denen Jahrhunderten hin. Vgl. a. O. 48: „While second- and third-rate works imme- 
diately betray their late date, the most outstanding representatives of this art show such 
a pervading quality ... that most students did not consider the possibility that they 
might have been produced during the latest period in the history of Byzantium.“ 

4 Ähnlichen Charakter wie die Schriftprobe auf Taf. 2 zeigt auch die Handschrift 
des Johannes Dukas Neokaisarites, der seine Handschriften zwischen 1330 und 1360 
datiert. Vgl. L. PoLires, Zmuelwpua repi tod BBAvoypdqov "Iodvvou Aobxa to} Neoxatoxpcivou, 
in: Hig uvhuny X. Adurpov. Athen 1935, 588—595, v. a. Eix. 4 auf S. 594. 

5 Vgl. Taf. 3a. 

9$ M. VoszL—V. GARDTHAUSEN, Die griechischen Schreiber des Mittelalters und 
der Renaissance (Zentralbl. f. Bibliothekswesen, Beih. 33). Leipzig 1909 (Nachdr. Hil- 
desheim 1966). 
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Neben den genannten Beständen in Ioannina hat der Autor auch Handschriften 
aus Prebeza, Parga und einigen Klosterbibliotheken beschrieben (358—366). Wichtig 
ist davon der Cod. 1 der Metropolis von Prebeza, der einen bisher unbekannten Kom- 
mentar des Nikephoros Kallistos Xanthopulos zu Johannes Klimax enthalt; die Hand- 
schrift wurde vom Autor bereits vorgestellt’. 

Der Cod. 3, von dem P. eine Schriftprobe auf Taf. 17 wiedergibt, diirfte nach der 
Ansicht des Rez. von der Hand des Nikolaos Choniates oder aus dessen Atelier stammen. 
Indizien dafür sind die Verwendung des für Choniates typischen xoi und die Ähnlich- 
keit von Zierleiste und Initiale mit der Ornamenttechnik in von Nikolaos Choniates 
subskribierten Kodizes®. Die Feststellung scheint deshalb von Interesse, da Besitzer- 
vermerke die Herkunft des Kodex aus Kephallenia nachweisen (359)?. 

Da sich das Atelier des Choniates in Italien befand, wird durch diese Entdeckung 
die Brückenfunktion der Ionischen Inseln zwischen Italien und Griechenland deutlich. 

Die Gestaltung des Tafelteiles ist photographisch gelungen; die Benützbarkeit der 
Abbildungen wird durch das Fehlen von Datierungsvorschlägen bei der Beschriftung 
leider erschwert. 

Ein Index generalis und ein Verzeichnis der datierten Handschriften runden den 
Aufsatz ab, der einen wertvollen Beitrag zur Erfassung der Handschriftenbestände in 
Griechenland leistet. Allerdings zeigt die Verteilung nach Jahrhunderten, daß viele der 
beschriebenen Kodizes aus metabyzantinischer Zeit stammen. 


Ernst Gamillscheg 


Linos PoLITES—MANUSOS MANUSAKAS, Luyranpopatinol xatdAoyot yetpo- 
vyodowv "Arten ”Opous (Hellenika, Parartema 24). Ococadovixy 1973. 8°, x8’, 
308 S., 31 Taf. 


Die Bedeutung der Handschriftenschätze des Heiligen Berges für die Byzantinistik 
braucht nicht betont zu werden; ihre Erfassung in modernen Katalogen ist daher ein 
groBes Desideratum. 

Im vorliegenden Werk ergänzt Linos PorrrES die Kataloge von Kutlumus, des 
Protaton, von Pantokratoros, Stauroniketa, Xenophontos und der Skete Prodromu. 
Bemerkungen und Ergänzungen zu den Katalogen von Dionysiu und Xeropotamu wer- 
den in einem Anhang angefügt. 

In der Einleitung erklärt der Autor das Beschreibungsschema der Handschriften: 
Es ist jenes, das P. selbst im ,,‘Odnydc'‘! aufgestellt hat. Die Bezeichnung der Lagen 
richtet sich nach den Regeln, die H. Hunger? vorgeschlagen hat (S. ı8’f.). Gegen Ende 


7 Kleronomia 3 (1971) 69—84. 

8 Etwa Zeitz, Stiftsbibliothek 65, der mit 3. Februar 1557 datiert ist. i 

° Auf f. 1 finden wir folgende Besitzernotiz: ,,IIpdc rois doc xal öde Nexraplou 
iepopovdyov tod Meratà tot éx Kegadınviac“. 


1 L. Porrres, ‘Odnydg xaraAbyov yerpoypdpev. ASfvar 1961, 111—113. 
2 H. HUNGER, Antikes und mittelalterliches Buch- und Schriftwesen, in: Geschichte 
der Textüberlieferung I. Zürich 1961, 100. 
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der Einführung erklärt P. die in den Handschriftenbeschreibungen vorkommenden Ter- 
mini desen uovig tæv "Odnyav und zem yoväs Engororzuod“ und rechtfertigt den 
Neuabdruck bereits erschienener Kataloge mit dem Hinweis auf die leichtere Benütz- 
barkeit. (S. wj.) 

Die Kataloge selbst weisen folgende Gliederung auf: Einleitung, Beschreibung der 
Handschriften und schlieBlich die Konkordanz der Signaturen des neuen Katalogs mit 
denen des Klosterkataloges. 

Bei der Durchsicht aller Kataloge fällt die geringe Zahl von Handschriften auf, 
die für den Byzantinisten von Interesse sind: Während etwa von den beschriebenen 
Kodizes im Kutlumuskatalog noch 43 von 145 vor 1600 geschrieben wurden, sind von 
Pantokratoros bei 110 Handschriften nur acht vor 1600 kopiert worden. 

Die neu abgedruckten Kataloge von Pantokratoros, Kutlumus und Protaton wur- 
den überarbeitet: Das beweist die Notiz beim Kodex Pantokratoros 251 (Nr. 361) über 
ein Werk über den Heiligen Geist des Joseph Kalothetos, das im Angelicus 66 dem 
Gregorios Palamas zugewiesen wird. Zur Biblioteca Angelica wäre allerdings besser der 
Katalog von CHR. SAMBERGER zu zitieren als der von P. genannte von FRANCHI DE 
CAVALIERI—MUCCIO?. 

Der gut gemachte Tafelteil ist für den Palüographen von groBem Wert, da er 
liturgische Schreiberhände aus verschiedenen Jahrhunderten zeigt und den Unterschied 
deutlich macht, der zwischen alten Handschriften und archaisierenden Kopisten des 14. 
und späterer Jahrhunderte besteht. Der Wert der Abbildungen wird dureh das Fehlen 
von Datierungsvorschlügen etwas reduziert; auch eine Angabe zum Schreiber oder zur 
Schreiberschule würe wünschenswert. 

Die Ergänzungen und Korrekturen des Autors an der Katalogisierung der nicht 
von Lampros erfaßten Handschriften des Klosters Dionysiu? zeigen die Unzuverlässig- 
keit von Handsehriftendatierungen in ülteren Katalogen: Die Anderung einer Datierung 
aus dem 18. in das 14. Jh.® hebt den Wert der genannten Handschrift beträchtlich. 

Reichliche Indizes — ein Index operum et auctorum, ein palüographischer Index, 
der Schreiber, Besitzer u.a. umfaßt, ein Verzeichnis der datierten Handschriften und 
eine Incipitliste runden den Katalog ab. 

Eine Bemerkung noch zur Inhaltsangabe der Handschriften: Die Genauigkeit 
schwankt sehr stark. Wir finden etwa die summarische Angabe „Menäum September“ 
bei Kutlumus 496 (S. 22) und die genaue Aufschlüsselung des Inhalts bei Kutlumus 
587 (8. 35). 

Ernst Gamillscheg 


Checklist of Manuscripts Microfilmed for the Monastic Manuseript Micro- 
film Library, Saint John’s University, Collegeville, Minnesota. Vol. I: Austrian 
Monasteries. Part 2 (Admont, Altenburg, Bregenz, Fiecht, Geras, Graz, Güs- 


3 M. R1cHARD, Répertoire des bibliothèques et des catalogues de manuscrits grecs. 
Paris ?1958, Nr. 743. 

5 Vgl. etwa Taf. 1—4: Zunächst eine Hand des 11./12. Jh.; auf Taf. 2 archaisie- 
render Duktus des 14. Jh.; Taf. 3 enthält Beispiele des 16. und Taf. 4 Schriftproben 
des 17. Jh. 

5 EEBS 27 (1957) 233—271. 

6 Dionysiu 699 wird von P. ins 14. Jh. datiert. 
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sing, Haus im Ennstal, Innsbruck, Klagenfurt, Kreuzenstein, Linz, Maria Saal, 
Michaelbeuern, Novacella, Rein, Salzburg, St. Paul im Lavanttal, Schlierbach, 
Schwaz, Solbad Hall, Stams, Villach, Vorau, Wien, Wilten, Zwettl), compiled 
by JuLian G. PLANTE. Collegeville, Minnesota 1974. 296 S. 


Uberraschend schnell nach AbschluB des Unternehmens ist nun eine Liste der von 
diesem aufwendigen amerikanischen Unternehmen verfilmten Manuskripte erschienen. 
Da in der Regel ein Exemplar des Filmes am Ort, an dem die Handschrift liegt, ver- 
blieben ist, braucht der Interessent nicht unbedingt den letzten MMML Progress Report 
anzufordern, um einen der Filme benützen zu können. Allerdings muß er Aufbewahrungs- 
ort und Signatur zuvor kennen, denn Register konnte man dem Typoscript, das immerhin 
die derzeit zu benützenden Handschriftenkataloge nennt, nicht beigeben. Für erste 
Information, vergleichende Studien, preiswerte Reproduktionen zu Lehrzwecken und 
wenn eine Reise an die Aufbewahrungsstätte nicht möglich ist, werden die in der Liste 
enthaltenen Filme — die übrigens mancherorts die einzige Sicherheitsverfilmung dar- 
stellen — gute Dienste tun, auch wenn sie auf Grund der eher durchschnittlichen Quali- 
tät, die auf die mechanische Aufnahmetechnik zurückzuführen ist, kaum geeignet sind, 
diffizile paläographische Probleme lösen zu helfen. 

Karl Brunner 


Dumbarton Oaks Bibliographies, based on Byzantinische Zeitschrift. Ser. 
1: Literature on Byzantine Art 1892—1967, Vol. 1: By location, Part 1: 
Africa, Asia, Europe (A—Ireland), Part 2: Europe (Italy—Z), Indices, ed. 
by JELISAVETA S. ALLEN. London 1973. LXVIII, 2 BL, 518 S. u. 4 BI, 499 S. 


Die internationale Bibliographie der Byzantinischen Zeitschrift ist das Handwerks- 
zeug fiir jeden, der sich mit Sprache und Literatur, Kultur und Kunstgeschichte des 
Byzantinischen Reiches befaßt. Ihr größter Nachteil ist, daß ihre Rubriken Heft für 
Heft nachgesehen werden müssen, fehlt ihr doch ein Index, der diesen Schatz zu er- 
schließen hülfe. Zwar gibt es für die frühen Bände 1—12 einen solchen von Dat, Marc, 
doch gerade die Flut der neueren Arbeiten, die Mitte der 30er Jahre und besonders nach 
dem 2. Weltkrieg einsetzte und die Jahresbibliographie von 1970 beispielsweise auf 
knapp 2670 Titel anschwellen ließ, erschweren das Suchen. Für die byzantinische Kunst- 
geschichte hat das Dumbarton Oaks Center for Byzantine Studies nun diese Lücke zu 
einem nicht geringen Teil geschlossen. Das amerikanische, reich dotierte Forschungs- 
zentrum hat sich bereits früher mit dem „Index of Christian Art“ Verdienste um die 
Indizierung gemacht, der bis etwa 1400 reicht und von dem Kopien außer in Dumbarton 
Oaks selbst im Metropolitan Museum, New York (1947), in Utrecht und in Rom (1953) 
benützbar wurden. 

Der groß angelegte Plan eines bibliographischen Index zur Byzantinischen Zeit- 
schrift, den Ropert P. BLAKE 1938 an der Harvard University in Angriff genommen 
hatte, wurde seit 1942 in dem kurz zuvor gegründeten Dumbarton Oaks Center nicht 
zuletzt auf Betreiben Ernst Krrzincers mit dem Einsatz von JELISAVETA ALLEN und 
ihren Helfern weitergeführt. 1967 entschloß man sich, das Ganze in Buchform erscheinen 
zu lassen und damit allen Interessierten leicht zugänglich zu machen. Hatte noch 1956 
ein deutscher Verleger einen ähnlichen Plan für einen in Buchform gedruckten Sach- 
index zur byzantinischen Kunstgeschichte aufgrund der enormen Satz- und Druckkosten 
abgelehnt, so hat inzwischen das photomechanische Druckverfahren die Sache erleich- 
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tert: Man brauchte die Titel nur mehr zu zersehneiden und neu zusammenzukleben, um 
die geklebten Seiten dann vom Film weg drucken zu kónnen. Das Verfahren hat aufer 
der Einsparung der Satzkosten noch den Vorteil, daB die inhaltlichen und kritischen 
Referate der jeweiligen Bearbeiter mitabgedruckt werden konnten. Eine glückliche Idee. 

Fünf Jahre nach dem gefaßten Plan sind nun bereits die beiden ersten Bände 
erschienen, die im wesentlichen die Abteilung III.7. B der Bibliographie der Byzan- 
tinischen Zeitschrift (Kunstgeschichte. Einzelne Orte) in topographischer Aufschlüsse- 
lung enthält. Die in der I. Abteilung der Byzantinischen Zeitschrift selbst erschienenen 
einschlügigen Aufsütze, die bis 1950 nicht eigens in der Bibliographie erfaBt waren, sind 
eingearbeitet worden, ebenso ausgewählte Notizen aus anderen Abteilungen. Das zeit- 
raubende Zusammensuchen der Literatur zu einem bestimmten Thema aus langen Jahr- 
gängen entfällt, und der Zeitgewinn ist groß. Abgesehen davon hat man alle einschlägigen 
Dinge beisammen und muß nicht mehrere Bände nebeneinanderlegen, wenn man ver- 
gleichen will. Kurz: der Nutzen eines solchen Nachschlagewerkes ist beträchtlich. Zwei 
weitere Bände, die die übrigen Rubriken Architektur, Malerei, Plastik, Kleinkunst, 
Buchmalerei, Ikonographie, Museen und literarische Quellen bringen sollen, sind ange- 
kündigt. Dabei ist zu bedenken, daß der allergrößte Teil der Architektur, der Monu- 
mentalmalerei und auch Abschnitte der Plastik — da ortsfest — bereits in dieser topo- 
graphischen Ordnung mit erfaßt sind. 


Die Ordnung des Materials ist gewissermaßen computergerecht, und auf dieses 
System sind die beiden Indices (Index of Names of Places und Index of Authors) abge- 
stellt. Jede bibliographische Notiz hat eine Buchstaben-Zahlenkombination erhalten, 
nach der sie aufzufinden ist: Der erste Buchstabe A bedeutet Art, der zweite B, C oder 
D den Erdteil (Afrika, Asien oder Europa) und zwei weitere das betreffende Land, in 
dem das Denkmal liegt. Für die Länderbezeichnung hat man jeweils zwei leicht lesbare, 
meist die beiden ersten, Buchstaben verwendet. Allerdings ist es dem Rezensenten nicht 
gelungen, dahinterzukommen, warum man zwar In (Iran), Iq (Iraq), Ir (Irland) und 
It (Italien) auseinanderhalten konnte, nicht aber Al (Algerien und Albanien) oder Tu 
(Tunesien und Türkei). Sieher hat man auf den Erdteilbuchstaben zu achten, aber viel- 
leicht wäre dieser damit überflüssig geworden. Durch ein so fast perfektes System neu- 
gierig gemacht, möchte man natürlich auch gerne wissen, warum bei den Nummern 
immer wieder Zahlen ausgelassen wurden, etwa wenn CA Tu 1218—1220, 1222 und 1224 
nicht vorkommen; zugegebenermaßen Fragen eines Systempedanten. 

An wirklichen Lücken sind wenige aufzuspüren, doch Stichproben haben einiges 
ergeben. So hätte man vielleicht F. pw Marys Reliques de Constantinople in der Revue 
de l’art chrétienne 1899 (vgl. BZ 9, 306) oder desselben Autors Exuviae sacrae Constan- 
tinopolitanae III. Paris 1904 (vgl. BZ 15, 424) schon unter Konstantinopel suchen kön- 
nen. Wenn man H. Grisar, Una imitazione dell’Apostoleion di Costantinopoli a Roma 
nel VI secolo. Civiltà Cattolica 1126 (1867) 467—479 (vgl. BZ 6, 639f.) nur unter Rom, 
nicht aber unter Konstantinopel findet, ist das vielleicht zu verantworten, da es eine 
gewisse Grenze für die Aufschlüsselung geben muß. Schmerzlicher vermißt man das 
Fehlen von Rezensionsnotizen, die in der Byzantinischen Zeitschrift traditionsgemäß 
sorgfältig angezeigt werden, Es sind bedeutende darunter. Aber man hätte hier Spreu 
vom Weizen trennen müssen. A. BAUMSTARKs Aufsatz „Zu den Miniaturen der Marien- 
festpredigten in Jakobos von Kokkinobaphos“. OrChrist 4 (1905) 187—190 (vgl. BZ 
15, 425f.) wird natürlich bei der Buchmalerei und hoffentlich bei der Ikonographie auf- 
tauchen, aber bräuchte man ihn nicht auch beim Chora-Kloster und seinen Mosaiken, 
zu deren Interpretation er gedacht war? Hier steckt der Teufel offensichtlich in Details, 
die aus dem Titel der betreffenden Arbeit oder der in der Byzantinischen Zeitschrift 
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gegebenen Inhaltsangabe (im angeführten Falle BavwsTARK allerdings genannt) oft 
nicht immer ersichtlich ist. Solches hat wohl Hans-Grore BECK im Auge, wenn er, an 
der Spitze des Herausgeberdreiecks der Byzantinischen Zeitschrift, in seinem Vorwort 
darauf hinweist, daß es kaum jemand überraschen wird, „daß die Neuausgabe nicht 
wenige Fehler, Lücken und Ungereimtheiten dieser Bibliographie sichtbar werden läßt“. 
Wer die entsagungsvolle, zeitraubende Fron bibliographischer Arbeit überhaupt und die 
der Byzantinischen Zeitschrift insbesondere kennt, der wird auch das gerüttelt Maß an 
Mühe JELISAVETA ALLENS und ihrer Helfer dankbar zu würdigen wissen. Man kann nur 
wünschen, daß die übrigen angekündigten Bände so rasch wie möglich erscheinen und 
das Unternehmen schließlich auch über die date line von 1967 hinaus weitergeführt wird. 
Unsere Wissenschaft wird handgreiflichen und meßbaren Nutzen davon tragen. 

Die Qualität der Ausstattung, Einband und Papier entsprechen dem von Dum- 
barton Oaks gewohnten hohen Standard: Dem Benützer wird die Solidität gewisser- 
maßen durch die Fingerspitzen vermittelt. 

Marcell Restle 


SIRARPIE DER NERSESSIAN, Etudes Byzantines et Arméniennes (Byzan- 
tine and Armenian Studies) (Bibl. Arm. de la Fondation Calouste Gulbenkian). 
Louvain, Imprimerie Orientaliste 1973. Band I: 725 S. Text, Band II: 478 
Abb., Indizes, Bibl. Verz. d. Abb. 


Die Veröffentlichung gesammelter Aufsätze bedeutender Wissenschaftler ist ein 
überaus nützliches Unternehmen, besonders dann, wenn es sich um den Wiederabdruck 
von Veröffentlichungen in schwer zugänglichen Zeitschriften und Jahrbüchern handelt. 
Die Fondation Calouste Gulbenkian hat sich daher mit der Herausgabe der ursprünglich 
weitverstreuten Aufsätze SIRARPIE DER NERSESSIANS besonderen Anspruch auf unsere 
Dankbarkeit erworben. 

Die Sammlung gliedert sich in vier Abteilungen: 1. Byzantinische Kunst, 2. Ost- 
christliche Kunst, 3. Armenien, Geschichte und Quellen, 4. Armenische Kunst. 

Viele dieser Arbeiten sind heute schon klassisch geworden. Von Bearbeitungen 
einzelner Denkmäler wären folgende hervorzuheben: der Aufsatz über das Evangeliar 
von Karahissar (17ff.), in dem zuerst der Versuch gemacht wurde, die ganze mit dieser 
Handschrift zusammenhängende Gruppe nach Nicia zu lokalisieren; „Two images of 
the Virgin in the Dumbarton Oaks collection‘ (61ff.), mit der Identifizierung und theo- 
logischen Ausdeutung eines bestimmten ikonographischen Typus der Mariendarstellung; 
„Remarks on the date of the Menologium and the Psalter written for Basil II. (113ff.), 
eine subtile historische Untersuchung mit dem Ergebnis, daß das Menolog zwischen 986 
und 989, der Psalter 1019 vollendet wurden. Die Veröffentlichung eines in Dumbarton 
Oaks befindlichen Psalters und Neuen Testaments (139ff.) enthält eine genaue ikono- 
graphische und stilistische Analyse dieser Handschrift; ein Artikel über den einzigen 
erhaltenen griechischen Miniaturenzyklus der Abgarlegende bzw. des Abgarbriefes (175ff.) 
eróffnet ein neues ikonographisches Kapitel. Besondere Bedeutung hat auch der Auf- 
satz über slavonische Parallelen des Pariser Tetraevangeliars Gr. 74. 

Alle diese Aufsätze beschäftigen sich außer mit historischen und kunstgeschicht- 
lichen auch mit ikonographischen Problemen — eine Forschungsrichtung, der Professor 
Der NERSESSIAN als Schülerin GABRIEL Mise besonders nahesteht. Daher begegnen 
in der Sammlung auch zahlreiche spezifiseh ikonographische Arbeiten, deren Themen 
kurz angedeutet seien: die Programme der Kirchenausstattung des 9. Jh.; Christus als 
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Engel; das Bett des Salomo; das Fest der Kreuzerhóhung und, von besonderer Wichtig- 
keit, die Illustration des metaphrastischen Menologions. 

Mit diesen Arbeiten hat Mme. Der NERSESSIAN die byzantinische Kunstgeschichte 
maßgebend beeinflußt und befruchtet. Allen diesen Aufsätzen sind intellektuelle Red- 
lichkeit, Klarheit der Problemstellung, Vermeidung von Generalisierungen gemeinsam; 
man wäre versucht, hier spezifisch französische Tugenden zu finden. Professor DER 
NERSESSIAN ist aber Armenierin — und die größere Hälfte der gesammelten Aufsätze 
behandelt Probleme der armenischen Kunstgeschichte, insbesondere der Geschichte der 
armenischen Buchmalerei, deren Erforschung ein großer Teil des Lebenswerkes der Ver- 
fasserin gewidmet ist. Ihre besondere Liebe gehört dabei der kilikischen Buchmalerei 
des 13. Jh., deren Gesamtdarstellung von der Hand Mme. DER Nersessrans wir bald 
erhoffen. Mehrere der in dieser Abteilung versammelten Arbeiten erscheinen hier erst- 
malig in einer westlichen Sprache und sind daher den meisten Lesern neu. Aber auch 
die neuerliche Lektüre der schon bekannten Arbeiten ist überaus nützlich. Das vielleicht 
Merkwürdigste an diesen Aufsätzen, von denen einige bis in die frühen dreißiger Jahre 
zurückreichen, ist, daß nichts davon veraltet ist. Alles hat heute noch dieselbe Gültig- 
keit wie zur Zeit der ersten Veröffentlichung. 

Das zweibändige Werk ist ausgezeichnet ausgestattet. Die Fondation Calouste 
Gulbenkian hat sich selbst, Armenien und der großen armenischen Gelehrten mit dieser 
Veröffentlichung ein bleibendes Denkmal gesetzt. 

Otto Demus 


SIRARPIE DER NERSESSIAN. Armenian Manuscripts in the Walters Art 
Gallery. Baltimore, Published by the Trustees, 1973. 108 S., 493 Abb. in 
Schwarz, 8 Taf. in Farbe. 


Die in jeder Hinsicht mustergültige Veröffentlichung der elf armenischen Miniatu- 
renhandschriften der Walters Art Gallery in Baltimore, von der besten Kennerin der 
Materie, Professor 8. DER NERSESSIAN, bildet mit den beiden anderen großen Katalogen 
der Verfasserin, der armenischen Handschriften der Freer Gallery in Washington und 
der A. Chester Beatty Collection in Dublin, eine Trias von unschätzbarem Wert für das 
Studium dieses wichtigen Zweiges der ostchristlichen Buchmalerei. Die Sammlung in 
Baltimore enthält elf Handschriften, von denen einige von besonderer Bedeutung und 
hoher Qualität sind. Die älteste dieser Handschriften, die in chronologischer Folge vor- 
geführt werden, das Tetraevangeliar W. 537, stammt aus dem 10. Jh. und ist ein inter- 
essanter Vertreter jenes abstrakten ,,Streifenstils'', der, mit koptischen Werken zusam- 
menhängend, die irische Buchmalerei maßgebend beeinflußt hat. Das nächstältere Werk, 
W. 538, ist 1193 datiert und stellt ein Musterbeispiel des kilikischen Schmuckstils dar, 
der mit byzantinischen Werken des 12. Jh. eng verknüpft ist, sich aber freier und küh- 
ner in der Farbe darstellt. Das wohl wichtigste Werk der Sammlung ist das reich illu- 
minierte, 1262 datierte und von dem bedeutendsten armenischen Maler, T’oros Roslin, 
signierte, in Hromkla (Kilikien) entstandene Tetraevangeliar W. 539. Neben dem Haupt- 
meister, der die byzantinische Entwicklung der ersten Hälfte des 13. Jh. kennt und 
verarbeitet, waren vor allem an den Randminiaturen auch Gehilfen tätig, deren Stil 
aber, bei allen Differenzen an Qualität, vom Meister geprägt ist. Der evangelische Zyklus 
der Handschrift ist außerordentlich reich. Vieles ist byzantinischen Vorbildern nach- 
empfunden, manches ad hoc erfunden. Alles atmet den persönlichen Stil des Malers, 
von dem sieben signierte und datierte Werke (von 1256 bis 1268) und zwei weitere 
stilistisch zuzuschreibende Werke erhalten sind. Ältere Kompositionsformeln werden im 
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Sinn der neuen Kunst des 13. Jh. räumlich interpretiert, das Tempo der Handlung 
wird — noch im Sinn des dynamischen Stils des späten 12. Jh. — gesteigert, die Linien- 
führung manieristisch gebrochen und kompliziert. Nicht alles, was als ikonographische 
Neubildung erscheint, ist wirklich eine solche, einiges ist durch den Rückgriff auf früh- 
byzantinische Vorbilder zu erklären. Ausgesprochen westliche Züge sind selten — und 
doch wäre die Freiheit, mit der byzantinische Schemata neu interpretiert und belebt 
werden, ohne die Einwirkung westlicher Strömungen kaum verständlich. Alles in allem 
muß Toros Roslin als eine der bedeutendsten Malerpersönlichkeiten des christlichen 
Ostens im 13. Jh. gelten. Sein Vorbild hat noch bis ins 17. Jh. nachgewirkt. 

Drei Handschriften der Sammlung stammen aus dem 15. Jh. Die qualitätvollste 
und interessanteste davon ist das Tetraevangeliar W. 543, 1455 im Gebiet des Wansces 
geschrieben und in einem farbstarken, ornamentalisierten Stil miniiert, dessen schlieren- 
fórmige Draperien gewisse Beziehungen zur Baghdad-Schule zeigen. Auch die Nach- 
wirkungen dieses Stils sind noch im 17. Jh. zu spüren. Ikonographiseh am merkwürdig- 
sten ist der eschatologische Zyklus am Ende der Vollbilderreihe. 

Ebenfalls aus Zentralarmenien stammt das Tetraevangeliar W. 540, datiert 1475, 
mit ebenso stark farbigen, aber weniger linearisierten Vollbildern. Einzelne Motive sind 
westlichen Vorbildern entnommen. 

Die übrigen fünf Handschriften der Walters Art Gallery stammen aus dem 17. Jh. 
und sind zum Teil interessante Zeugen des Nach- und Wiederauflebens der Formen der 
großen kilikischen Buchmalerei des 13. Jhs, (vor allem W. 541). Zwei dieser späten 
Handschriften sind in Konstantinopel entstanden: W. 546 ist die Kopie eines paläo- 
logischen Vorbildes, W. 547 zeigt einen durch westliche graphische Vorbilder beeinfiuß- 
ten ,,neugriechischen" Stil von hohem farbigem Reiz. Das späteste Werk, W. 54 
(Hymnal) aus dem späten 17. Jh., zeigt westlich barocke Szenen neben einem Dekor, 
der noch immer vom Formenschatz der kilikischen Buchmalerei des 13. Jh. lebt. 

Jede einzelne dieser Handschriften ist minuziös beschrieben, abgebildet (in der 
Größe des Originals), analysiert und mit anderen Werken der gleichen oder verwandter 
Skriptorien in Verbindung gebracht, so daß, mit Ausnahme des in der Sammlung nicht 
vertretenen 11. und frühen 12. Jh., eine Art von Geschichte der armenischen Miniatur- 
malerei entstanden ist. Der Text Professor DER NERSESSIANS geht aber weit darüber 
hinaus: sowohl in ikonographischer als auch stilistischer Hinsicht wird die armenische 
Entwicklung in ein Gesamtbild der byzantinischen, ja der mittelalterlichen Buchmalerei 
überhaupt eingeordnet. Ein wahrhaft monumentales Werk, für das wir der gelehrten 
Verfasserin und der Walters Art Gallery zu aufrichtigem Dank verpflichtet sind. 


Otto Demus 


Yves CHriste, La Vision de Matthieu (Matth. XXIV—XXV). Origines 
et développement d'une image de la Seconde Parousie (Basileia tou Theou I) 
(Bibliothèque des Cahiers Archéologiques 10). Paris, Ed. Klincksieck 1974. 93 S., 
120 Abb. 


Der 10. Band der Bibliothèque des Cahiers Archéologiques behandelt nicht ein Werk 
oder eine Gruppe von Werken wie die meisten Veróffentlichungen der Reihe, sondern 
ein ikonographisches Thema. Es handelt sich um den ersten Teil einer umfünglicheren 
Arbeit des gelehrten Theologen und Mediüvisten über Ursprung und Entwicklung der 
apokalyptischen Visionen und ihrer Darstellung. Der Autor will mit seiner Untersuchung 
auch einen Schnitt durch die übereinandergelagerten Schichten der christlichen Bild- 
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kunst geben, ein Ziel, das weit über das Thema der zweiten Parousie nach Matthäus 
hinausgeht. Die Untersuchung konzentriert sich auf den Kern der geläufigen Darstellung, 
die Figur Christi (thronend oder stehend) mit dem Kreuz, von Engeln begleitet. Für 
die Ursprungsschicht wird der Zusammenhang mit dem imperialen Triumphbild her- 
gestellt; auch in allen späteren Darstellungen erhält sich die Idee des kosmischen Sieges 
und der kosmischen Macht Christi; der ans Ende der Zeiten verlegte Triumph Christi 
wird allmählich mit der Idee des Jüngsten Gerichts verschmolzen und von Darstellungen 
desselben absorbiert. 

Ein zweiter Band wird sich mit der Entwicklung der Darstellung des Reiches Gottes 
im Zusammenhang mit der Apokalypse beschäftigen. Man darf auf das Erscheinen die- 


ses Bandes gespannt sein. 
Otto Demus 


JEAN Lassus, L'Illustration Byzantine du Livre des Rois, Vatic. Gr. 333 
(Bibliothèque des Cahiers Archéologiques 9). Paris, Ed. Klincksieck 1973. 84 S., 
126 Abb., 2 Farbtafeln. 


Die Monographie über die illustrierte Handschrift der Bücher der Kónige in der 
Vaticana, die Lassus schon 1928 kurz behandelt hatte, ist eine hóchst willkommene 
Bereicherung der nützlichen Buchreihe. Was den 104 Miniaturen der aus der 2. Hälfte 
des 11. Jh. stammenden Handschrift an künstlerischer Bedeutung fehlt, ersetzen sie 
durch ihre gegenständliche Wichtigkeit, als Fortsetzung der Oktateuchillustration, an 


‘die sie auch in der Erzählweise und im Stil stark anklingen. L. beginnt denn auch die 


„bildkritische‘“ Analyse mit der Untersuchung des Verhältnisses des Illustrationszyklus 
zu dem der Oktateuchen und schließlich auch zu den Psalterien. Eine gewisse Eigen- 
ständigkeit zeigen die „romanhaften‘‘ Episoden, zu denen der diminutive Stil besser 
paßt als zu den historischen Szenen, denen das Dramatische völlig fehlt. 

Stilistisch sind zwei Gruppen festzustellen, von denen die erste die Miniaturen des 
1. Buches (75 Bilder) und die erste Hälfte des 2. Buches (mit insgesamt 22 Bildern) 
umfaßt. Hier stehen die Figuren auf blauem Grund, während die ungerahmten Tlustra- 
tionen der zweiten Gruppe (rahmenlos) auf den Pergamentgrund gemalt sind (3. Buch: 
6 Miniaturen, 4. Buch: 1 Miniatur). 

Mit zahlreichen byzantinischen Miniaturbüchern, die in einer der fast industriell 
arbeitenden Konstantinopler Werkstätten entstanden sind, teilt die Illustration des 
vatikanischen Codex eine auffallende Eigenheit, nämlich die rapid sinkende Zahl der 
Miniaturen in den aufeinanderfolgenden Textteilen: 75, 22, 6, 1. Selbst wenn man die 
ungleiche Länge der vier Bücher in Reehnung stellt, bleibt das Problem bestehen. Meist 
geht mit der Verminderung der Bildanzahl auch eine Verringerung der Qualität Hand 
in Hand. Diese seltsame Tatsache der Abnahme der Illustrationsdichte sollte auch bei 
Rekonstruktionsversuchen von Bildzyklen nicht unberücksichtigt bleiben. 

Vorführung und Analyse der einzelnen Miniaturen sind mustergültig, der Apparat 
ist vorzüglich gearbeitet — alles in allem eine vorbildliche Veröffentlichung. 


Oito Demus 
N. MursoPvLos, Oi ixxAnoteg tod vouod Héns (Eraupeia Maxedonxdv 


Lnovdov, "lópvua Meherõv Xeocovjoov rof Aiuov 138). Thessalonike 1973. XI, 
437 S., 1 Karte (Textteil S. 1—106, Abb. u. Zeichnungen S. 107—437). 
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Etwa siebzig Kirchen des nordgriechischen Regierungsbezirks Pella (Edessa), erbaut 
zwischen 1667 und 1900, veröffentlicht N. MursopuLos in der vorliegenden, sehr auf- 
wendigen Publikation mit Grund- und Aufrissen sowie zahlreichen Abbildungen. Die 
Aufnahme erstreckte sich über mehrere Jahre und stellt eine Gemeinschaftsarbeit von 
ehemaligen Schülern M.s dar. Das Buch ist die sinngemäße Fortsetzung des 1964 vom 
selben Verf. und in derselben Reihe erschienenen Werkes über die Kirchen im Regie- 
rungsbezirk Phlorina. Die Kirchen sind fast ohne Ausnahme Basiliken (acht einschiffige, 
drei zweischiffige, sonst dreischiffige); eine große Zahl von ihnen weist den für nord- 
griechische Kirchen charakteristischen Zubau von. offenen Hallen (namens yayıdrı = 
türk. hayat, Aövrüız == ital. loggia, oder repiotwo) an einer oder mehreren Seiten auf, 
den erst jüngst A. K. ORLANDos in der Festschrift für Orto Demus behandelt hat (Ein 
spätbyzantinischer Hallenkirchentypus Nordgriechenlands. JÖB 21 [1972] 209—222). 

Am Beginn steht ein ausführlicher Katalog der Denkmäler (16—-65), der freilich 
bisweilen durch umständlich-monotone Wiederholungen gleichlautender Beschreibun- 
gen ermüdet (z. B. die Säulenbeschreibung: Of xiovsg elvaı xuxhxñe Sıaroufg us EdAwo zer: 
paymvixò mupya xal Entvöuon urraydarlou, passim); hier wäre ein Siglensystem platzsparend 
und nützlich gewesen, wie es M. im folgenden Auswertungsteil extensiv praktiziert. 
Außerdem ist nicht verständlich, warum der Katalog vom Abbildungsmaterial ge- 
trennt wurde, da ohnehin für den gesamten Band Kunstdruckpapier Verwendung 
fand. Der Tafeldruck ist fast durchwegs qualitätvoll; von unterschiedlicher Qualität 
sind leider die Abbildungsvorlagen: Neben so guten Photos wie S. 112f. (Kapitelle in 
Edessa) stehen z. B. dilettantische Montagen (152f., 370f.), unnötige, da uninformative 
Abbildungen (141, 183) und minderwertige Photographien (314, 383). 

Angeregt durch die große Zahl gleichartiger Kirchen in einem sehr kleinen, zeit- 
lich, historisch und geographisch homogenen Raum, unternimmt der Verf. anschließend 
an den Katalog eine statistisch-typologische Auswertung des Materials. Ist eine Über- 
sicht über die topographische Lage der Kirchen in bezug auf die Siedlung (Dorfmitte — 
Dorfrand — Friedhof — Freiland — Kloster) für eine weitergehende Auswertung zweifel- 
los von Nutzen, so kann man sich bei der Erarbeitung der statistischen Tafeln zur An- 
ordnung der Vorhalle(n), des Glockenturms und anderer Zubauten in Relation zum 
Kirchenkern des Eindrucks nicht erwehren, daß hier methodisch über das Ziel hinaus- 
geschossen und einfach l'art pour l'art getrieben wird (man vgl. insbes. Taf. Bam Ende 
des Buches). 

Zwar reicht keines der Denkmäler auch nur annähernd in die byzantinische Zeit 
zurück; doch seien hier jene Kirchen zusammengestellt, welche Hinweise auf mittel- 
alterliche Denkmäler in sich bergen: 

Nr. 1, Koimesis Theotoku (alte Metropolis) in Edessa: frühchristl. und justinianische 
Säulen und Kapitelle. 

Nr. 2, Peter und Paul-Kirche in Edessa: korinthische und „theodosianische‘‘ Kapitelle. 

Nr. 3, Metamorphosis Soteros bei Kleisochori: altchristl. Architekturteile und Reliefs. 

Nr. 4, Erzengel Michael-Kirche bei Margarita: zwei Säulen und zahlreiche Fußboden- 
platten einer altchristl. Basilika. 

Nr.5, Kato Ekklesia in Margarita: neben antikem Baumaterial (Kapitell u. a.) Schmuck 
und Münzen (bis Justinian I.). 

Nr. 10a, H. Paraskeue (alte Moschee) in Prodromos: spätrömisches Grabrelief. 

Nr. 25, Gennesis Theotoku bei Nesi: neben der Kirche frühchristl. Spolien, darunter ein 
Kämpferkapitell. 

Nr. 34, H. Tryphon bei Phlamuria: bei der Kirche Mosaikenreste und Spolien. 
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Nr. 40, H. Georgios in Kato Lipochori: zwei Säulen und zwei Pfeiler (Travertin) von 
antikem Bau, ein großes korinthisches Kapitell u. a. 

Nr. 42, H. Georgios in Petria: byz. Relief in der Westwand. 

Nr. 43, H. Paraskeue und H. Panteleemon bei Arseni: róm. Spolien (Marmor) mit In- 
schriften eingemauert. 

In summa wird das Work also doch auch für den Byzantinisten fündig, insbesondere 
da diese geringfügigen Zeugen frühbyzantinischer Baukunst zum großen Teil durch gute 
Abbildungen zugänglich gemacht werden. Immerhin kann der Historiker auch aus der 
Art, Dichte und Streuung dieser Denkmäler Schlüsse ziehen. Meine oben vorgetragenen 
Einwände und Vorbehalte betreffen nur Details und sollen nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß hier im ganzen eine sorgfältige und zuverlässige Materialpublikation vorliegt. 


Johannes Koder 











CORPUS FONTIUM HISTORIAE BYZANTINAE 


STAND DER PUBLIKATIONEN 


(15. Juni 1975) 


Seit dem letzten Bericht in JOB 23 (1974) 377f. sind folgende Bände erschienen: 


Bd. 6: Nicolai I Constantinopolitani Patriarchae epistolae, edd. R. J. H. 
JENKINS—L. G. WESTERINK. Washington, Dumbarton Oaks Center 
for Byzantine Studies 1973 (DOT 2). 


Bd. 12/1: Chronica Byzantina Breviora, ed. P. ScHREINER. 1. Einleitung und 
Text. Wien, Verlag der Österreichischen Akademie der Wissen- 
schaften 1975 (Series Vindobonensis). 


Im Druck befinden sich nach wie vor die Bände 7 (Athanasios Patr.), 8 (Manuel 
IL), 9 (Nikephoros Bryennios), 10 (Chronica Toccorum) und 11 (Niketas 
Choniates) sowie die Teile 2 und 3 (Kommentar, Ubersetzung, Indices) von 
Band 12. 


In Vorbereitung: 

Chronicon Paschale, ed. O. MAZAL (Series Vindobonensis). 

Ephraim, ed. O. LAMPSIDIS. 

Eustathios von Thessalonike, ed. P. WIRTH (Series Berolinensis). 

Georgios Pachymeres, edd. V. LAURENT }—A. FAILLER. 

Gregorios Akindynos, Briefe, ed. ANGELA Hero. 

Gregorios Nazianzenos, Carmen de vita sua, ed. J. TH. Cummines (DOT). 

Ignatios Diakonos, Briefe, ed. C. MANGO. 

Ioannes Anagnostes, ed. J. Tsaras (Series Berolinensis). 

Ioannes Kantakuzenos, ed. T. MILLER. 

Ioannes Kinnamos, ed. P. WIRTH. 

Ioannes Malalas, edd. K. WrIrRHoLT}—-I. Tourn (Series Berolinensis). 

Ioseph Genesios, edd. A. LESMÜLLER-WERNER—. THURN (Series Berolinensis). 

Kekaumenos, Strategikon, ed. CHARLOTTE WRINCH-ROUECHE. 

Konstantinos Manasses, ed. O. Lampsıpıs. 

Konstantinos Porphyrogennetos, De legationibus, ed. O. KRESTEN (Series 
Vindobonensis). 

Leon Diakonos, ed. N. M. PANAGIOTAKIS (Series Berolinensis). 

Leon Grammatikos, ed. CH. Hannick (Series Vindobonensis). 
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Manuel II., Epitaph auf Theodoros, ed. JULIANA CARYSOSTOMIDES. 
Maurikios, Strategikon, edd. G. T. Dennis—J. Wura. 

Michael Attaleiates, ed. E. TsoLaxıs. 

Michael Glykas, ed. SOULTANA MAUROMATI-KATSOUYIANNOPOULOU. 
Michael Psellos, Chronographia, ed. K. SNIPES. 

Miracula S. Demetrii, ed. P. LEMERLE. 

Nikephoros Gregoras, ed. J. A. van DIETEN (Series Berolinensis). 
Ps.-Iulios Polydeukes, ed. O. KRESTEN (Series Vindobonensis). 
Ps.-Symeon Logothetes, ed. A. MARKOPOULOS (Series Berolinensis). 
Stephanos Byzantios, ed. R. KEYDELL (Series Berolinensis). 
Synodicon Vetus, ed. J. Durry. 

Theophanes Continuatus, edd. C. DE Boon 1—I. ŠEVČENKO. 


Texte, deren Aufnahme in das CFH B wünschenswert ist 


a) Besonders dringlich : 


Demetrios Chomatinos 

Georgius Continuatus 

Konstantinos Porphyrogennetos, De ceremoniis 

Laonikos Chalkokondyles 

Leon VI., Taktika 

Nikephoros Kallistos Xanthopulos 

Photios, Briefe 

Theodoros Skutariotes 

Theodoros Studites, Briefe 

Theophylaktos von Ohrid, Briefe 

b) Sonstige: 

Andreas Libadenos, Dorotheos von Monembasia, Dukas, Ekthesis Chronike 
und Chronicon Athenarum, Eparchikon Biblion, Georgios Amirutzes, Geor- 
gios Kedrenos, Georgios Monachos, Georgios Sphrantzes, Ioannes Antiocheus, 


Ioannes Kanabutzes, Ioannes Zonaras, Ioel, Michael Kritobulos, Ps.-Stephanos 
von Alexandreia. - 


N. B. Kollegen, die eine Edition eines der genannten Texte beabsichtigen. 
oder bereits daran arbeiten, werden gebeten, dies dem Vorsitzenden der Kom- 
mission für das CFHB, Prof. H. Hunger, Institut für Byzantinistik der Uni- 
versität Wien, Postgasse 7—9, A-1010 Wien, bekanntzugeben. 








VORBEREITUNG DER AUSGABE 
EINES NEUEN ,VOGEL-GARDTHAUSEN" 


Im Rahmen des Forschungsschwerpunkts Byzantinistik (Institut für 
Byzantinistik der Universitat Wien) und der Osterreichischen Akademie der 
Wissenschaften wird in Zusammenarbeit mit dem Aristoteles-Archiv der Freien 
Universitàt Berlin die Ausgabe eines Repertoriums griechischer Kopisten von 
800—1600 vorbereitet. Bearbeiter des Projektes, dem auch die Förderung von 
seiten der Biblioteca Apostolica Vaticana zugesagt wurde, sind Dr. Ernst GAMILL- 
scHEG (Wien) und Dr. Dieter HARLFINGER (Berlin). Das neue Repertorium soll 
auf der Durchsicht aller zugänglichen griechischen Handschriften im Original 
durch die beiden Bearbeiter basieren. Material für die Zuweisung nicht sub- 
skribierter Handschriften sind jene reichen Bestände an subskribierten 
Kodizes, die sich im Lichtbildarchiv der Byzantinischen Kommission der 
Osterreichischen Akademie der Wissenschaften und im Aristoteles-Archiv 
befinden. 

Die Kollegen werden gebeten, den Bearbeitern Aufsátze, die an schwer 
zugänglicher Stelle erscheinen und sich auf das Projekt beziehen, in Sonder- 
drucken zur Verfügung zu stellen bzw. neu durchgeführte Schreiberidentifika- 
tionen mitzuteilen (Adressen: Byzantinische Kommission der Osterreichischen 
Akademie der Wissenschaften, A-1010 Wien, Dr.-Ignaz-Seipel-Platz 2, bzw. 
Aristoteles-Archiv, D-1 Berlin 33, EhrenbergstraBe 35). 
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ENDRE VON IVANKA 1 
(24. SEPTEMBER 1902 — 6. DEZEMBER 1974) 


Geboren zu Budapest als Sohn des Ministerpräsidenten Emmerich von 
Ivanka, kam der Knabe Endre bereits 1907 nach Wien, um hier nach dem Be- 
such des Schottengymnasiums zwei Jahre Theologie und anschlieBend Klassi- 
sche Philologie und Philosophiegeschichte zu studieren (Promotion 1926). In 
den restlichen Jahren der Zwischenkriegszeit hielt sich Ivanka teils in Ungarn, 
teils in Wien auf. 1933 habilitierte er sich an der Universität Budapest und er- 
hielt 1940 den Ruf auf einen Lehrstuhl fiir Klassische Philologie an der Uni- 
versitàt Klausenburg (Cluj). Im Spätherbst 1944 kam Ivanka nach Wien, wo 
er im darauffolgenden Jahr als Gastprofessor wirkte. Seit 1947 lehrte er als a.o. 
Professor (Klassische Philologie) an der Universitat Graz, bis ihm 1961 ein 
Ordinariat fiir byzantinische Philologie und Geistesgeschichte ad personam 
verliehen wurde. In dieser Funktion verblieb er bis zu seiner Emeritierung 1969. 
Die letzten Lebensjahre verbrachte Ivanka, abgesehen von Vortragsreisen und 
Kongreßbesuchen, in Wien. Leider trübte der angegriffene Gesundheitszustand 
wiederholt den Lebensabend des Emeritus. 

Der Gelehrte Ivanka zeichnete sich durch den interdisziplinären Charakter 
seiner Forschungen aus. Auf Grund seines Studiums war ihm die Welt der 
klassischen Antike in allen ihren Lebensäußerungen, vor allem aber in der 
Philosophie, vertraut. So behandelten seine ersten wissenschaftlichen Arbeiten 
in den Dreißigerjahren Probleme des Aristotelismus und des Platonismus, zeig- 
ten jedoch von Anfang an das Hinausgreifen über die konventionellen Grenzen 
der (heidnischen) Antike. Ivanka verfolgte die geistesgeschichtlichen Wege von 
Poseidonios zu den Kappadokiern ebenso wie von Platon zu Gregor von Nyssa 
und ging den Spuren Platons und des Aristoteles im theologischen Denken des 
Mittelalters nach. Aus diesem Themenkreis ging die schöne Studie „Hellenisches 
und Christliches im frühbyzantinischen Geistesleben“ (Wien 1948) hervor. 
Bald stieß Ivanka auf die Schlüsselfigur des (bis heute noch nicht identifizier- 
ten) Pseudo-Dionysios Areiopagites, dessen großartiges Gedankengebäude in 
Antithese zum Neuplatonismus entstanden war, um auf dem Wege über Kom- 
mentatoren in der byzantinischen wie in der westlichen Theologie jahrhunderte- 
lang größten Einfluß auszuüben. Neben mehreren Aufsätzen legt die mit einer 
instruktiven Einleitung versehene Übersetzung von „De divinis nominibus“ 
(Einsiedeln 1958) von der Vertiefung des Dahingegangenen in diese Materie 
Zeugnis ab. 
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Stets galt Ivankas Interesse den Problemen der kulturellen und geistes- 
geschichtlichen Kontinuitàt von der Spatantike zum Mittelalter. Zahlreich und 
vielfältig sind seine einschlägigen Aufsätze und Beiträge. Der Orient in der 
klassischen Antike, Abendland und Byzanz, Ungarn zwischen Byzanz und Rom 
sind nur einige wenige Titel aus diesem Bereich, den Ivanka zeitlich und räum- 
lich weit ausgreifend durchmaß. Aber auch seine Begegnung mit Origenes darf 
hier nicht vergessen werden (,,Zur geistesgeschichtlichen Einordnung des Ori- 
genismus“. BZ 44 [1951] 291—303). Konsequent verfolgte Ivanka die Denk- 
strukturen der antiken Philosophie bei byzantinischen Theologen wie Maximos 
Homologetes (seine Übersetzung: „Maximos der Bekenner. All-Eins in Christus“ 
[Einsiedeln 1961]; „Der philosophische Ertrag der Auseinandersetzung Maximos 
des Bekenners mit dem Origenismus“. JO BG 7 [1958] 23—49) und noch bis in 
die bewegte Geistesgeschichte des 14. Jahrhunderts im byzantinischen Osten 
(„Hesychasmus und Palamismus“. JOBG 2 [1952] 23—34; „Palamismus und 
Vätertradition“, in: L’Eglise et les Églises, Bd. II. Chevetogne 1954, 29—46). 
Charakteristisch fiir den Philologen Ivanka ist es, daB er dabei Fragen der 
literarischen Form über der Geistesgeschichte nicht vergaß (,,Kephalaia — eine 
byzantinische Literaturform und ihre antiken Wurzeln“. BZ 47 [1954] 285— 
291; ,,Aufstieg und Wende. Zwei Aufbautypen im byzantinischen aszetischen 
Schrifttum“. JOB 19 [1970] 141—152). Die Krönung der Publikationen Ivánkas 
zu dem Zentralthema Philosophie und Theologie in Byzanz (und im westlichen 
Mittelalter) stellt sein Buch „Plato Christianus“ (Einsiedeln 1964) dar, das die 
gewichtigsten Beiträge des Gelehrten aus diesem Gebiet enthält. 

Es ist nur zu verständlich, daß Fragen der Orthodoxie sehr bald in den 
Gesichtskreis des Philosophiehistorikers traten (einige Titel: „Der Kirchenbe- 
griff der Orthodoxie, historisch betrachtet“, in: Sentire Ecelesiam. Wien 1961, 
407—429; „Bisanzio e l’ideologia dell’ortodossismo Russo“, in: L’unità della 
Chiesa. Milano 1962, 88—121; „Die Orthodoxie in der Donaumonarchie und 
im Balkan von 1690 bis heute“, in: Handbuch der Ostkirchenkunde. Düssel- 
dorf 1971, 187—197). An dem stattlichen Band „Handbuch der Ostkirchen- 
kunde“ beteiligte sich Ivanka als Mitherausgeber. 

Irgendwie ging der Verstorbene selbst den Weg von der Antike zum Mittel- 
alter, da sich sein wissenschaftliches Interesse in steigendem Maße byzantini- 
schen Themen zuwandte. So befaßte er sich mit byzantinischer Geschichte 
und Geschichtsschreibung in den Artikeln „Der Fall Konstantinopels und das 
byzantinische Geschichtsdenken“ (JÖBG 3 [1954] 19—34) und „Die byzantini- 
sche Weltgeschichtsschreibung“ (in: Mensch und Weltgeschichte. Salzburg 1966, 
89—109). Sein Hauptverdienst in dieser Sparte lag jedoch zweifellos in der Her- 
ausgabe der Reihe „Byzantinische Geschichtsschreiber“ (Verlag Styria, Graz— 
Wien—Köln). Die zwischen 1954 und 1966 erschienenen elf Bände von Über- 
setzungen wichtiger byzantinischer Historiker bedeuten einen wesentlichen 
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Schritt zur Verbreitung der Kenntnisse tiber Byzanz und seine Geschichte im 
deutschsprachigen Bereich. 
An dieser Stelle ist aber auch daran zu erinnern, mit welchem Elan Ivánka, 
der zu den Gründungsmitgliedern der „Österreichischen Byzantinischen 
resellschaft* gehörte und deren langjähriger Präsident war, sich für die Pflege 
und Popularisierung der Byzantinologie in Österreich einsetzte. Wir alle kann- 
ten ihn als stets engagierten Vortragenden und Diskussionsredner. Mit Endre 
von Ivanka ist ein profilierter Vertreter der europäischen Byzantinistik und 
vielseitiger Repräsentant geistesgeschichtlicher Forschung von uns gegangen. 


H. Hunger 
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